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Vorerinnerung. 

ch wil dem Leſer kuͤrzlich erzehlen, 
wie dieſes Werk entſtanden iſt. 

Es ward vor einiger Zeit eine neue Auf: 

lage des Abrege des Sciences à Fu- 

fage des Enfans depuis läge de fix 

ans juſqu'à douze *) unter meiner 

Aufſicht gemacht: denn ich pflege den 

Buchhaͤndlern, die ſich in einer nuͤtzii⸗ 


1 83 chen 

Die deutſche Ueberſetzung dieſes Buchs hat den 

Titel: Kurzer Inbegriff aller Wiſſen⸗ 

ſchaften, zum Gebrauche der Rinder 

vom ſechſten bis zum zwoͤlften Jahre. 
Verl, 1763. bey Joach. Pauli. 
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chen Unternehmung meines Raths ber 


dienen wollen, gern behuͤlflich zu ſeyn. 


Der Verleger des genannten Werks, 


da er ſah, wie das Publicum es wohl 
aufnahm, that mir den Antrag, es 


zum Gebrauche der Juͤnglinge fort: 


zuſetzen, ſo wie Frau von Beau⸗ 


mont ihr Magazin fortgeſetzt, und eis 


nen gleichen Beyfall wie mit dem er⸗ 


ſten gefunden hat. Dieſe Idee geſiel = 


mir: aber weil meine Geſundheit und 
meine vielen Geſchaͤffte mir zu einer 
ſolchen Unternehmung nicht viel Zeit 
übrig lieſſen, fo ſuchte ich anfangs 
ein Buch, aus dem ich nur einen 
Auszug machen koͤnnte, jedoch ſo, 
daß ich ſelbſt alles hinzuthaͤte, was 
ich etwa zur Vollkommenheit einer 
ſolchen Arbeit fuͤr dienlich erachten 
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Vorerinnerung. 157 
würde, Ich war beynahe ſchluͤßig, 
das Werk des Engländers Benja⸗ 
min Martin, welches auch franzö; 
ſiſch, unter dem Titel Grampaire 


des Sciences philoſophiques, ou 


Analyfe abr&g&e de la Pniloſophie 
moderne, appuy ee fur, les Expë- 
riences, zu Paris 1749. in gr. 8. 
mit 22. Kupferſtichen, herausgekom⸗ 


men iſt, zu Grunde zu ſetzen. Aber 


da ich es genauer unterſuchte, befand 
ich es ſo ſchlecht geſchrieben, ſo voll 
verworrener Ideen, unrichtiger Aus: 
druͤcke und unnuͤtzer Umſtaͤndlichkei⸗ 
ten, daß es mir geſchwind ekelhaft 
wurde, und ich nicht weiter an ſelbi⸗ 
ges dachte. Ich ergriff alſo ſelbſt die 
Feder, und fand, wie ich gemeinig⸗ 
lich fo glücklich geweſen bin, in dem 

3 Bor 


v Vorerinnerung. 

Vorrathe meinet erworbenen wenigen 
Kenntniſſe und gewohnten Betrach; 
tungen mehr Stoff als ich deſſen be 
durſte, um dieſes neue Abrege nie 
mand als mir ſelbſt zu danken zu ha⸗ 
ben. Es hat dieſes Werk allerdings 
eine ganz andere Geſtalt bekommen, 
als ich ihm anfangs zu geben gedach⸗ 
te: ich habe die Ideen viel mehr aus 
einander geſetzt, und, wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, einen großen philoſophi⸗ 
ſchen Catechiſmus daraus gemacht. 
Die Luft, mich mit mir ſelbſt zu un 


terhalten, war verfuͤhreriſch, und ich 
habe vielleicht noch niemals etwas ge⸗ 


ſchwinder und mit groͤßerm Vergnuͤ⸗ 
gen geſchrieben, als was das gegen: 
waͤrtige Bändchen enthält. Es fragt 
ſich nur, ob auch m meine Leſer daran 

Ver⸗ 


* 


Vorerinnerung. vn 


Vergnuͤgen finden, und mehr Theile 


verlangen werden. Auf ſolchen Fall, 


wenn mir Gott Leben und Kräfte ver⸗ 
leihet, will ich die folgenden Theile 


alle halbe Jahre herausgeben, ſo wie | 
ich fie gewiſſermaßen in meinem Kop⸗ 
ſe ſchon fertig finden werde. Ich 


will alle Theile der Philoſophie nach 
einander durchgehen, und vornehm 
lich uͤber die Phyſik alles vortragen, 
was zur Belehrung der Anfaͤnger, 
fie welche dieſes Buch hauptſächlich 
beſtimmt bleibt, am dienlichſten ſeyn 
kann. Aber, wie ich auf dem Titel 
geſagt habe, es wird hoffentlich auch 
nicht unbrauchbar fuͤr diejenigen ſeyn, 


welche ein aufrichtiges Verlangen tra ⸗ 


gen ſich zu belehren, und es fuͤr noͤ⸗ 
thig erachten, je philoſophiſche Mu⸗ 
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vin Vorerinnerung. 
ſterung ihrer Kenntniſſe anzuſtellen, 
um den wahren Werth derſelben zu 
beurtheilen: eine Arbeit, die fuͤr je⸗ 
den Menſchen von gutem Verſtande 
eben ſo wuͤrdig iſt, als es die mora⸗ 
liſche Muſterung der Handlungen fuͤr 
einen rechtſchaffenen Mann iſt, wann 
er den Zuſtand ſeines Gewiſſens mit 
Sicherheit beurtheilen will. Man 
muß das wenige, was man weiß, 
aufs mindeſte wohl zu wiſſen bemuͤht 
ſeyn. Und wenn wir, beym Ein⸗ 
tritte in die philoſophiſche Laufbahn 
durch die gewoͤhnlichen Methoden der 
Unterweiſung, mit vielen verworre⸗ 
nen Ideen und ungewiſſen Lehren 
überhäuft worden find: iſts nicht 
überaus angenehm, in dieſe Dunkel, 
heiten ein Licht zu tragen, und zu 

ſehen, 
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feßen, ob die Wahrheit etwas wirklis 
ches ſey, ob man einen Weg zu ihr 
finden koͤnne, und welcher es ſey? 
Es iſt dermaßen nothwendig, im An⸗ 
fange wohl angeführt zu werden, daß 
man ſich nicht wundern wird, wenn 
ich mich bey dieſen erſten Unterſu⸗ 
chungen lange aufgehalten habe. Die 
Vorwuͤrfe, die man mir vielleicht ma⸗ 
chen koͤnnte, als ſey ich zu weitlaͤuftig 
geweſen, wuͤrden mich von meiner 
Art zu denken und zu ſchreiben nicht 
abwendig machen, weil dieſe Vor⸗ 
wuͤrfe nicht von den gehoͤrigen Rich⸗ 
tern, oder wenigſtens nicht von ſol⸗ 
chen Perſonen gemacht werden koͤnn⸗ 
ten, welche die Leſer, fuͤr die ich 
ſchreibe, aus eben dem Geſichtspun⸗ 
cte, wie ich, anſehen wollen. Ich 
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kann daher die Anzahl der Theile die⸗ 
ſes Werks nicht genau beſtimmen. 
Weil der Preis eines jeden Theils 
nicht koſtbar ſeyn wird, ſo muß man 
natuͤrlicher Weiſe wuͤnſchen, (ausge⸗ 
nommen wenn mein Buch gar nichts 
nuͤtzete) daß es nicht fo bald zu Ende 
komme. Die, welche ſeit fuͤnf und 
zwanzig Jahren die Philoſophie bey 
mir gehoͤret haben, und unter wel⸗ 
chen viele ſind, die itzo in dem gemei⸗ 
nen Weſen anſehnliche Stellen beklei⸗ 
den, finden hier das Weſentliche von 
allem, was ich ſie gelehret habe; und 
wann das Alter, oder der Tod, mei⸗ 
nen muͤndlichen Unterweiſungen ein 
Ende gemacht, ſo werden ſie in die⸗ 
ſem Buche gleichſam verwahrlich nie⸗ 
dergelegt ſeyn. Auf ſolche Weiſe wer: 

de 


Vorerinnerung. * 
de ich noch fernerhin, wie ich allezeit 
| gethan, meinem Schöpfer danken, 
daß er mir nicht allein einige Gaben 
verliehen, ſondern mir auch die noch 
viel groͤßere Gnade erwieſen, mich im 
Gebrauche derſelben alſo zu leiten, 
Daß ich ſie jederzeit zum Beſten mei⸗ 
ner Nebenmenſchen, zum Wachs' 
thum der reinen Einſichten und der 
gruͤndlichen Tugenden, und am mei⸗ 
ſten zur Befeſtigung unſerer heiligen 
Religion angewandt habe. Und in 
der That ſind es die Vortheile die⸗ 
ſer himmliſchen und heilſamen Leh⸗ 
re, was allein vermoͤgend iſt, Eifer 
zu machen, bey Muth zu erhalten, 
und Kraft zu einer Laufbahn zu ge⸗ 
ben, die, wie ungleich und ſchwer 
ſie auch auf Erden iſt, dennoch alle, 
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die fie ſtandhaft und treulich vollen; 
den, zum glorreichen Zwecke ihrer 
Hoffnungen und zur großen Vergel⸗ 
tung, die ein Herr verſpricht, der 
„nicht ein Menſch iſt, daß er luͤge, 
„Mod, eines Menſchen Sohn, daß ihn 
netwas reue „, nothwendig leiten 
muß. N f 
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———— K B——K—— nme nme mn aa 
Einleitung. 
Der Lehrer. 
8 ch kenne euch von eurer Kindheit an, und 
as habe mit Vergnügen geſehen, daß ihr eure 
bis itzo verfloſſenen Lebensjahre wohl 
angewandt habt. Ihr habt mir allzeit ſo, wie 
es ſeyn ſoll, neugierig geſchienen, ich will fagen, 
nach nuͤtzlichen Sachen, und voll Begier zu lernen: 
und dieß iſt . n was mir eine wahre 
Gewogenheit für euch bergebracht hat. | 
Der Schüler. Ich geftehe es, daß ich kei⸗ 
ne größere Luſt kenne, als meine Unwiſſenheit zu 
vertreiben, und daß mir die Gelegenheiten etwas 
zu lernen tausendmal lieber find, als ſolche eitle 
Zeitvertreibe, in welchen meine Mitſchuͤler uner⸗ 
ſattlich ſind. Ee iſt mir ſehr angenehm, daß mir 
dieſe Neigungen die Gewogenheit eines ſo ſchaͤtz⸗ 
I. Th. 1 barn 
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barn Mannes, wie Sie, mein Lehrer, erworben ha⸗ 


ben, und der, wenn es ihm gefaͤllig iſt, mir zur 
Erreichung der Abſicht die ich habe, meinen Fleiß 
fortzuſetzen, und ſogar zu verdoppeln, aufs ſtaͤrk⸗ 
ſte behuͤlflich ſeyn kann. Wenn ich ſo gluͤcklich 
bin, Sie zum Wegweiſer zu haben, ſo ſollen Sie 
ſehen wie begierig ich Ihnen, allerwegen, wo⸗ 
hin Sie mich fuͤhren wollen, nachfolgen werde. 

L. Euer Vertrauen iſt mir angenehm, und 
muß meine guten Geſinnungen gegen euch noth⸗ 
wendig vermehren. Ich begehre nicht gelehrt zu 
heiſſen: aber ich habe mich beſtrebt, alles was ich 
weiß recht zu wiſſen, und in Sachen, die wichtig 
für mich ſind, ſo deutliche Begriffe, als moͤglich, 
zu erlangen. Alles was ich in dieſer Art beſitze, 
feht euch zu Dienſten: es wird auf euch ſelbſt an⸗ 
kommen, euch ſolches eigen zu machen, und wir 


we den ohne Muͤhe Mittel finden, eurer Seele die 


Kenntniſſe, die der Antheil der meinigen ſind, ein 
zufloßen. Bi 
Si. Je eher ie lieber wird es mir ſeyn. Ich 
werde mir alle Minuten, die Sie mir ſchenken wol⸗ 
len, ſorgfaͤltig zu nutz machen: denn ich erkenne 
den Werth meiner itzigen Jahre, und die Noth⸗ 
wendigkeit ſie wohl anzuwenden, bevor andere 
kommen, in welchen man nicht mehr ſo zum Stu⸗ 
diren geſchickt ift, es ſey nun weil die Kräfte der 
Seele nicht mehr den vorigen Grad der Lebhaftig⸗ 
keit und der Staͤrke haben, oder auch weil die Zer⸗ 
ſtreuungen und die Bedürfniffe des Lebens uns noͤ⸗ 
thig en den Gebrauch dieſer Krafte anderwaͤrts an⸗ 
zuwenden. 8 f 
. Ihr . 
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L. Ihe reder nicht wie ein Juͤngling, fons 
dern wie eine erwachſene Perſon, die ſich ſchon 
laͤngſt in der Fertigkeit des Nachdenkens beſtaͤttiget 
ſiehet. Dieſe Gruͤndlichkeit laßt mich von dem 
Fortgange eures Sendirens viel gutes vermuthen, 
denn fie iſt die Grundfeſte aller andern erforderlis 
chen Eigenſchaften, eine wahre Wiſſenſchaft zu 
erlangen. Ohne die Gruͤndlichkeit iſt der witzigſte 
Menſch, ob er gleich die ſeltenſten Talente beſitzt, 
nur ein Thor; und der gelehrteſte Mann, ob er 
wohl alles geleſen und alles behalten hat, nichts 
als ein Pedant. i 3 

S. Ich habe dieſe Anftöße ſchon ein wenig 
bemerkt, theils aus Buͤcherleſen, theis auch an 
den Beyſpielen gewiſſer Leute von dieſer Art, die 
mir vor Augen gekommen find, Mehr als ein⸗ 
mal ſogar haben mir dieſe Beobachtungen beynahe 
den Muth benommen, und den Studien zu entſa⸗ 
gen mich ſangeregt, aus Beſorgniß, daß fie nur 
den Witz zu verderben dienen. f 

L. Ihr härter doppelt unrecht gethan, im⸗ 
maßen das Studiren für den Menſchen gemacht 
iſt, und auch ihr recht zum Studiren gemacht zu 
ſeyn ſcheinet. Man mißbrauchet die Kenntniſſe 
und die Talente, ſo wie man alle gute Sachen 
mißbrauchet; und ihr wiſſet es wohl, daß der Miß⸗ 
brauch der beſten Sachen der ſchlimmſte iſt. Aber 
es iſt dieſes kein Beweggrund ihnen zu entſagen; 
es muß uns ſolches vielmehr bloß antreiben, alle 
benoͤthigte Behutſamkeit zugebrauchen, uns nur 
auf wahre Wiſſenſchaſten zu legen, und fie nicht 
anders als auf eine ihrer Beſtimmung gemäße Art 
anzuwenden. A 2 S. Ich 
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S. Ich hoffe, daß ich unter Ihrer Ankuͤh⸗ 


rung in dieſen beyden Stuͤcken glucklich fortkom⸗ 
men werde: und eben dieſes macht mich feſt ent⸗ 
ſchloſſen, mein Studiren fortzuſetzen. Das Ver⸗ 
gangene hat mich bereits allzu viele Vergnugungen 
ſchmecken laſſen, als daß ich mir nicht noch großer 
re in Zukunft davon verſprechen ſollte. 

L. Es wird euch euer Erwarten nicht fehl⸗ 
ſchlagen. Dieſe Vergnuͤgungen werden nicht allein 
größer ſeyn, ſondern fie werden auch von einer ganz 
andern Befchaffenbeit ſeyn, um welcher willen ihr 

ſie viel auserleſener befinden werdet. \ 

S. Warum dieſes? 

L. Weil ihr, ungeachtet aller der guten Sa⸗ 
chen, womit euer Kopf bereits angefüllee ift, im 
eigentlichen Verſtande und nach der Scharfe zu re⸗ 
den, noch nichts wiſſet. Es iſt alſo das Land der 
Wiſſenſchaften, worein ihr treten werdet; und ihr 

muͤſſet euch gefaßt halten, in demſelben ganz ande⸗ 
re Sachen zu ſehen, als diejenigen waren, womit 
ihr euch bis itzo beſchaͤfftiget habt, oder wenigſtens 
eben dieſelben Sachen, aber unter einer ganz an⸗ 

dern Ausſicht. i 

S. Sie ſetzen mich in Erſtaunen. Weiß 
man dasjenige nicht alles, was man auf eine ſo 
richtige Art gelernet hat, daß man es wiederhoh⸗ 
len und eben ſo treulich herſtellen kann, als man 
es bekommen hatte? Weiß ich nicht die Geſchich⸗ 
te, die Erdbeſchreibung, die Fabellehre, und ſelbſt 
die Glaubenslehren, wenn ich auf alle Fragen, die 
man mir uͤber dieſe Wiſſenſchaften vorlegen kann, 
eben dieſelben Antworten gebe, die ſelbſt die Lehrer, 
N a von 
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von welchen ich fie habe, geben würden; und fon 
derſich, wenn ich dieſe Beantwortungen mit Vers 
ſtande gebe, und im Stande bin, dieſelben ſo gut 
als ſie ſelber aus einander zu ſetzen? 

L. Nein, mein lieber Schuͤler: das heißt 
noch keine Wiſſenſchaft; es iſt noch nicht ein Schat⸗ 
ten von ihr. Wenn ihr in eurer ganzen uͤbrigen 
Lebens zeit fo fortfuͤhret, und unzaͤhlig viele Kenne: 
niſſe von dieſer Art anhaͤufetet, ſo wußtet ihn am 
Ende doch nichts, und ſtuͤrbet, ohne daß ihr er: 
was gewußt haͤttet. 5 

8 Auf ſolche Weiſe belohnte es nicht die 
Muͤhe, mich in alle dem unterrichten zu laſſen, was 
ich zu wiſſen glaubte, und was ich, wie ich höre, 
nicht weiß. So habe ich meine Zeit verlohren, 
und muß fie bedauren. 

L. Nicht im geringſten. Dieſe Zeit ift ſehr 
wohl angewandt worden: bedauret ſie nicht. Ihr 
uͤbtet und ſtaͤrktet Seelenkraͤfte, die euch nunmehr 
wohl zu ſtatten kommen werden, namlich die Eins 
bildungskraft und das Gedaͤchtniß. Ihr verſtehet 
die Wörter etlicher Sprachen; ihr habt die J⸗ 
deen von einer großen Menge Sachen: dieſes ſind 
ſehr gute Materialien, welche nur noch zur Anle⸗ 
gung eines wirklichen Gebäudes angewandt werden 
muſſen; oder, ohne Gleichniſſe zu reden, es fo 
einzurichten, daß, nachdem ihr die Sachen, die 
zu lernen find, gelernet habt, ihr diejenigen wiſſet, 
welche man wiſſen kann. 

Was ſoll ich nun aber von allen den Kr 
deen denken, welche bereits in meiner Seele ſind; 
von allen den Satzen, die mir beygebracht worden 

A 3 find, 
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ſind, und die ich ohne Bedenken angenommen, 
theils weil es mir duͤnkte als verſtuͤnde ich fie, theils 
auch aus Ehrerbietung gegen das Anſehen derer, 
die mit mir redeten? | 

L. Unter allen diefen Begriffen und Saͤtzen 
iſt nicht ein einziger, der nicht koͤnnte wahr oder 
falſch ſeyn; und bis itzo habt ihr kein Mittel, euch 

von ihrer Wahrheit oder Unwahrheit zu verſichern. 
Der Zuſtand der Seele, wann ſie nicht weiß ob 
das Object, mit dem ſie ſich beſchaͤfftiget, wahr 
oder falſch iſt, wird Zweifel genannt. Um nun 
die Bahn die ich euch eroͤffne, zu betreten, niſſet 
ihr itzo an allem zweifeln, und den feſten Entſchluß 
faſſen, dieſen Zweifel an allem, was es auch ſey, 
nicht eher fahren zu laſſen, als bis ihr die Gewiß⸗ 
heit, welche nur eine Wirkung der Wiſſenſchaft iſt, 
erlangt haben werdet. 

S. Aber wie iſts möglich, an allem zu zwei⸗ 
feln? Giebt es nicht Sachen, die ich fühle, die ich 
ſehe, und die dergeſtalt auf mich wirken, daß ich 
ihr Daſeyn und ihr Wirken nicht in Zweifel zies 
hen kann, ohne eine wirkliche Thorheit zu begehen? 

L. Sehr wohl! Ihr findet euch ſelbſt auf 
den Weg, auf den ich euch leiten wollte, und es 
wird mir nicht ſchwer werden, euch mit geſetztem 
Schritte darauf einhergehen zu laſſen. Ihr wollet 
nicht, koͤnnet auch nicht, an Sachen, die ihr em⸗ 
pfindet, zweifeln: ihr thut wohl daran, und wir 
werden nochmals darauf kommen, um zu ſehen 
was das heißt, empfinden, und gewiß ſeyn von 
dem was man empfindet. Sind aber alle dieſe 
Unterweiſungen, die man euch gegeben, und be 
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ihr itzt hererzaͤhlt habt, in diefem Falle? Geſchah 
es vermittelſt des Empfindens, daß ihr von der 
Wirklichkeit der Sachen, deren Exiſtenz eure Leh⸗ 
rer euch bejahet haben, gewiß wurdet? Man hat 
euch geſagt, daß ein Gott iſt, daß eine Vorſehung, 
eine Religion iſt, daß der Sohn Gottes auf die 
Erde gekommen, daß er allda das Evangelium ge⸗ 
prediget, den Tod erlitten, daß er wieder aufer⸗ 
ſtanden und in den Himmel gefahren iſt. Man 
ſagte euch vieles von Sittenlehre und von Pflich⸗ 
ten, von Tugenden und von Laſtern; man erzehlte 
euch die ſeit dem Urſprunge der Welt verfloſſenen 
Vorfälle; man beſchrieb euch die Theile unſerer 
Erdkugel und ihre verſchiedenen Gegenden ꝛc. Aber 
wie habt ihr alle dieſe Sachen geſehen, wahrge⸗ 
nommen, empfunden? Was antwortet ihr dem, 
der euch des Gegentheils verſichern koͤnnte, und der 
mit einem eben fo entſcheidenden Tone Nein fpräs 
che, mit welchem man euch Ja geſagt hatte? 

S. Ich geſtehe es, ich wuͤrde ſehr verlegen 
daruͤber ſeyn. Aber kann ich nicht, zum Beweis, 
diejenige Leichtigkeit anführen, mit welcher alle die⸗ 
fe Ideen in meinen Verſtand gegangen find, oh⸗ 
ne daß ich den mindeſten Wiederwillen fie anzunebs _ 
men ſpuͤhrte, oder vielmehr, weil ich befand, daß 
ſie ſich wie von ſich ſelber in Ordnung brachten, 


und daß ſie gleichſam den Beyfall meiner Seele 


fanden? 
L. Man wird euch dagegen antworten, es 
ſey dieſe Leichtigkeit eine Wirkung eurer Gefällig: 


keit und Ehrerbietung gegen diejenigen, die euch 


erzogen, und daß fie eurer Seele einen ſolchen 
A 4 Hang 
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Hang zu geben gewußt haben. Anderswo wuͤrde man 
euch mit gleicherdeichtigkeit ganz andere, und ſogar eur 
ren itzigen widerſprechende Ideen beygebracht haben. 
Es beflndet ſich in eurem Verſtande nichts als was 
man in ihn gelegt, und weil man es in ihn gelegt hat. 
Geſetzt, es waͤre dieſes uͤberhaupt wahr, 
fo unterſcheide ich doch. Sachen, welche man mich, 
wie ſehr man ſich auch Mühe damit gäbe, nie 
mals für wahr annehmen laſſen würde, Iſt dies 
ſes nicht das Kennzeichen und die Probe der Wahr⸗ 
heit? Und iſt es nicht hinlaͤnglich, mich ohne 
Beyhuͤlfe deſſen, was Sie Wiſſenſchaft nennen, 
zur Gewißheit zu leiten? ö 
L. Ich bitte, laßt uns Schritt vor Schritt 

gehen. Wuͤrden nicht unter denen Sachen, die 
ihr ſchlechterdings nicht anzunehmen geneigt waͤret, 
ſehr viele ſeyn, die ihr bloß um deßwillen verwuͤr⸗ 
fer, weil ihr voll folcher Vorurtheile und Meynum 
gen waͤret, die ihr als unlaͤugbare Wahrheiten 
anſahet? Euer bloßes Laͤugnen dient hierbey zu 
nichts: ihr koͤnnet nicht Richter in eurer eignen 
Sache ſeyn; es bedarf einer Unterſuchung; man 
muß ſehen, woher ihr die Kenntniß alles deſſen 
was ihr Wahrheiten nennet, bekommen habt; nach 
welchen Beweiſen ihr ſie angenommen habt; und 
wie ihr mit Aufloͤſung derer ihnen widerſtreitenden 
Schwierigkeiten zurecht kommet. Das iſt nun al⸗ 
lerdiengs eine langweilige und muͤhſame Arbeit: in⸗ 
zwiſchen, bevor ihr dieſelbe vollbracht habt, bleibt 
die Streitſache unentſchleden; ich werde euch alles 
laͤugnen, was ihr bejahet, und eure ſowohl, als 
die ‚größere Autorität aller eurer Gewahrsleute, 
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eurer Vaͤter, Lehrer, Paſtoren, wird nicht mehr 
als die meinigen gelten. Erſt alsdann, wann die 
Auswahl geſchehen iſt, wird man wiſſen koͤnnen, 
ob Wahrheiten bleiben, und warum fie Wahrherr 
ten ſind. 5 

S. Habe ich aber noͤthig, dieſe Auswahl zu 
erwarten, wann mir die Sachen ins Auge fallen, 
und wann es keinesweges bey mir ſteht, meinen 
Beyfall zu verſagen? Soll ich erwarten, daß 
erſt die Wiſſenſchaft ins Mittel trete, um zu ſa⸗ 
gen, daß zwey und zwey vier find; daß das Gan⸗ 
ze größer als eins feiner Theile iſt; daß es nicht 
zugleich Tag nun Nacht ſeyn kann; daß eine ge⸗ 
ſchehene Sache nicht ungeſchehen feyn kann; daß es 
keinen Berg ohne Thal giebt? u. d. m. 

L. Sehr wohl! ihr ziehet euch wieder auf die 
Empfindung zuruͤck; und es iſt in der That nur 
dieſe Feſtung unuͤberwindlich. Nicht alle Wahr⸗ 
heiten, uͤber die wir vorhin Betrachtungen mach⸗ 
ten, ſtellen ſich uns in ſo ſiegreicher Staͤrke vor, 
wie es dieſe thun, die ihr zuletzt angezeiget habt. 
An dieſen kann man nicht zweifeln; wohl aber an 
jenen, und es giebt wirklich viel Perſonen, die ſie 
im Zweifel ziehen. Erſt alsdann, (bemerket dieſes 
wohl) wann die Wiſſenſchaft alle Arten die Saͤtze 
zu eben dem Grade der Evidenz, wie die an ſich uns 
laͤugbaren Wahrheiten haben, gebracht hat, hör 
ret der Zweifel auf, oder er kann nur noch eine 
Wirkung der Selbſtverblendung, der Hartnaͤckig⸗ 
keit oder der Bosartigkeit ſeyn. Woher ruͤhrt alſo 
dieſer Vorzug der erſten Grundwahrheiten, wie 
man ſie nennet? Daher, daß ſie unzertrennlich 
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mit derjenigen einzigen Wahrheit verknuͤpft ſind, 
welche, nach der Schärfe zu reden, alleine eine 
Grundwahrgheit und auſſer allem Zweifel iſt, nam: 
lich die von unſerer Exiſtenz, oder, damit ich die 
Genauigkeit fo hoch als fie getrieben werden kann und 
muß, treibe, die Exiſtenz deſſen was in uns denkt. 

S. Sie ſchlieſſen mich in die engſten Schran⸗ 
ken ein; aber ich bemerke wohl, daß man ſich dar⸗ 
ein einſchränten muß, und es geſchicht ſolches, wie 
ich hoffe, um ſie zu erweitern, und wieder zur ge⸗ 
wiſſen Erkentniß jener Wahrheiten zu kommen, 
die ich nur ungern verlaſſe, weil ſie mir als wich⸗ 
tig, vergnuͤglich und troͤſtlich vorkamen, und weil, 
wie geſagt, meine Seele wirklich einen Geſchmack 
an denſelben gefunden hatte. 

L. Beruhiget euch hierüber völlig. Ich fer 
tze euch nur deßwegen in Zweifel damit ich euch 


heraushelſen möge. Der Zweifel an allem, wo: 


fern der Menſch, ungluͤcklicher Weiſe, ſelbſt durch 
die Beſchaffenheit der Sachen, darzu verdammt 
waͤre, würde der alerklaglichſte Zuftand ſeyn; und 
ich ſtehe es, daß es ſodann beſſer waͤre im Zwei⸗ 
fel ſtecken zu bleiben, oder ſogar ein Sclav der Vor⸗ 
urtheile zu ſeyn, als ſein Leben in einer ſo peinli⸗ 
chen Ungewißheit zuzubringen. Der Zweifel an 
allem, wenn man ſich ihn als einen Lehrſatz in den 
Kopf ſetzet, wenn man ihn als einer Hitze, die 
aus Leidenſchaft entſteht, vertheidiget, und wenn 
man alle aus ihm herflieſſende Widerſpruche ver⸗ 
dauet, iſt eine Krankheit des menſchlichen Geiſtes, 
eine Thorgheit, die aͤuſſerſte Unſinnigkeit. Der 
weft an allem endlich, wenn er ein Werk der 
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Neigung und des Geſchmacks iſt, wenn man Luſt 
an ihm findet, ſich auch ergetzt ihn andern beyzu⸗ 
bringen, und mit Fleiß die Schwierigkeiten wider 
alle Wahrheiten uͤberhaupt, fonderlich wider diejer . 
nigen vermehret, welche einen Einfluß in die Ruhe 
und die gute Ordnung des geſelligen Lebens und 
der Aufführung der Menſchen haben, dieſer Zwei⸗ 
fel iſt eine Krankheit des Herzens, er iſt das deut⸗ 
lichſte Anzeichen einer ſchimpflichen Verderbniß, 
die Schande derer, die ihn blicken laſſen, und ach! 
er iſt die Schande unſern Jahrhunderts, in welchem 
die Sachen in dieſem Stücke aufs äufferfte gelrieben 
werden. Euch vor dieſen Irrungen zu bewahren, 
iſt die Abſicht meiner itzigen Arbeit; und ich be⸗ 
diene mich eben das allgemeinen Zweifels, als eis 
nes weiſen Verwahrungsmittels, damit ihr in eis 
ner Zeit, wann er eine haͤßliche Thorheit bey euch 
ſeyn wuͤrde, von ihm befreyt bleiber. In der That 
ſind diejenigen, die in ihrem ganzen Leben nichts 
lauben, nur darum hierzu geneigt, weil ſie an⸗ 
ſinglich alles geglaubt, alles zugegeben haben, 
ohne irgend etwas zu prüfen, ohne ſich belehren zu 
laſſen, ob ein Unterſchied ſey zwiſchen lernen und 
wiſſen: hernach war es zu ſpaͤt, wieder zurück zu 
kehren; und weil fie ſahen, daß es unter den Sa: 
chen, die man fie gelehret hatte, viel verdaͤchtige giebt, 
ſo ergriffen ſie die Partey, alles zu vermengen und 
zu laugnen. Aber, fo wenig ihr itzo im Stande 
ſeyd zu ſagen, warum ihr bejahet, eben fo wenig 
ſind auch jene im Stande zu ſagen, warum ſie 
laͤngnen. Ihr; muͤſſet alle wieder in die Schule 
der Wiſſenſchaft gehen; und erſt alsdann, wann 
ihr 
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ihr darinnen gelernet habt, werdet ihr ein Theil 
eurer Bejahungen fahren laſſen, und nur bey de⸗ 
nen beharren, von welchen ihr Gewißheit erlangt 
haben werdet; jene aber werden ein Theil ihrer 
Verneinungen fahren laſſen, und erkennen, daß 
es Sachen giebt, welche bejahet werden koͤnnen 
und muſſen. Ich habe dieſe vorläufigen Erlaͤute⸗ 
rungen um deßwillen fur nothwendig gehalten, da⸗ 
mit ihr ſehet wozin ich euch führe, und damit ihr 
mir, von dieſem Angenblicke an, nur ſo weit, als 
ihr ſelbſt wollet, folget, und in fo fern dieſer Wil 
len nicht aus irgend einem leidenden Beweggrun⸗ 


de, ſondern von den Einſichten eures Verſtandes 
herkommt, der ſich an den Begriffen, die ich aus 


einander ſetze, begnugen läßt. 
S. Ich kann Ihnen fuͤr die Muͤhe, die Sie 
ſich gaben wollen, nicht guugfam danken, und ich 


bin in mir verſichert, daß fie nicht verlohren ſeyn 


wird. Ich ſetze willig, und ohne Vorbehalt, al⸗ 
les dasjenige beyſeite, was ich bis itzo gelernet has. 
be. Ich fange genau von denjenigen Puncte an, 
in weſchen Sie mich geſtellt, ich meyne, von der 
Einpfindung, auf die Sie mich zurückverwieſen 
haben. Wohlan! ich bin bereit zu gehen, und 
bitte mir den Weg zu zeigen. 

L. Sehr wohl! ſaget mir zuerſt, was ihr 
empfindet. 

S. Ich empfinde, daß ich einen Leib und eine 
Seele habe; daß dieſe zwey Theile meines Weſens 
in einer genauen und ſtetswahrenden Vereinigung 
ſtehen, und daß ich, mitten unter unzählig vielen 
Ovjecten, die meine Sinne zu treffen (affic tren) 
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geſchickt find, von ihnen ſtets Eindrücke bekomme, 
welche, nachdem ſie meine ſinnlichen Werkzeuge er⸗ 
ſchuͤttert haben, bis in die Seele gehen, wo. fie 
Ideen, welche die Objecte vorzuſtellen geſchickt 
ſind, hervorbringen; da unterdeſſen auch meine 
Seele hinwiederum im Leibe gewiſſe Bewegungen 
erreget, welche allzeit mit den Abſichten, warum 
ſie erregt worden ſind, uͤbereinkommen. € 

Le. Sed ihr von allem, was ihr itzt ſagtet, 
völlig gewiß? Miſchtet ihr nicht vielleicht in dieſe 
Wahrheiten, die ihr auf die Empfindung grundet, 
etliche von denen Bejahungen, die man euch gelehrt 
hat, und die ihre Staͤrke nur dem Anfehen derer, 
von welchen ihr fie bekamet, zu danken haben 2 

S. Ich kan mirs kaum vorſtellen, daß in 
allem was ich vorgab, etwas ſey, das nicht von 
der täglichen Erfahrung, die alle Menſchen haben, 
und an der man nicht im mindeſten zweifeln kann, 
gewirket werde. Ich empfinde meine Seele, mei⸗ 
nen Leib, ihre Vereinigung, das Wirken der Ob⸗ 
jecte auf meine ſinnlichen Werkzeuge, und die un⸗ 
ausbleibliche Hervorbringung der Ideen, die bey 
den erlittenen Eindruͤcken find. 

L. Empfindet ihr dieß alles wirklich? Ihr 
ſeyd ſehr glucklich, und auf dem Wege der Gewiß⸗ 
heit ſchon weit fortgekommen, wofern ihn dieſe Er⸗ 
kenntniſſe mit dem Grade der Evidenz, wie ihr 


ihn vorausſetzet, beſitzet Ich, der ich vor euch 


hergehen ſollte, werde euch vielmehr nachfolgen 


muſſen: denn ich weiß bey weitem nicht fo viel 


hiervon, als ihr, und ich zweifle ſogar ob ich fo, 
weit kommen werde, wenn ihr mir nicht mit dem 
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lichte, das euch auf Wegen, dir mir bisher Hänge 
lich dunkel geſchienen, geleuchtet hat, vorgehen 
wollet. i f 

S. Ich bemerke wohl, daß Sie dieſes nicht 

im völligen Ernſte ſagen; weil ich aber an Ihren 
guten Abſichten nicht zweifele, fo laſſe ich mich hier⸗ 
durch nicht abſchrecken. Ich bin vermuthlich zu 
weit gegangen, ob ich gleich nicht weiß wie, auch 
nicht begreifen kann, wie man wirklich allen denen 
Erkenntniſſen, die ich in dieſe Claſſe gezahlt habe, 
den Titel und die Staͤrke der Empfindungen abſpre⸗ 
chen kann. Laſſen Sie mich zuruͤck gehen: Sie 
werden niemhls einen andern Widerſtand, als nur 
denjenigen bey mir finden, den ein Geiſt thut, 

welcher ſich bloß der Vernunft unterwerfen will. 

L. Wenn dieſes iſt, ſo werdet ihr ſehen, daß 
von dieſem Hauſen verſchiedener Bejahungen eine 
einzige ſehr einfache beſtehen wird, die aber wegen 
ihrer feſten Gewißheit zureichend iſt, den Grund 
zu allen den uͤbrigen zu legen, welche wir nach den 
Regeln einer guten Baukunſt, ich meyne, einer 
geſunden Logik, darauf erbauen werden. Widri⸗ 
genfalls kann man auf doppelte Art fehlen, und 
einmal wie das anderemal vergebens arbeiten, man 
baue nun auf einen ſchwachen Grund, oder auch 
auf einen tuͤchtigen, der aber zu ſchwach iſt zu tra⸗ 
gen was er ſoll. Alle Irrthuͤmer gehören in folgen⸗ 
de zwo Claſſen, entſpringen aus dieſer doppelten 
Quelle: aus falſchen Grundſatzen, oder aus fals 
ſchen Folgerungen. Jetzo befindet ihr euch in dem 
erſten Falle: und hiervon muß ich euch uͤberzeugen. 
S. Dieſes erwarte ich mit dem groͤßten Vers 
langen. L. Ihr 
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L. Ihr ſaget, daß ihr eine Seele habt. Mit 
dieſer Idee verbindet ihr, obgleich ſtillſchweigend, dieſe 
andere, naͤmlich von einem Weſen, das vom Leibe 

wo es gewiſſermaßen wohnt, unterſchieden iſt, und 
welches der Sitz der Ideen iſt, gleichwie der Leib 
der Sitz der Bewegungen iſt. Vielleicht nehmet 
ihr auch ſogleich die Einheit und die Untheilbarkeit 
dieſer Seele, ihre Unabhaͤnglgkeit vom Leibe, in 
Anſehung ihrer Exiſtenz, als wahr an, ſo daß ſie 
ihn überleben, ihre Operationen ohne ihn, und 
nach ihm, fortſetzen, und folglich ein anders Le⸗ 
ben, das nach dem gegenwärtigen folget, führen 
kann. a g 

S. Weil ich eine Seele von ſolcher Beſchaf⸗ 
fenheit, wie ich ſie empfinde, beſitze, ſo lege ich 
ihr alle dieſe Character bey; begreife aber, daß 
es einer gewiſſen Reihe von Schluͤſſen bedarf, um 
ſie wohl aus einander zu ſetzen, und ſie gehoͤrig zu 
beweiſen. i 5 

L. Ja; aber vor allen Dingen werdet ihr 
Leute finden, die euch bitten werden zu beweiſen, 
daß ihr eine Seele habt, d. i. daß auſſer dem, was 
in der Zuſammenſetzung eures Weſens materialiſch 
und organiſch iſt, die Operationen des Denkens 
einem andern Dinge zukommen, das nicht der 
Leib iſt, und das nicht koͤrperlich oder materialiſch 
iſt. Sie werden bewieſen haben wollen, daß der 
Gedanken kein Erfolg aus der Leibesmaſchine ſeyn 
kann; daß er nicht aus ihren verſchiedenen Be⸗ 
wegungen entſtehen, nicht dem mancherley Zuſtan⸗ 
de, wie der Leib, der jünger und älter iſt, unter⸗ 
worfen ſeyn kann; daß er nicht gleiche Zufaͤlle 
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und zuletzt einerley Schickſal mit ihm haben kann. 
Wiſſet ihr dieß alles zu beantworten? Wird es 
gnung ſeyn zu ſagen: Ich weiß hiervon das Gegen⸗ 
theil; und, wann man euch fragen wird, woher 
ihr ee wiſſ et, hinzuzuſetzen: Das empfinde ich. Man 
wird dagegen ſagen, daß ihr es nicht empfindet; 
und dieſes wird man mit guten Grunde jagen, 
Was ihr wirklich empfindet, das beſteht in viel 
wenigerm, wie wir bald hoͤren werden. Laßet uns 
zuerſt von dem Leibe reden. 

Es. Was koͤnnte hierbey einigen Anſtand ma: 
chen? Iſts möglich, an der Exiſtenz einer ausgedehn⸗ 
ten und fuͤhlbarn Maſſe zu zweifeln, deren ſaͤmmtliche 
Theile uns ſtets vor Augen liegen, die mit Sin⸗ 
nen begabt iſt, welche fo fähig zu Eindrücken, und 
fo hurt ig, fie zu überbringen, ſind? 

L. Ihr glaube, als waͤret ihr hierinnen ſehr 
ſtark, aber ihr ſeyd es ſo wenig in dieſem Stuͤcke, 
als in Anſehung der Exiſtenz der Seele, oder viel: 
mehr ſeyd ihr es noch viel weniger. Daß ein den⸗ 
kendes Urweſen, (Principium) es ſey welches es 
ſey, exiſtiren muß, dieſes iſt auſſer Zweifel, ob 
es gleich nicht eben dieſe Seele, ſo wie ihr ſie be⸗ 
ſchrieben habt, ſeyn muß. Aber, daß ein Leib exi⸗ 
ſtiret, mit ſolchen Eigenſchaften, dergleichen ihr 
in die Erklaͤrung deſſelben bringet; daß dieſer Leib 
wirklich diejenigen Modificirungen hat, die ihr in 
ihm zu bemerken vorgebt; und daß eben mit die⸗ 
fen koͤrperlichen Modificirungen die Modiſicirungen 
des Empfindens und des Denkens, es ſey auf wel⸗ 
cherley Art es ſey, verknuͤpfet find, dieſes werden 
euch gewiſſe mehr nachdenkende und fürchterlichere 
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Philoſophen, als es die erſten find, nicht zugeben. 
Es iſt ſchwerer, die Idealiſten zu widerſegen, 
als die Materialiſten. Sie geſtehen die Feigen 
des mancherley Zuſtandes, wovon ihr wirklich die 
innere und beftändige Empfindung habt; aber dies 
ſen mancherley Zuſtand hervorzubringen, und euch 
aus einem in den andern kommen zu laſſen, hier⸗ 
zu ſind (ſagen ſie) die Körper unnuͤtz; und die 
Wahrheit zu ſagen, der Leib erklaͤrt hierinnen nichts: 
es iſt eine Verwirrung, ein Quell willkuͤhrlicher 
Bejahungen, auch ſelbſt vieler Widerſpruͤche. Gott 
und die Geiſter ſind hierzu gnug. Gott, der Ur⸗ 
heber der Geiſter, machte gewiſſe Geſetze, nach 
welchen er eure Seele modificiret, fo daß es ihr 
duͤnkt als vernehme fie Körper oder aͤuſſerliche Ob: 
jecte, vermittelſt eines ihr zugehoͤrigen Leibes. Al⸗ 
les dieſes iſt nur Einbildung und Hirngefpinnft: 
die Wirklichkeit beſteht in dem hoͤchſten Verſtande, 
welcher die Republik der Geiſter auf eine den er⸗ 
waͤhnten Geſetzen gemaͤße Weiſe regieret. Safer 
Koͤrper ſeyn, oder keine ſeyn, wie ihr ſelbſt wol⸗ 
let: fo bleiben doch allezeit dieſe Geſetze unveraͤnder⸗ 
lich, und die Erfolge aus denſelben ſtets eben die, 
ſelben. 

S. Da ich alſo meines Leibes und meines 
Geiſtes, oder wenigſtens des einen von beyden, 
verluſtig werde, ohne zu wiſſen, auf welchen von 
beyden ich mir noch Rechnung machen ſoll, ſo ha⸗ 
be ich mich auf die glänzende Scene, auf die praͤch⸗ 
tige Decoration, die um mir her iſt, nichr ſehr 
zu verlaſſen. Sie machen es beynahe wie ein 
Zauberer mit feiner Ruthe, der im Begriff ſteht, 
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das alles verſchwinden zu laſſen. Kaum bemerke 
ich die Trümmer, oder den Rauch davon. 

L. Ich ſage euch nicht, daß dieſe Dinge 
nicht ſind, ſondern nur, daß ſie vielleicht nicht ſeyn 
koͤnnten. Und es wäre überflüßig, wenn ich, um 
die Körper überhaupt zu ze nichten, andere Schluſ⸗ 


ſe gebrauchen wollte, ais diejenigen, die zu Zer⸗ 


nichtung eures Körpers zureichend geweſen find, 
Ihr werdet darum nicht weniger ſeyn, was ihr 


ſeyd, ohne daß es euch die Aufopferung der minde⸗ 


ſten gehörig empfundenen Wirklichkeit koſte. 

S. Dennoch giebt es eine, der zu entſagen 
es mir ehr ſchwer duͤnkt, ohne beunahe ſich ſeſbſt 
zu entſagen. Es giebt eine Empfindung, die we⸗ 


gen ihrer Lebhaftigkeit und ihrer Stetigkeit, nicht 


erlaubt, daß man einen Augenblick uber ihre Wirk⸗ 
lichkeit in Zweifel ſchwebe. 
L. Welches iſt dieſe vorzuͤgliche Empfindung? 
Ich mache mir keinen Begriff von ihr, ob ich ſie 
gleich ohne Zweifel, ſowohl als ihr, habe. 
S. Es iſt die Empfindung der Gemeinſchaft 


der Seele mit dem Leibe Vergeht wohl ein Au⸗ 


genblick, da der Menſch im natuͤrlichen Zuſtande 
und im Wachen, ablaſſe, in feiner Seele Eindruͤ⸗ 
cke, die der Leib in fie bringt, zu bekommen, und 
durch den Leib, oder doch durch folche Theile des 
Leibes, die der Herrſchaft der Seele unterworfen 


be find, dasjenige vollſtrecken zu laſſen, mas ihm die 


Seele zu thun befiehſt? Wann meine Hand ges 


flohen, mein Fuß verbrannt wird, erfahrt die 


Seele es nicht augenblicklich? Hat ſie hiervon 
nicht eine Empfindung, die mit der Heftigkeit des 
1 . Stichs 
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Stichs oder des Brennens in genaueſtem Eben: 

maaß ſteht? Und wiederum, wann ich will eine 

Hand ausſtrecken, oder einen Fuß fortſetzen, fin: 

de ich da jemals den mindeſten Widerſtand in die⸗ 
ſen Theilen des Leibes? ; 

E. Ich hoͤre euch geduldig an, und weiß, daß 
ihr unzaͤhlig mehr dergleichen Beyſpiele davon an; 
fuͤhren koͤnntet. Das ſind alſo, wie ihr glaubt, 
recht unſtreitige Sachen; das iſt eine Art von Em⸗ 

pfindungen, wider welche nichts einzuwenden iſt? 
Wohlan! ich muß euch ſagen, daß unter allen 
den Sachen, die ihr fuͤr gewiß haltet, keine iſt, 
die es weniger ſey als die Gemeinſchaft der Seele 
mit dem Leibe. Es folgt hieraus, daß ihr euch, 
was die Empfindung betrifft, geirret habt, und 
daß ihr treuherzig geglaubet habt etwas zu empfin⸗ 
den, das weder ihr, noch jemand auf Erden ruh⸗ 
men kann, auf dieſe Weiſe zu erkennen, ſobald 
man ihm recht erklaͤret hat, worinnen dieſe Ge 
meinſchaft beſteht. a 

S. Ich befuͤhle mich, um zu fehen ob ich 
traͤume oder wache. Ich ſehe nicht wie Sie mir 
dasjenige nehmen werden, was mir allzeit als un⸗ 
zertrennlich von meinem Weſen, und mit meiner 
Exiſtenz innigſt verbunden zu ſeyn geſchienen hat. 

L. Die Sache wird bey weitem nicht ſo 
ſchwer ſeyn als ihr ſie euch einbildet. Fuͤrs erſte, 
wenn ihr nur ein Koͤrper, oder auch nur eine See: 
le ſeyd, wenn alles was auſſerhalb euch vorgeht, 
nur das Spiel einer Maſchine, oder die Folge von 
den Modificirungen eines denkenden Weſens iſt, 
ſo bedarf es nicht erſt zu fragen, worinnen die Ge⸗ 

ae B 2 meinſchaft 
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meinſchaft beyder Subſtanzen beſtehe, weil es nur 
eine iſt. So habt ihr dann ſchon Feinde vor euch, 
denen ihr nicht gewachſen ſeyd. Laſſet fie alſo ihr 
Lager dem eurigen gegenüber aufſchlagen, in Er⸗ 
wartung daß der Kampf Statt finde und den Sieg 
entſcheide. Inzwiſchen, um euch je mehr und mehr 
zu überzeugen, wie unzulaͤnglich eure Bejahungen, 
und wie nichtig dieſe Empfindung iſt, auf die ihr 
doch ein ſo großes Vertrauen ſetzet, ſo will ich 
euch das Daſeyn der Seele und des Leibes zuge⸗ 
ben, und daß ſie in dem Weſen, welches Menſch 
genannt wird, vereiniget ſind. Es wird hieraus 
(und ich werde auch dieſes zugeben,) die ſtetswaͤh⸗ 
rende Coexiſtenz und genaue Mitbegleitung ihrer 
Determinirungen erfolgen. Ihr werdet hiervon 
ſo viele Beweiſe aus der Erfahrung, als ihr es 


fuͤr dienlich erachtet, anführen: ich werde fie alle 


ohne die mindeſte Schwierigkeit annehmen. Aber, 
wann ihr hinzuſetzen werdet: Hier ſieht man als 
ſo die Gemeinſchaft der beyden Subſtanzen, wo⸗ 
von ich redete; hier ſieht man wie ſie empfunden 
und wohl bewieſen wird: ſo werde ich euch in die 
Rede fallen und euch ſagen, daß in allem dieſen 
nicht die mindeſte Aehnlichkeit von Empfindung, 
folglich auch kein Beweis iſt. n 
Si. Iſts aber nur Ihr Anſehen, mein Leh⸗ 
rer, worauf ich mich hierinnen verlaſſen ſoll? Sie 
haben mir vorhin geſagt, daß ich daſſelbe erſt nach 
meiner Ueberzeugung Statt finden laſſen muͤßte; 
aber itzo ſetzen Sie es der Ueberzeugung ſelbſt ent 
gegen. 5 


L. Kei⸗ 


der vornehmſten Wiſſenſchaften. 21 


L. Keineswegs. Ich begehre nichts und ha⸗ 
be keine andere Abſicht, als eine falſche Ueberzeu⸗ 
gung zu zernichten, und eine wahre an ihre Stel⸗ 
le zu ſetzen. Ich unterfange mich nicht, irgend 
etwas für mich ſelbſt zu entſcheiden: eure eigne 
Beurtheilung iſt es, worauf ich es ankommen laſ⸗ 
ſe, aber nach einem vollſtaͤndigern Unterrichte und 
nach einem reifern Ueberdenken. Ihr werdet zu⸗ 
erſt Zeuge, und hernach Richter ſeyn. Das 
Hauptwerk hierbey iſt, in euch ſelbſt zu gehen, um 
recht zu ſehen was in euch vorgeht; und ich bin 
gewiß, ihr werdet ſodann ſelbſt erſtaunen, daß ihr 
nichts von alle dem in euch findet, wovon ihr bis⸗ 
her geglaubt habt als fäher ihr es fo klar wie die 
Sonne im Mittage, als empfaͤndet ihr es ſo un⸗ 
läugbar wie ihr euer eignes Daſeyn empfindet. 
Ich bitte euch demnach, ſaget mir den Tag, die 
Stunde, die Minute, wann ihr, nach befommies 
nem Eindrucke von irgend einem Objecte, empfun⸗ 
den habt, daß dieſer Eindruck aus dem Leibe in 
die Seele uͤbergieng, und wie er darein uͤbergieng. 
War es ein Gemaͤhlde, ein Eingraben, eine Er: 
ſchuͤtterung, ein Abriß, oder fonft eine gewiſſe ma⸗ 
terialiſche Modifteirung? Aber das iſt noch kein 
Idee, zum wenigſten keine wie ihr fie euch geden⸗ 
ket. Durch welche Kunſt, durch welches Zau⸗ 
berwerk legt der vermittelſt des Leibes bekommene 
Eindruck ſeine Natur ab, ſo daß er eine Idee wird? 
Ich begreife es wohl, daß die feſteſten Speiſen die: 
jenige milchartige Feuchtigkeit werden, die man den 
Chylus nennt, und daß dieſer in die Adern geleis 

tete Chylus ſich in Blut verwandelt. Es bleibt 

a , 5 B 3 allzeit 


* 
* 


> 


7 


22 5 Entwurf 4 


allzeit Materie, welcherley auch ihre Geſtalt, Far⸗ 
be, und andere Zufälligkeiten ſeyn mögen; ich be⸗ 
wundere dieſe Veraͤnderungen, aber ich begreife fie. 
Ganz anders verhält es ſich mit der Verwandelung 
oder gleichſam Transſubſtantiation derer von der 
Oberflache des Leibes bis ins Innere des Gehirns 
fortgeſetzten Erſchüͤtterungen, in Ideen und Vor⸗ 
ſtellungen der Objecte in der Seele. Wie macht 
der Leib der Seele das, was er ihr zuſchickt, vor⸗ 


ſtellig? und wie nimmt die Seele es an? Das 


Zuſammengeſetzte kann dem Einfachen auf keiner⸗ 
ley Weiſe beykommen oder es beruͤhren; und wies 
derum brauche ich euch nicht einmal zu ſagen, daß 
das Einfache das Zuſammengeſetzte auf keinerley 

Weiſe treffen oder affieiren kann; und daß Ideen 
eben ſo wenig geſchickt ſind Bewegungen hervorzu⸗ 
bringen, als es Bewegungen ſind, Ideen hervor⸗ 
zubringen. Ihr wollet einen Arm, einen Finger 
bewegen, den ganzen Leib umdrehen. Nichts iſt 
ſchneller als der Gehorſam, den euer Leib eurem 
Willen leiſtet. Aber, habt ihr entdeckt, welches 
der Bothe iſt, der die Befehle der Seele dem Lei⸗ 
be bringt; an welcher Seite die Seele die Mus⸗ 
keln anfaßt, die Lebensgeiſter ſtoͤßt und erſchuͤttert, 


und wie ſie, in dem gehoͤrigen Augenblicke, uͤber⸗ 


allhin alles dasjenige ſendet, was eine unzählige 


Menge Fibern und Getriebe in Bewegung ſetzet? 
Dieſe Seele weiß von allem nichts: ſie hat nicht 
die mindeſte Vermuthung von allen dieſen manch: 
faͤltigen Verrichtungen. Und iſt denn dieſe Seele 
etwas anders als Ihr ſelbſt, der alles wiſſen und alles 
empfinden will? Redet ae und urtheilet Feb 
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genheit. Soll ich eine fo in die Augen auende 
Idee wie die Gemeinſchaft meiner Seele mit mei⸗ 
nem Leibe iſt, fahren laſſen; oder ſtedt es bey mir, 
mich zu überreden, daß dieſe Gemeinſchaft nicht exit 
ſtiret? BEN 
L. Ich verdenke es euch nicht, daß ihr am 
Rande eines Abgrundes, den ſelbſt die beſten Phi⸗ 
loſophen noch niemals zu ergründen vermocht, un: 
entſchloſſen bleibt. Es iſt hier der Ort nicht, euch 
zu erzehlen, wie ſehr ſie ſich beſtrebt, und was ur 
unterſchiedene Meynungen ſie vorgebracht haben. 
Nur dieſes ſage ich euch, daß die eurige, welche 
die ältefte, auch die allgemeinſte geweſen iſt, heu⸗ 
tiges Tages unter den Weltweiſen keine Verthei⸗ 
diger mehr hat. Sie erkennen, daß eine eigentlich 
ſogenannte Gemeinſchaft unter zwoen ſo ſehr unter⸗ 
ſchiedenen Subſtanzen nicht Statt finden kann, 
und daß entweder Gott ſelbſt in der einen oder der 
andern die uͤbereintreffenden Zuſtaͤnde, die wir in 
ihnen wahrnehmen, hervorbringen muß, oder 
auch, daß dieſe Zuſtaͤnde keine andere Verbindung 


unter ſich haben konnen, als dieſe, daß fie zugleich 


geſchehen und mit einander ubereinftimmen. Seht 
alſo zu, ob ihr bey eurem Eintritte in das philo⸗ 
ſophiſche Feld den groͤßten Meiſtern in der Kunſt 
die Wahrheit zu entdecken, die Stirn zu biethen 
gedenket, ob ihr euch Erkenntniſſe, die ihnen man⸗ 
geln, beylegen, und ihnen eine Empfindung, de⸗ 


ren Eriftenz fie euch laugnen, entgegenſetzen wollet. 


Kurz, ich glaube gnug geſagt zu haben, euch in 
Anſehung dieſer Empfindung aus der Irrung zu 
* B 4 reiſſen, 
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reiſſen, und euch zu uͤberzeugen, daß ſie nichts 
als ein bloßes Blendwerk iſt. 

S. Ich kann ſolches nicht in Abrede ſeyn, 
und ich ſehe wohl, daß alle mein Widerwillen nur 
daher ruͤhret, weil die Begriffe die ich als klar an⸗ 
ſah, ſo ſtark in meinem Geiſte eingewurzelt waren. 
Ich bitte, reiſſen Sie alles aus, was ein Feld ein⸗ 
nimmt, in welchem Sie nur die darein gehoͤrigen 
Saaten und Pflanzen haben wollen. Meine Ge⸗ 
lehrigkeit iſt itzt ſo groß als ſie es ſeyn ſoll. Das 
Schickſal der Saͤtze, die ich fo zuverſichtlich behaup⸗ 
tete, hat mich viel zu ſehr zum Nachdenken ge⸗ 
bracht, als daß ich noch irgend einen Satz wagen 
wollte, bevor ich von Ihnen gelernt habe ihn rich⸗ 
tig zu machen, und das Siegel der Evidenz dar⸗ 
auf zu drucken. Da ich nicht mehr weiß was an 
mir wirkliches iſt, ob Koͤrper oder Geiſt, und, 
im Fall, daß dieſe beyden Dinge exiſtiren, wie ſie 
mit einander verknuͤpft find, was bleibt mir noch 

uͤbrig, und was ſoll ich Ihnen ſagen? 
: L. Daß ihr ſeyd. Dieß iſt der erſte Schritt, 
den ihr thun duͤrfet, indem ihr den Zweifel an als 
lem verlaſſet. Der Philoſoph, dem das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, die Philoſophie und die Wahrheit 
das meiſte zu danken haben, der unſterbliche Car⸗ 
teſius, hat dieſe Bahn gemacht, und fie iſt nicht 
minder hell als ſicher. Ihr wiſſet noch nicht, was 
ihr ſeyd; aber ihr wiſſet doch, daß ihr ſeyd, und 
es iſt euch unmoglich hieran zu zweifeln. 

S. Aber wie bin ich ſicherer von dieſer 
ahrheit, als ich es von allen denen bin, die Sie 
mich genoͤthiget haben fahren zu laſſen? 8 
> L. Durch 
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L. Durch die Empfindung, auf die ihr euch 
anfangs, aber zur Unzeit, in allen euren vermeyn⸗ 
ten Wahrheiten beruffen habt. Die Empfindung 
iſt ein vortrefflicher Beweis, welcher das, was 
man auf ſie gruͤndet, auſſer allen Streit ſetzet; 
aber erſt, nachdem ſie gewiſſermaſſen ſich ſelbſt be⸗ 
wieſen hat, und wann wir ſie auf eine Art, der 


nicht zu widerſtehen iſt, haben. 


S. So befinde ich mich dann itzo in dieſen 
Zuſtande? 5 ü 

L. Allerdings, und ich wuͤrde mich nunmehr 
eben fo ſehr über eurer Unentſchluͤßigkeit wundern, 
als ich mich vorhin wunderte, daß ihr ohne Grund 
ſo entſchloſſen waret. Habt ihr nicht die gegen⸗ 
waͤrtige Erkenntniß und das innere Bewußtſeyn, 


daß ihr in dieſem Augenblicke mit denen Begriffen 


befchäfftiget ſeyd, von welchen wir uns unterreden, 
und daß dieſe Begriffe, nach der Maaße wie ſie 
auf einander gefolgt find, euch auf eine für euch 
fühlbare Weiſe betroffen haben? Und, damit ich 

weiter zuruck auf denjenigen Zuſtand komme, in 
dem ihr vor dieſer Unterredung waret, kurz zu ſa⸗ 
gen, auf einen jeden Zuſtand, in dem ihr euch bes - 
fandet, ſeit dem ihr Ideen und eine nachdenken⸗ 

de Kenntniß dieſer Ideen gehabt: es hat dieſe 
Empfindung Statt gehabt, und ſie wird Statt 
haben, in welcherley anderm, jenen erſten aͤhnli⸗ 
chen Zuſtande ihr euch in Zukunft befinden werdet. 


Und dieſes iſts was denken heißt. Das Weſen 


welches denkt, ein Weſen das beyde, weder ihr 


noch ich kennen, und das wir itzt noch nicht zu 


kennen ſuchen, kann mit Recht ſagen; ich denke, und 
a Ds auch 
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auch hinzuſetzen: ich bin; denn eins iſt eben fo 
gewiß als das andere, nicht nur nach einem un⸗ 
mittelbaren Schluſſe, ſondern auch, weil im Grun⸗ 
de dieſe beyden Bejahungen einerley ſind. Ich 
denke bedeutet ich bin denkend; und in dieſem 
Satze ſteckt ich bin, oder ich eriſtire. In der That 
kann man nicht auf eine gewiſſe Weiſe etwas ſeyn, 
auf welcherley Weiſe man es auch porausſetze, oh⸗ 
ne zu ſeyn, d. i. eben um deß willen zu exiſtiren. 
Wer hier ſeine Zuflucht zum Zweifel an allem neh⸗ 
men wollte, wuͤrde wider ſeinen Willen daraus ge⸗ 
riſſen werden. Denn wenn er ſpraͤche: Ich zwei⸗ 
fele an allem, auch ſelbſt an meinem Daſeyn; ſo 
würde man ihm antworten können: Gut! eure 
Erklarung iſt zureichend; ſie enthalt ein foͤrmliches 
Geſtaͤndniß; fie iſt gnug, euch voͤllig zu widerle⸗ 
gen. Wenn ihr zweifelt, ſo ſeyd ihr zweifelnd: 
und wenn ihr zweifelnd ſeyd, fo ſeyd ihr. Ich 
habe fo vieles hiervon zu ſagen für nothwendig er⸗ 
achtet, um euch wieder Muth zu machen, und zu 
zeigen, daß ihr da, wohin ich euch einlade den er⸗ 
ſten Schritt zu thun, feſten Boden findet. Ihr 
habt andern, den ihr fur Felſen hieſtet, unter eu⸗ 
ren Fuſſen einſinken geſehen; aber fürchtet euch 
nicht, und faſſet getroſt Fuß. Ihr ſeyd nicht ges 
wiß, daß ich, der ich mit euch rede, bin; aber 
ihr habt in euch ſelbſt die Ueberzeugung, daß ihr 
ſeyd. Das Hauptwerk war, euch dieſelbe zu er⸗ 
oͤrtern, und ich glaube, daß ihr mich hieruͤber 
nichts mehr zu befragen habt. f 
S. a; ich bin befriedigt: und folglich 
bin ich. Mir gnuget, die Bahn eröffnet zu fen 
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und ich verdoppele meine Bitte, daß Sie mich von 
dieſer erſten Wahrheit zu allen uͤbrigen leiten wollen. 
Aber es ſey mir erlaubt zu fragen, wie ich, da ich 
nur die Empfindung meiner eignen Exiſtenz habe, 
und haben kann, es ſo weit bringen werde, von 
allem ‚übrigen Gewißheit zu erlangen? Werden 


Sie denn alle andere Wahrheiten in eine eben ſo 


helle Sichtbarkeit ſetzen, als die Empfindung mei⸗ 
ner Exiſtenz hat? 5773775 e, 

L. Dieſe Frage iſt ungemein beurtheilungs⸗ 
voll, und ſie erweckt mir um ſo viel mehr Vergnuͤ⸗ 
gen, da ich, ſelbſt in demjenigen, was ihr hinzu⸗ 
ſetzet, die Antwort enthalten ſehe. Ja; ihr duͤr⸗ 
fet keine andern als ſolche Wahrheiten annehmen, 
die gleichſam ſich neben der Wahrheit eurer Exi⸗ 
ſtenz ſtellen werden; und wiederum werdet ihr euch 
genoͤthiget ſehen, alle diejenigen Saͤtze als Wahr⸗ 
heiten zu betrachten, die ihr nicht laͤugnen oder in 


Zweifel ziehen koͤnntet, ohne euer eignes Daſeyn 


zu laͤugnen, oder doch an ihm zu zweifeln. Als⸗ 
dann werdet ihr alle jene Wahrheiten wiederkom⸗ 
men ſehen, die ihr vorhin vorgabt, und die ich 
euch nicht zugeben wollte, weil ihr ſie noch nicht bewei⸗ 
ſen konntet. Ihr werdet ſie auf die richtig entdeckte 
und ſorgfaͤltig erlaͤuterte Empfindung eurer Exi⸗ 
ſtenz zurückgebracht ſehen. Stellet ſogleich einen 
Verſuch an. Wenn man ſpraͤche, ein Triangel 
hätte vier Winkel, ſo uͤberdenket ſolches, und 
dann werdet ihr ſagen: Ein Triangel hat, nach 
feinem Weſen und nach ſeiner Erklarung, drey 
Winkel. Ist ſoll ich zugeben, daß er ihrer vie, 
En an se. ba es 
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habe. Er hat ihrer alſo zugleich drey und vier; das iſt 
eben fo viel als ob man fpräche, er habe drey Winkel, 
und habe nicht drey Winkel. Wenn dieſes wäre, fo 
koͤnnte ich auch zugleich ſeyn und nicht ſeyn. Wenn 
ein anderer vorgiebt, daß zwey und zwey fuͤnf ma⸗ 
chen, ſo bringt eure Gedanken wieder in die vori⸗ 
ge Ordnung und ſprechet: Fuͤnf, oder die gefuͤnf⸗ 
te Zahl, entſteht aus der Zuſammenſetzung von 
fünf Einheiten. Wenn vier Einheiten guug-find, 
dieſe Zahl zu machen, ſo iſt ſie die gefuͤnfte Zahl, 
und iſt auch nicht die gefuͤnſte Zahl; und ſo mit ei⸗ 
ner jeden andern Bejahung, welche zuzugeben eben 
ſo widerwaͤrtig waͤre, als zu ſagen, Ich bin und 
in nicht. 


S. Ich begreife dieß alles ſehr wohl. Ich 
bemerke die Moͤglichkeit, zu der Wahrheit meiner 
Exiſtenz andere Wahrheiten zu ſetzen, die einerleng 
mit ihr ſind; aber ich habe Urſache zu glauben, 
es werde die Anzahl ſolcher Wahrheiten nicht ſehr 
groß ſeyn, weil die, welche fo klar in die Augen 
fallen, und welche zu verwerfen unſere Seele einen 
eben ſo unbezwinglichen Widerſtand thut, als wenn 
fie ſich ſelbſt laugnen ſollte, vielleicht nur etliche 
wenige betragen, auch uͤberdieß nur jo allge⸗ 
meine Abſtractionen betreffen, daß ſie zu keinem 
wichtigen Gebrauche dienen. Das, wovon ich 
gern eine eben ſo ſtarke Ueberzeugung, als von 
meinem Daſeyn, haben moͤchte, iſt von ganz an⸗ 
derer Art. Iſt ein Gott? Habe ich eine unma⸗ 
terialiſche und unſterbliche Seele? Bin ich fry? . 
Iſt ein wirklicher Unterſchied zwiſchen dem Guten 
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und dem Boͤſen, der Tugend und dem Laſter ? 
Hat man ein anders Leben, Belohnungen und 
Strafen zu erwarten? Iſt die Religion eine Ga- 
be des Himmels, und geſchickt, uns darein zu 
bringen? Dieſes ſind Dinge, von welchen ich eben 
ſo gewiß verſichert ſeyn moͤchte, ais ich von mei⸗ 
nem Daſeyn verſichert bin, und ohne die ich mein 
Diaſeyn beynahe fuͤr nichts achte. he 

L. Euer Verlangen nach diefer Gewißheit iſt 
natuͤrlich; aber euer Mißtrauen und eure Unge⸗ 
duld, beyde ſind nicht philoſophiſch. Gleichwie 
ihr geſehen habt, wie ſehr unrecht man Sachen 
glaubt, welche man nicht weiß, eben ſo unrecht 
bildet man ſich ein, man werde niemals wiſſen, 
was man noch nicht weiß, bloß weil man nicht 
einſieht, wie man zu dieſer Wiſſenſchaft gelangen 
koͤnnte. Die Wahrheiten, die euch fo koͤſtlich ſchei⸗ 
nen, es auch wirklich ſind, haben nicht die Evi⸗ 
denz wie jene, die gewiſſermaßen von ſich felber ih⸗ 
ren Rang neben der Wahrheit von eurem Daſeyn, 
oder doch in gleicher Linie, genommen haben. Ihr 
koͤnnet in dieſer Stunde nicht ſagen: Es iſt eben 
ſo wahr, daß Gott iſt, daß meine Seele unſterb⸗ 
lich iſt ꝛc. als es wahr iſt, daß ich bin, daß ein 
Triangel drey Winkel hat, daß die gevierte Zahl 
die Sammlung von vier Einheiten iſt ꝛc. Aber 
folgt denn daraus, daß nicht eine andere Stunde 
kommen kann, in der ihr ſagen und mit Recht ſa⸗ 
gen werdet: Alle dieſe Wahrheiten ſind in glei⸗ 
chem Grade gewiß und offenbar; ich bin eben ſo 
ſehr, und mit gleich gutem Grunde abgeneigt, zu 
ſagen: Es iſt kein Gott, als zu ſagen: Ich bin 
nicht. . S. Dig 
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S. Die Hoffnung, die Sie mir machen, 
iſt für mich in der That ungemein reizend. Ich 
zweifle nicht, Sie werden ihr Verſprechen halten; 
und wenn ich mir etwas auszubitten haͤtte, ſo waͤ⸗ 
re es dieſes, daß ich nur ein wenig die Möglich: 
keit der Erfüllung in voraus einſähe. 

L. Das ſeyd ihr vermoͤgend einzuſehen, wenn 
ihr die Verbindung, welche alle Wahrheiten unter 
ſich haben, betrachtet. Eine deutlich erkannte 
Wahrheit leitet zu einer andern. Alsdann nennt 
man die erſte einen Grundſatz, und die andere eis 
ne Folge oder Folgerung. Dieſe Operation kann 


ſo lange fortgeſetzt werden, bis die richtig aus den 


Grundſatzen entſproſſenen Folgen neue Folgen er⸗ 
zeugen, deren Grundſaͤtze fie wiederum werden. 
Die hunderte, die tauſendte Folge hat ſodann An⸗ 
theil an der ganzen Evidenz des erſten Grundſatzes, 
der die erſte Folgerung hervorgebracht hatte. Haͤt⸗ 
te man muͤſſen fein eignes Daſeyn laͤugnen, um 
den Grundſatz zu verwerfen, ſo muͤßte man daſſel⸗ 
be auch läugnen, wenn man dieſe Folgerung ver⸗ 


werfen wollte, ob ſie ſchon durch eine ſehr lange 


Reihe Zwiſchenſätze mit der erſten verbunden iſt. 
Der ganze Unterſchied alſo, zwiſchen denen Wahr⸗ 
heiten, zu welchen man durch eine ſolche Reihe oder 
Verknuͤpfung gelangt, iſt dieſer, daß man dieſel⸗ 
ben hat ſuchen muͤſſen, und daß man ſie erſt als⸗ 
dann mit Gewißheit erkennt, nachdem man ſie 
recht geſucht, und wirklich gefunden hat; da hin⸗ 
gegen die erſten Wahrheiten ſich von ſich ſelber dar⸗ 
biethen: ihr vernehmet die Wahrheit derſelben ohne 
Bemühung, und es ſteht nicht in eurem Vermoͤ⸗ 

gen, 
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gen, euch ihrer Evidenz zu widerſetzen. Die 
Wahrheiten find nicht darum Wahrheiten, weil 
die Menſchen ſie ſuchen und ſie finden: nichts kann 
ihre Natur verandern, noch ihre Gewißheit min⸗ 
dern; aber ſie werden, in Anſehung der Menſchen, 
erſt alsdann Wahrheiten, wann wir alles erforder⸗ 
liche gethan haben, uns die Erkenntniß und Ue⸗ 
berzeugung derſelben zu verſchaffen. Ein Metall 
im Berge iſt wahrhaftig darinnen, und hat ſein 
wirkliches Daſeyn in ihm, obgleich das Erzt noch 
nicht ausgehauen iſt, geſetzt ſogar, daß ſolches nie⸗ 
mals geſchaͤhe. Ich gehe alſo über die Stelle, wor⸗ 
unter das Metall iſt, ohne es zu vermuthen; ich 
kann von ſeinem Daſeyn nichts wiſſen, ich kann 
daran zweifeln, auch ſelbſt es laͤugnen; aber dieß 
alles thut dem Metall nichts, es bleibt vielmehr 
ſtets was es iſt. Ein Stein hingegen, an den 
mein Fuß ſich ſtößt, giebt ſich ſelbſt zu erkennen, 
und ich kann deſſen Daſeyn nicht laͤugnen, noch 
auch die Eigenſchaften, welche darthun, daß er 
ein Stein iſt. Nunmehr meſſet mit dem Auge 
den laͤngern oder kuͤrzern Weg, den man zuruͤckle⸗ 
gen muß, um zu allen Wahrheiten zu gelangen, 
ſo werdet ihr begreifen, daß wann man einmal zu 
Ende iſt, die Lange des Weges dabey gleichgültig 
iſt: es werden alle Wahrheiten einander gleich; ei 
ne iſt ſo gut als die andere, keine iſt mehr, keine 
weniger gewiß, und alle mit einander vereinbaren 
und vermifchen ſich gleichſam mit der Wahrheit uns 
ſerer eignen Exiſtenz. Ihr ſeyd ein Sohn Adams, 
ſowohl als Noah, obgleich dieſer ihm viel näher 
als ihr war: nur muß es eben ſo gewiß erwieſen 
ö ſeyn, 


32 | Entwurf 


ſeyn, daß ihr, von Vater auf Sohn, zu dieſem 
gemeinſchaftlichen Stamme gehoͤret, als ſolches 
in Anſehung des Noah gewiß iſt. 

S. Ich bewundere die Geduld und die Ge⸗ 
nauigkeit, womit Sie mir alle Wege zu baͤhnen 
ſich gefallen laſſen. Ich will alſo meines Theils in 
Geduld, und indem ich das meinige gehörig. thue, 
denjenigen Augenblick erwarten, in dem eine jede 
Wahrheit ſich mir darſtellen, und gleichſam aus 
meinem Forſchen erzeuget werden wird. Dann 
werde ich ſie an ihrer Evidenz erkennen, und ſie 
unter die gefundenen und bewieſenen Wahrheiten 
zählen; und dieſes ſicherlich mit noch groͤßerer Freu⸗ 
de, wann ich ſolche Guͤter anhaͤufe, als ein Gei⸗ 
ziger empfinden mag, wann er ſeine Schaͤtze vers 
mehret. 

Le. Ihr werdet auch gluͤcklicher ſeyn als der 
Geizige: denn ihr werdet Guͤter bekommen, die 
wirklich und unverderblich find. Aber, dieſe Guͤ⸗ 
ter zu finden, muß man ſie ſuchen; und ſie zu 

ſuchen, muß man wiſſen, wie man dieſe Unterſu⸗ 

chung recht anſtellen ſoll; das heißt: Es giebt 
eine Kunſt, welche mit Recht den Namen Unter⸗ 
ſuchung der Wahrheit fuͤhrt; und nur nach der 
Maaße wie man dieſe Kunſt beſitzt, und wie man 
ſie ausuͤbet, leitet ſie zum Zwecke. Die vorhin 
erwaͤhnten Erztgruben ſind bey weitem nicht ſo tief 
als der Brunnen, in deſſen Grunde die Wahrheit 
gefunden wird. Ich kuͤndige euch alſo eine lang⸗ 
weilige und muͤhſame Arbeit an; aber ich ermun⸗ 
tere euch zugleich ſie anzufangen, und verſichere 

euch, daß fie mit unausſprechlich vielen 3 
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lichkeiten verknuͤpfet ſeyn wird, auch daß fie euch 
zuletzt reichlich belohnet werden wird. Es ſind 
dieſes keine von denen blendenden Verſprechungen, 
dergleichen die Charlatans in allen Profeffionen 
thun: es find vielmehr Ausſpruͤche der Wahrheit 
ſelbſt, deren Ausleger ich itzo bin. | 

S. Ich habe mich Ihnen mit einem voͤlli⸗ 
gen Vertrauen uͤberlaſſen, und werde es Ihnen 
auch niemals wieder entziehen. Denn, mit einem 
Worte, wofern es moͤglich waͤre, daß Sie mich 
taͤuſcheten, was wäre mir an allem übrigen gele⸗ 
gen? Wenn die Wahrheit nur ein Hirngeſpinnſt, 
nur ein Schattenbild iſt, weſchen Namen verdie⸗ 
nen ſodann alle Objecte, aus welchen diejenigen 
ihre ganze Bemuͤhung und Luſt machen, die nichts 
wiſſen und die nichts wiſſen koͤnnen; Menſchen, 
welche zwar exiſtiren, die aber, eingeſchraͤnkt in 
der unnuͤtzen Kenntniß dieſer einzigen Wahrheit, 
alles übrige nicht wiſſen, und in dem Vergange⸗ 
nen, dem Gegenwaͤrtigen und dem Zukuͤnftigen 
nichts anders ſehen als die dickſte Finſterniß e 


Wann ich zu dem Ziele, zu dem Sie mich fuhren 


wollen, gelangt ſeyn werde, ſo werde ich allda die 
unausſprechliche Entzuͤckung des Anſchauens und 
des Beſitzes der Wahrheit finden, oder ich werde 


wenigſtens den Troſt haben, daß ich alles was mir 


moͤglich war, gethan, um dahin zu gelangen, 
und daß ich mir keinen Vorwurf in Anſehung des 
einzigen, was meine ganze Aufmerkſamkeit und 
allen meinen Eifer erfordert, zu machen habe. 
L. Man kann ſich keine beſſere Bereitwillig⸗ 
keit wünfchen, als ihr hierdurch blicken laſſet; aber 
I. Th. C dieſes 
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dieſes wuͤnſche ich, daß ihr bis zum Ziele dabey 
beharret, und die Frucht davon einaͤrntet. Weil 
ich es uͤber mich genommen, euch den Weg zu 
weiſen, ſo muß ich euch vor allen Dingen die 
Kunſt zu lernen, und ſich wirkliche und gründs 
' liche Wiſſenſchaften zu erwerben, lehren: hernach 
wollen wir dieſe Kunſt auf die Objecte unſerer Er⸗ 
kenntniſſe anwenden, und dieſes nach Maaßgebung 
ihrer Wichtigkeit, oder vielmehr nach der Ordnung 
wie ſie geſtellt werden muͤſſen, damit eins zum 
andern führe. Dieſes wird der Inhalt verſchiede⸗ 
ner Geſpraͤche ſeyn, welchen das gegenwaͤrtige nur 
zur Einleitung gedient hat. Wir beyde gehen itzo 
die edelſte und genaueſte Verbindung ein, die zwey 
mit Verſtand begabte Geſchoͤpfe eingehen können, 
namlich, ſich zur Erforſchung der Wahrheit zu 
vereinigen. Unſere folgenden Geſpraͤche werden 
dieſe Verbindung immer mehr befeſtigen, und hof⸗ 
fentlich es endlich dahin bringen, daß wir, wegen 
der genauen Aehnlichkeit und wahren Identitat ums 
ſerer Begriffe und Geſinnungen, eine Seele, ein 
Geiſt und ein Herz ſeyn werden. 


* 


* 


* 
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Ke - nn +++ 
Erſtes Geſpraͤch. 
Von der Philofophie überhaupt. 

anne mean Der Schüler. > 


s deucht mir die Zeit, die zwiſchen Tunfern 
Geſpraͤchen vergeht, ſehr lang, und ſie wird 
mirs auch in Zukunft deuchten. Mochte ich ſie doch 
auf eine nicht jo unterbrochene Weiſe genieſſen Fon: 
nen! oder vielmehr, wäre es doch moͤglich meinen 
Wunſch zu erfuͤllen, um in einem einzigen Geſpraͤ⸗ 
che mein Ziel zu erreichen, und alles was Sie mich 
zu belehren haben, darinnen zu erſchoͤpfen; damit 


ich, der Wahrheit eben ſo kundig wie Sie, eben 


fo feſt in ihr, daraus weggehen koͤnnte! 


Der Lehrer. Dieſe Begier iſt loͤblich; aber 
fie muß gemaßiget werden: widrigenfalls erſchoͤp⸗ 
fetet ihr euch ſelbſt, anſtatt die Wahrheit zu er⸗ 
ſchoͤpen. Unſere Seele, ſowohl als unſer Leib, 


a en eine abgemeſſene Kraft; und dieſe muß in 


enden nothwendig recht eingerichtet und fparfanız 
lich gebrauchet werden. Wer ſich an einen ente 
fernten Ort begeben will, der gelangt nicht dahin, 
ſowohl wenn er einen unrechten Weg nimmt, als 
auch wenn er anfangs allzu heftig lauft, und nur 
bis auf die Hälfte oder drey Viertel des Weges 
kommt. So kann man auch, wegen dieſer ein⸗ 


geſchraͤnkten Kraft, und welche an Ordnung ges 
150 5 C 2 bunden 
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bunden iſt, nicht alles zugleich lernen, nicht alles 
auf einmal wiſſen; vielmehr muß eine Erkenntniß 
die andere herbeyfuͤhren. Der Beyfall, welchen 
unſere Seele den Wahrheiten giebt, iſt nothwen⸗ 
diger Weiſe eine allmaͤlig folgende Operation, wel⸗ 
che erfordert, daß wir alle Ideen, die zu dieſen 
Wahrheiten gehören, eine nach der andern verneh⸗ 
men; daß wir ihren Zuſammenhang bemerken, 
auch alle Gründe oder Beweiſe, die uns von die⸗ 
fein Zuſammenhange verſichern, in Erwaͤgung zie⸗ 
hen. Es kann denkende Weſen geben, die alles 
dieſes auf einmal und mit einem Blicke faſſen. 
Bey den Menſchen beſteht, was dieſen Punct an⸗ 
langt, der ganze Unterſchied nur in einigen Gra⸗ 
den der Leichtigkeit und der Hurtigkeit, welche ſich 
große Geiſter durch lange Bemühungen erwerben 
aber ein jeder Anfaͤnger iſt an die Langſamkeit ge⸗ 

bunden, und kann ſich derſelben unmoͤglich entſchla 
gen, woſfern er nicht die genaue Richtigkeit, dieſes 
einzige geſchickte Mittel zur Wiſſenſchaft, fahren 
laſſen will. = 


S. Ich bin von allem dieſen uͤberfuͤhrt; ich 
wollte Ihnen aber nur zeigen, mit wie großer Lehr⸗ 
begier ich wieder zu Ihnen komme, und Sie ver⸗ 
ſichern, daß ich bey aller anhaltenden Aufmerkſam⸗ 
keit, die mir moͤglich iſt, die groͤßte Folgſamkeit 
zu allen Ihren Vorſchriften, wie ich mir die Wahr⸗ 
heit erwerben ſoll, zeigen werde. Sie haben mir 
verſprochen, mich diejenige Kunſt zu lehren, durch 
die man die Wahrheit findet: vermuthlich werden 
Sie hiermit unſere Geſpraͤche anfangen? 


2. Die 
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L. Dieſe Kunſt iſt euch ſchon, unter dem 
Namen Philoſophie oder Weltweisheit, obgleich 
nicht deutlich gnug, bekannt. Ich geſtehe es, ſo 
wie man dieſe Kunſt gebrauchet hat, koͤnnte man 
ſie eben ſo wohl für die Kunſt, den Irrthum zu 
finden, anſehen. Es ſind ſeit dem Urſprunge der 
Philoſophie viel Jahrhunderte verfloſſen; und die 
Hiſtorie von denen, die ſich innerhalb dieſem gan⸗ 
zen Zeitraume auf fie gelegt, und von ihren mans 
cherley Meynungen, zeigt uns beynahe nichts als 
einen Haufen Ungereimtheiten, ein Gemiſch von 
Ausſchweifungen. Dennoch bleibt es wahr, daß 
die Wahrheit nur von Philoſophen gefunden wer⸗ 
den kann, weil allein eine geſunde Philoſophie (ehe 
ret, ſowohl worinnen die Wahrheit beſteht, als 
auch wie man ſie erreichen kann. N 
S. Es wäre, wie mich beduͤnkt, ein Zeit, 


verderb, wenn ich alle Irrungen der ſogenannten 


Philoſophen erlernen wollte; ich verlange nur, in 
die geſunde Philoſophie geſchwind eingeleitet zu 
werden. N =% 

Le. Die Erlernung der philoſophiſchen Gefchich: 
te iſt nicht ganzlich unnuͤtz: Auſſer dem, daß fie ei⸗ 
nen, Theil der Gelehrtengeſchichte uberhaupt aus⸗ 
machet, lernet man auch aus den Irrthuͤmern ſelbſt, 
wenn man ſie ſich bekannt machet, dieſelben ver: 
meiden, weil man daraus ſieht, wie andere dar⸗ 
ein verfallen ſind, und was ſie hatten thun ſollen, 
von ſelbigen frey zu bleiben. Allein, dieſe Beob⸗ 
achtungen zu machen, muß man ſchon ein guter 
Philoſoph ſeyn. Aus dieſem Grunde werden wir 


erſt, nach Erlernung der Poilofopfi ſelbſt, die 


Hiſto⸗ 
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\ Hiſtorie derſelben kürzlich durchgehen, und bis auf 
ihren Urſprung zuruͤckgehen koͤnnen. Hier wäre 


es nicht der Ort, dieſelbe anzubeingen; und ich 
werde es zu rechter Zeit thun. 


S. Es wird alſo in dieſer Stunde nichts | 


mehe hinderlich ſeyn, die geoße Wißbegier, die 
ich in mir ſpuͤhre, zu ſtilen, ich meyne, worinnen 
die geſunde Phüboſophie befehe, und wie fi zur 
Wahrheit leitet. 

L. Ihr ſollet befriediget werden. Die Bu 
loſophie iſt eine Kenntniß von allen Sachen, ie 
man erklaren kann, vermittelſt welcher man von 
dieſen Sachen gründiiche und a 285 
rungen. giebt. Alles was iſt, hat ſeinen Gr 
warum es iſt, und warum es ſo, und nicht det 
775 Wer dieſen Grund et e ei ‚Heil: 


1 ſo n d bis er es in dem 00 I as 
ſten Grade iſt, fo daß er alles erklaret, was der 
Erklarung fähig iſt, oder wenigstens IR was man 
bis i o erk ret hat. een 

Womit muß man den Anfang‘ machen, 
ein 0 Hie. zu werden?? 

kit der Kenneniß der Sathen; 6 6 def, 
ſen was geſchieht. Es Hüte: unimdglich," zu er⸗ 
klaren, was man nicht kennt, ; und es wäre trau 
meriſch, Sachen, die nicht wären, kü schmieden, 
damit auch beach die Erklärungen detſelben ger 
ben konnte. Die unentbärliche Grundfeſte aller 
Pen Erklärungen iſt die * der 


geſche⸗ 


— 
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geſchehenden Sachen, die erklaͤret werden. Ihr 
habt hiervon ein Proͤbchen in unſerm Geſpraͤche, 
das zur Einleitung diente, gehabt. Ihr bejahetet 
die Gemeinſchaft der Seele mit dem zeibe als eine 
wirkliche Sache; ich ſorderte von euch, ſie zu er⸗ 
klaren, und ihr konntet es nicht, weil es keine er⸗ 
kannte Sache war: es war nur eine Vorausſetzung, 
eine Vorſtellung. 
S. Alco iſt die erſte Kenntniß, die allen 
Menſchen, ſowohl als den Philoſophen zukoͤmmt, 
die Kenntniß der geſchehenden Sachen? 

L. Ja; und man nennt ſie die hiſtoriſche 
Kenntniß. Alle Einwohner der Erdkugel beſitzen 
dieſelbe mehr oder weniger, ſo wie ſie ver moͤgend 
geweſen, mehr oder weniger Objecte zu vernehmen, 
und wie fie dieſelben mit größerer oder minderer 


Aufmerkſamkeit betrachtet haben. Die Ideen, 


welche uns die Sachen bloß wie ſie ſind, und ohne 
beygefuͤgten Grund ihrer Exiſtenz und ihrer Art zu 
ſeyn, vorſtellig machen, ſind der Vorrath, das 
Magazin unſerer hiſtoriſchen Kenntniß. Wir 
fangen an, Ideen zu bekommen, ſobald wir zum 
Gebrauche unſrer Sinne die Uebung der Einbil⸗ 
dungskraft und des Gedaͤchtniſſes hinzuthun; und 


wir vermehren die Anzahl dieſer Ideen in der gan⸗ 


zen Zeit unſers Lebens. Dieſe Kenntniß iſt fur 
die Beduͤrfniſſe des Lebens hinlaͤnglich. Wer da 
weiß, daß das Feuer waͤrmet, brennt, das Waſ— 
ſer ſiedend machet, auf mancherley Weiſe zur Be⸗ 
reitung der Speiſen dient, der hat nicht noͤthig zu 
wiſſen, warum und wie es alle dieſe Wirkungen 


thut; er wird ſich dennoch des Feuers eben ſo be⸗ 


C4 dienen, 
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dienen, und ſich ſelbiges zu allem, was er will, 
dienen laſſen, wofern er ſich nur nicht in dem was 
geſchieht, geirrt hat; wenn er z. E. nicht gemeynt 
hat, als ob ein gluͤendes Eiſen die hohle Hand 
oder die Fußſohle nur waͤrmete, da es fie doch 
brennt und fte gänzlich verzehren kann. 

S. Alſo kennen alle Menſchen die Sachen, 
die ſie zu bemerken im Stande geweſen ſind; und 
wofern ihnen von allen dieſen nichts unbekannt 
wäre, fo wären fie dennoch, wenn fie die Gründe, 
woraus fie zu erklaren find, nicht wuͤßten, und 
nicht zu wiſſen begehreten, keine Philoſophen? 

L. Dieß iſt allerdings wahr; aber ich kann 
euch, in Anſehung der hiſtoriſchen Kenntniß etwas 
ſagen, das zur Philoſophie gehoͤrt, und das gemei⸗ 
niglich zu ihr leitet Es giebt nämlich zweyerley 
Ereigniſſe, und auch eine zweyfache Weiſe fie zu 
erkennen. Erſtlich giebt es zweyerley Ereigniſſe. 
Einige ſind gemein und in die Sinne fallend: man 
darf nur ſehen, oder ſeine uͤbrigen Sinne brau⸗ 
chen, wenn man ſie vernehmen will. Die Son⸗ 
ne verbreitet ihr Licht; der Mond und die Sterne 
ſcheinen in Abweſenheit der Sonne; die Baͤume 
tragen Blaͤtter, Bluͤthen und Früchte, man ſieht 
den Blitz und den Regenbogen; man hoͤret den 
Donner; man löfcht feinen Durſt mit kaltem Waf 
ſer, wenn man es trinkt ac. Der Bauer, der 
Handwerksmann, wiſſen dieß alles fo wohl als der 
wißbegierige Reiſende, der Gelehrte und der Phi- 
loſoph. Aber es giebt andere Sachen, die man 
nicht eher ſieht, als bis man ſie genauer und mit 
anhaltender Aufmerkſamkeit betrachtet hat, 4 
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bis man mit einer Reihe Beobachtungen zu Stam 
de gekommen iſt. Das allmälige Zunehmen der 
Pflanzen im Wachſen; dis Verfahren der Inſe⸗ 
cten, des Wurms der die Seide ſpinnt, der Flie⸗ 
ge die den Honig macht, das Umſtaͤndliche in den 
Künften ꝛc. dieß alles find. Sachen, die nur der 
nen bekannt ſind, die ſie zu erkennen begehren, und 
ſie zu beobachten wiſſen. Die Ebbe und Fluth 
des Meeres erfolgt alle Tage vor jedermanns Au⸗ 
gen: aber dieſe allgemeine und bekannte Begeben⸗ 
heit zertheilt ſich in eine Menge beſonderer Begeben⸗ 
heiten, die nur fuͤr diejenigen bekannte Sachen 
werden, die ihrem Fortgange mit aller erforderli⸗ 
chen Genauigkeit folgen. Eine gleiche Bewandt⸗ 
niß hat es mit dem Laufe der Himmelskoͤrper, und 
überhaupt mit allem, was unter einem Scheine 
der Weitſchweifigkeit, woran der Poͤbel ſich be⸗ 
gnuͤgt, bald mehr bald weniger Zuſammenfuͤgun⸗ 
gen und Abzielungen in ſich ſchleußt. Endlich giebt 
es Sachen, die nicht eher exiſtiren, als bis man 
gewiſſe andere hervorgebracht hat, ohne welche ſie 
nicht exiſtiret hatten. Man muß Schießpulver 
gemacht, es in Koͤrper, wo es ſeine Staͤrke aus⸗ 
laſſen kann, eingeſchloſſen, und Feuer daran gelegt 
haben, wenn man deßen erſtaunliche Wirkungen 
in Augenſchein nehmen will. Wenn nicht die Luft⸗ 
pumpe gebauet worden iſt, und wenn man ſie nicht 
zu den Verſuchen, die man damit anſtellen kann, 
anwendet, ſo kann die Schwere der Luft denen, 
die niemals davon gehoͤrt haben, mehr eine leere 
Vorſtellung als etwas wirkliches zu ſeyn ſcheinen. 
Die Luft iſt ſchwer: dieß iſt eine gewiſſe Sache; 
1 abet 
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aber dieſe Sache iſt aller Welt unbekannt geweſen, 
bis man andere Sachen, die ihr zum Beweiſe die⸗ 
nen, offenbar gemacht hatte. Ihr ſehet hieraus, 
daß es viele Claſſen von exiſtirenden Sachen giebt; 
auch daß man, nach der Maaße wie mau ſich von 
der Kenttniß einfacher und gemeiner Sachen zur 
Kenntniß anderer verborgener und zuſammengeſetz⸗ 
ter Sachen erhebt, auf den Weg zur Philoſophie 
kommt; und man kann beynahe nicht vermeiden, 
bis auf einen gewiſſen Grad (wenn ich ſo ſagen 
kann, ) ein Philoſoph zu werden. 


S. Es wären unſtreitig die mindeſten Na 
turbegebenheiten an ſich ſelber zureichend, unſere 
Neubegier zu erregen, und uns zum Forſchen nach 
ihrem Grunde anzutreiben; jedoch fehe ich wohl, 
daß Einfältige, welche ſich bloß in den Beduͤrfniſ⸗ 
ſen des thieriſchen Lebens einſchraͤnken, ihr Leben 
hinbringen koͤnnen, ohne jemals den Trieb einer 
ſolchen Neugier zu fuͤhlen. Andere hingegen, die 
von der Vorſehung in eine guͤnſtigere Lage geſetzt 
worden ſind, die in Zeiten und an Oertern leben, 
wo der menſchliche Witz ſich entwickelt, wo das 
Genie wirket, wo man alles, was ein wenig auf⸗ 
merkſam macht, durcharbeitet, wo man zu einer 
zuſammenhangenden Arbeit faͤhig iſt, dieſe, ſage 
ich, muſſen faſt wider ihren Willen, den Grund 
von vielen Sachen entdecken, und eben deßhalber 
wuͤnſchen, dieſe Entdeckungen hoͤher, ja ſelbſt ſo 
boch, als es möglich iſt, zu treiben. 
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sc Dieß iſt die wahre Abſchilderung deſſen, 
was man origines Philofophicas * nennen kaun. 
Nach dieſen Ideen lieſſe ſich eine Art von Landkar⸗ 
ten machen, in welchen man den Zuſtand, in 
dem fich die Philoſophie in verſchiedenen Zeiten und 
Gegenden, wo ihr Namen bekannt war, befun⸗ 
den hat, bemerken, und ſie auf eine gewiſſe Weiſe if: 
luminiten konnte. Denn die erſten Entwickelun⸗ 
gen des menſchlichen Witzes und der Kunſte find 
mit einer Doſis philsſophiſcher Neubegier verge⸗ 
ſellſchaftet geweſen; aber der weitere Fortgang hat 
auf der Kunſt die Währheit zu erfinden beruhet: 
und dieſe Kunſt iſt jederzeit ſehr unvollkommen ger 
weſen. Gemeiniglich iſt man, anſtatt weiter zu 
kommen, zuruͤck gegangen, und anſtatt das Licht, 
dem man nachgieng, zu finden, immer riefer in Fin; 
rniß gerathen. Dem allen ungeachtet bleibt die 
hiloſophiſche Kenntniß allzeit was ſie iſt, und ber 
alt ſtets ihren Werth. Wer die Sachen zu er⸗ 
aͤren und Grund von ihnen zu geben weiß, der 
iſt ein Philsſop h. ee 
S. Es beſteht alſo, wie Sie fagen, die Phi⸗ 
loſophie, in Anſehung deſſen der ſie beſitzt, in der 
Kenntniß dieſer Gründe; und in Anſehung deſſen 
der ſie lehret, in der Geſchicklichkeit, dieſelben auf 
eine verftändliche Art anzugeben? N f 
L. Ja; und ſolchergeſtalt kann ein Philoſoph 
viel tauſend andere machen, gleichwie viel tauſend 
Lichter an der Flamme eines einzigen Lichts ange⸗ 
ae 5 zündet 
*Der Veberfeger waget es nicht, phileſophiſcht 
Anfaͤnge zu ſagen. 
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zuͤndet werden koͤnnen. Es koͤmmt nur darauf an, 
das erſte Licht zu haben: und dieſes if, eben die 
Schwierigkeit geweſen. 

S. Haben aber nicht alle Philosophen im 
Alterthum, ſowohl als die neuern, die Sachen ert 
klaͤret, nicht Grund von ihnen gegeben, wann L e 
mit ihren Schülern ſich unterredeten? ; 

. Sie haben es zu thun vermeynt, aber 6 
nicht gethan. Sie haben unrichtige Erklaͤrungen 
und widerſprechende Gründe gegeben, oder doch 
unzulaͤngliche. Die wahre Philosophie vertreibt 
alles dieſes; fie widerſteht eben ſeuch der i 
ſenheit, die nichts erklärt, als dem Irrthum, der 
falſche Erklarungen giebt. Und dieſem letztern wi⸗ 
derſetzet ſie ſich am meiſten, weil bey der Unwiſſen⸗ 
heit nur eine einfache Arbeit, nur Bauen erfordert 
wird; da gegentheils bey dem Irrthum eine doppel⸗ 
te Arbeit noͤthig iſt, weil man erſt Be 
muß, 1 man bauen kann. 

S. Das Hauptwerk, um die wirklichen 
Philosophen von denen zu unterſcheiden, die die 
ſen Titel fuhren, iſt alſo, den Werth der Gründe, 
die fie zur Erklarung der Sachen anführen, zu 
ſchaͤtzen, die ſchlechten für nichts zu e 
nur die guͤltigen abnehmen Wie aber vollbringt 
man dieſes? ; 

Ihr werdet folches wicht a recht 8 
als bis ihr den Theil der Philoſophie, der die Kunſt 
recht zu ſchlieſſen lehrt, innen habt. Unterdeſſen 
will ich euch ſagen, daß die Sachen um deß willen 
erklaret werden koͤnnen, weil ſie die Beziehung 55 
Urſache und Wirkung auf einander We 
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Sachen, die dieſe Beziehung auf einander nicht 
haben, oder bey welchen fie wenigſtens nicht zu bes 
merken iſt, koͤnnen nicht dienen, daß eine durch 
die andere erklaret werde. Ich weiß z. E. nicht, 
ob der Stern Sirius einige Veraͤnderungen auf 
der Erdkugel mache; aber dieſes iſt gewiß, daß 
mir dieſelben nicht bekannt ſeyn koͤnnen; und folg⸗ 
lich wäre es laͤcherlich, wenn ich irgend eine Luft⸗ 
erſcheinung daraus erklaͤren wollte. Machet die 
Deutung hiervon auf die ganze Sterndeuterey, und 
ziehet ſodann ſelbſt den gehörigen Schluß daraus. 
In dem Puncte alſo erſt, wo die Kenntniß der vor⸗ 
hin erwahnten gegenſeitigen Beziehung oder Vers 
haͤltniß anfaͤngt, nimmt auch die Moͤglichkeit des 
Erklaͤtens ihren Anfang. Aber vor allen Dingen 
muß man gewiß werden, daß dieſe Beziehung wirk⸗ 
lich iſt: und dieſes lauft wieder auf dasjenige bins 
aus, was ich oben geſagt habe, daß man nichts, 
als was bekannt und unſtreitig iſt, als wirkliche 
Ereigniſſe anſehen darf. Wir wollen dieſes durch 
ein Beyſpiel erlaͤutern. Ihr eſſet von gewiſſem 
Obſte; und nach Zeit von etlichen Stunden befaͤlle 
euch ein heftiges Fieber. Hat euch nun dieſes Ge⸗ 
waͤchs das Fieber verurſachet? Es iſt noch keine 
ausgemachte Sache. Vielleicht wäret ihr damit 
befallen worden, ob ihr gleich nicht von dergleichen 
Fruͤchten gegeſſen hattet; und die Verknupfung 
zwiſchen dieſen beyden Sachen iſt nicht dieſelbe, 
wie zwiſchen einem Degenſtiche, der Wunde die 
er gemacht, dem Blute das herauslaͤuft, und dem 
was daraus erfolget. Ein anders Beyſpiel. Es 
koͤmmt jemand in ein Zimmer, und in dem Au⸗ 
. genbli⸗ 
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genblicke, da er koͤmmt, wird eine Perſon, die im 
Zimmer war, blaß und ohnmaͤchtig. Hat die An⸗ 
kunft des erſten dieſen Zufall verurſachet? Hiervon 
kann man, felbit durch die Verknuͤpfung dieſer Er⸗ 
eigniſſe, nicht gewiß werden: denn es kann ein je 
der Menſch, alle Augenblicke, wegen einer Unord⸗ 
nung in der Maſchine ſeines Leibes, ſich uͤbel be⸗ 
finden. Noch ein drittes Beyſpiel. Eine Pflanze 
verwelkt und verdorret, unmittelbar nach einem 
ſtarken Nebel. Iſt dieſes eine Wirkung des Ne⸗ 
bels? Ihr glaubt es; aber ſuchet an ihrer Wur⸗ 
zel nach, und ihr findet die Urſache ihres Verdor⸗ 
rens in einem Inſecte, welches den ſchlechten Zu⸗ 
fand der Pflanze allein verurſachet hat. Ihr wer⸗ 
det nunmehr nothwendig einſehen, daß daraus, weil 


zwo Ereigniſſe, der Zeit nach, verknuͤpft ſind, ſo 
daß die eine unmittelbar nach der andern geſchieht, 


nicht folget, daß ſie durch den Einfluß einer wirk⸗ 
lichen Action verknüpft ſind. Diejenigen alſo, wel 
che die Wirklichkeit dieſer Action bloß nach dem 
Beyſammenſeyn (coëxiſtentia) beurtheilen, haben 


Unrecht, und ſtehen in Gefahr, irrige Urtheile zu 


fällen, und dadurch in Fehler zu verfallen, welche 


bald mehr bald weniger wichtig find. Man muß 
allzeit nur dasjenige bejahen, was man nicht allein 


mit den Augen des Leibes, ſondern auch mit den 
Augen des Geiſtes ſieht, d. i. was man begreift, 
und was man zu erklaren vermag. 

S. Ich bitte, Sie wollen mir deutlicher zu 
erkennen geben, wie man dieſe Irrungen meiden 
kann, und welches die Fälle find, wo man kuͤhn⸗ 
lich bejahen kann, daß eine Sache die Urſache der 
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andern iſt, ſo daß die hervorgebrachte Wirkung in 
dieſer letzten, durch die Action der erſtern erklaͤret 
werden kann. ö 


L. Man kann in dieſem allen nicht vorſichtig \ 


gnug ſeyn. Zuerſt iſt hierbey folgende ſehr wichtige 
Anmerkung zu machen. Wir kennen die Verknuͤ⸗ 
pfung, die in der Welt zwiſchen den Urſachen und 
ihren Wirkungen iſt, bloß vermittelſt der Erſah⸗ 
rung. Ein Menſch, wenn er gleichſam aus den 
Wolken herabfiele, wuͤrde alle Objecte auf Erden 
betrachten, und ſie eine lange Weile nach allen ih⸗ 
ren möglichen Beziehungen anſehen, ohne daß er 
wüßte oder vorherſaͤhe, was daraus erfolgen wuͤr⸗ 
de. Wenn er ein Brod und einen Stein vor ſich 
hatte, fo würde er nicht wiſſen, welcher von dieſen 
beyden Körpern ein Nahrungsmittel für ihn iſt, 
Wenn er Waſſer in einem Gefaͤße am Feuer ſte⸗ 
hend ſaͤhe, fo würde er nicht vermuthen, daß es 
ſich erhitzen und aufwallen werde; und fo mit allen 
andern Begebenheiten. Nun iſt aber dieſer Menſch 
nichts vorausgeſetztes, nichts erdichtetes: ein jed⸗ 
weder iſt dieſer Menſch, ſowohl in ſeiner Kindheit, 
bevor man ihn hat die Eigenſchaften der Sachen 


gelehret, als auch jedesmal, wann er in feinem Le⸗ 


ben neue Objecte ſieht, mit welchen er noch keinen 
Verſuch angeſtellt hat. Wie weiß man, daß man 


auf dem Eiſe gehen, und ſchwer beladene Wagen 


darüber führen kann? Wollet ihr ſagen, es ges 
ſchehe um deßwillen, weil das Eis eine große Di⸗ 
cke hat, fo werde ich fragen, woher ihr die Ver⸗ 
haͤltniß dieſer Dicke zu der Laſt, die es trägt, wiß 
ſet, wenn es euch nicht durch die von euch oder 
SEM: = von 
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von andern Leuten angeſtellten Verſuche bekannt 
geworden iſt. Wir kennen alſo ſchlechterdings keine 
Verbindung der Urſachen und der Wirkungen, als 
nach angeſtellten Verſuchen, die uns belehren und 
uns die Gewißheit geben, daß, ſo oft als A in B 
wirken wird, eine gegebene Wirkung daraus er⸗ 
folgen wird; daß z. E. ein großer Stein, der aus 
einer Hoͤhe faͤllt, desjenigen Kopf, auf den er faͤllt, 
zerſchmettern wird; anſtatt daß ein Federküſſen, ob 
es gleich viel größer iſt und noch höher herabfaͤllt, 
keine ſolche Zerſchmetterung anrichten wird. 

S. Aber alsdann, duͤnkt mir, ſind es kei⸗ 
neswegs die Gruͤnde , die wir entdecken: es ſind 
bloß Ereigniſſe, die wir wahrnehmen; und die Ver⸗ 
bindung, die uns zu Beſtimmung der Urſachen 
und der Wirkungen berechtiget, iſt ſelbſt nur eine 
Ereigniß, wovon uns ein blinder Zufall unter⸗ 
richtet. 

L. Dieſe Anmerkung bat ihre gute Richtige 
keit. Nichts deſto weniger giebt es einen gewiſſen 
Geſichtspunct, aus dem man die Lehre von den 
Urſachen und den Wirkungen eine Quelle der zu⸗ 
reichenden Grunde und der Erklärungen nennen 
kann. Daß die erſten Entdeckungen in jeder Art 
gleichſam ein Tappen (im Finſtern) find, dieſes iſt 
wahr, und kann nicht anders ſeyn. Man biethe 
uns ein Brod und einen Stein als Lebensmittel 
an. Die Haͤrte und die Unſchmackbarkeit des 
Steins machen daß man ihn weglegt; die Eßbar⸗ 
keit des Brodes giebt ihm den Vorzug. In wähs 
rendem Verſuchen macht man Schluſſe; und nach⸗ 
dem man gewaͤhlt hat, iſt man im Stande, von 
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feiner getroffenen Wahl Grund zu geben. Ein 
Menſch will ein Haus bauen, ohne noch zu wiſſen 
womit man bauen kann. Er nimmt dazu weder 
Waſſer, noch Feuer, noch Roth, noch Fleiſch ꝛc. 
Wenn er tappend waͤhlet, ſo thut er es unter ver⸗ 
ſchiedenen feſten und dauerhaften Materien, von 
welchen ihn hernach eine lange Erfahrung belehren 
wird, welches die dienlichſten unter allen find. In⸗ 
zwiſchen iſt es wahr, daß vor dieſer Erfahrung eine 
andere, naͤmlich von der Harte oder Lockerkeit der 
Sachen vorhergegangen iſt. Bey dem bloßen Anz 
blicke der Oberflächen eines polierten Marmors und 
eines völlig ſtillſtehenden Waſſers, zeigt nichts 
an, daß die eine einen harten, die andere einen 
fluͤßigen Körper unter ſich hat. Dieß find die er⸗ 
ſten Schritte der Erfahrung, die, wie ihr ſehet, 
von der Vernunft beſtaͤttiget wird, gleichwie die 
Vernunft beftändig von der Erfahrung beſtättiget 
wird. Ich bitte euch, gehet der Folge des Fort 
ganges mit Aufmerkſamkeit nach, ſo werdet ihr ſe⸗ 
hen, wie der Menſch ein Philoſoph wird, ſo weit 
es ihm namlich moͤglich iſt einer zu werden. 
S. Ich verhoͤre nicht eine Syllbe von allem, 
was Sie mir ſagen, und finde nichts, was mich 
auf hielte oder in Ungewißheit ließe. f 
L. Ich darf alſo nur fortfahren. Nach einer 
gewiſſen Zeit, und nach wiederhohlten Erfahrun⸗ 
gen in gewiſſer Menge, auch vermittelſt des gehö⸗ 
rigen Grades der Genauigkeit, erlangen die Men 
ſchen die Gewißheit der Ereigniſſe. Dieſe Gewiß; 
heit wird unſtreitig, und beruht keineswegs auf 
Gründen und auf Erklärungen.“ Wenn man ſie 
J. Th. D angiebt, 
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angiebt, fo iſts deſto beſſer, und man philoſophi⸗ 
ret; aber wofern man ſie auch nicht angaͤbe, ſo 
iſts doch allzeit Gewißheit, weil das Gegentheil 
niemals geſchehen iſt, und es daher eine Thorheit 
ſeyn wuͤrde, zu glauben, als werde das Gegen⸗ 
theil geſchehen. Man hat niemals die Hand lange 
gung ins Feuer gehalten, ohne fie zu verbrennen; 
wollte ich es aber dennoch verſuchen, ob es viels 
leicht dießmal nicht geſchehen werde? Es iſt nie⸗ 
mals ein Feuerfunken in einen Haufen Pulvers) 
gefallen, ohne daß es ſich entzuͤndet haͤtte; wollte 
man dennoch einen Verſuch machen, um zu ſehen, 
ob ſolches eine unausbleibliche Wirkung ſey? Wo⸗ 
fern man auch nicht den mindeſten Begriff von 
dem Wirken der Flamme in die Hand, und des 
Funkens ins Pulver hatte, fo würde doch dieſes 
Verfahren ausſchweifend ſeyn. Eben ſo thoͤricht 
thaͤten diejenigen, die anſtatt Rhabarber und Mans 
na, Arſenicum und ſublimirten Mercurius ein⸗ 
nähmen, und dabey vorgaben, man wiſſe nicht, 
wie dieſe Materien in das Eingeweide und Blut 
wirken. Vernuͤnſtige Perſonen find alſo mit der 
Erfahrung zufrieden, nachdem ſie gnugſam zuver⸗ 
läßig iſt, und erwarten es als etwas gewiſſes, daß 
wohl erkannte und richtig beſtummte Urſachen, in 
einerley Subjecten völlig ähnliche Wirkungen, wie 
ſie ſtets gethan hatten, auch in Zukunft thun wer⸗ 
den. Alsdann, und zufolge der Erfahrung, un⸗ 
terſuchet man dieſe Urſachen genauer, um zu ſehen, 
ob man nicht in ihnen entdecken koͤune, wodurch 
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und wie fie wirken; und wenn dann dieſe Pruͤ⸗ 
fung, in den Urſachen, die Schicklichkeit ſo zu 
thun, und in den Subjecten der Wirkungen, die 
chicklichkeit ſo zu leiden, wirklich darthut, ſo be⸗ 
merkt man die Verhaͤltniſſe, man merkt fie ſich, 
man verſetzet ſie und verbindet ſie mit einander, 
und nachdem ſie an Klarheit und Menge hinlaͤng⸗ 
lich befunden worden ſind, betrachtet man ſie, zu⸗ 
ſammen genommen, als den Grund der Wirkung, 
als die Erklarung der Wirkung aus ihrer Urſache. 
Hier ſehen wir die Philoſophie noch in der Wiege; 
aber gnug, daß ſie gebohren iſt: ſie wird ihr Wachs⸗ 
thum erlangen, und, nachdem fie durch ihre Kinds 
heit und Jugend gegangen ſeyn wird, werden wir 
fie in ihrem männlichen Alter zu der für eine menſch⸗ 
liche Philoſophie möglichen Stärfe gelangen ſehen 
koͤnnen. Gleichwie der Menſch nicht zu einer zes 
hen oder hundertmal guößern Leibesgroͤße und 
Staͤrke, als die Graͤnzen feiner Natur leiden, ger 
langen kann, eben ſo iſt auch ſeine Philoſopbie ein⸗ 
geſchrankt: der Engel ihre erſtreckt ſich ohne Zwei⸗ 
fel weiter; Gottes feine iſt unendlich. 


S. Ich unterwerfe hierinnen mein Verlan⸗ 
gen und mein Hoffen dem Willen des Urhebers 
meines Weſens, und werde vergnugt ſeyn, wenn 
ich ein ſo guter Philoſoph werde, als man es auf 
der Erde und in dieſem Leben werden kann. Aber, 
kann nicht der Menſch, nachdem er die Verhälte 
niſſe zwiſchen den Urſachen und den Wirkungen, 

die ihm die Erfahrung zeiget, entdeckt hat, ſeine 
Kenntniſſe durch ſich ſelbſt, indem er feine Betrach⸗ 
. “70-8 tungen 
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tungen über die bloße Erfahrungskenntniß hinaus 
treibt, von groͤßerm Umfange machen? 

L. Allerdings kann er es: und eben hierauf 
bezieht ſich die eigentlich ſo genannte Philo⸗ 
ſophie, die zwar von der Erfahrung gebohren, 
aber von der Vernunft entwickelt, und allmaͤlig 
zum Wachsthum befoͤrdert worden iſt. Hierbey 
koͤmmt nun zweyerley zu thun vor. Anfaͤglich geht 
der Menſch, der angehende Philoſoph, auf dieje⸗ 
nigen Ereigniffe zurück, die zuerft feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erreget hatten; er ſtellt nochmals Unterſu⸗ 
chungen damit an; er zerleget fie gleichſam ſtuͤck⸗ 
weis und nach allen ihren Umſtaͤnden; und weil er 
dann immer ſpecialere Verhaͤltniſſe findet, ſo er⸗ 
weitere er den Begriff von der Cauſalitaͤt je mehr 
und mehr, und erklaͤret immer beſſer die Moͤglich⸗ 
keit und die Actualitäͤt der Wirkung. Ein Koͤrn⸗ 
lein Getreides auf einem Brete bleibt immer ein 
Koͤrnlein; aber wenn es in die Erde fälle, fo kei⸗ 
met es, treibt, wird ein Gras, bekoͤmmt hernach 
eine Aehre, und gelangt endlich zur Reifung. Die 
Erde iſt alſo die Urſache dieſer Verwandelung des 
Korns in eine Aehre. Aber, iſt die Erde die ein⸗ 
zige Urſache derſelben? Dieſes muß man erſt wiß 
ſen. Haͤtte wohl jedes Erdreich dieſe Wirkung ge⸗ 
than? Hätte es die beſte gethan, wenn der Regen 
ſie niemals befeuchtet, und die Sonne ſie niemals 
beſtrahlet haͤtte? Erſt nachdem man dieſe Sachen 
und andere mehr erwieſen haben wird, kann man 
die Urſache des Pflanzenwachsthums (der végé⸗ 
tation) erkennen. Allein, wie weit iſt es nicht 
von dieſer Erkenntniß an, bis zu derjenigen, die 
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in Duͤhamel, ein Tuͤrbilly, beſitzen, und wies, 
erum bis zur Theorie und Praxis, die eine Gez 
ſellſchaft der Agronomen lehrer! Wie viele Verſu⸗ 
che, welche die Vernunft eingab, und wie viele 
neue Vernunftſchluͤſſe über dieſe Verſuche, mußten 
nicht angeſtellt werden! Das zweyte alſo, was 
ber Philosoph zu chm bat, beſtet darinnen, daß 
er alle Kräfte feines Witzes anwendet, ſelbſt neue 
Ereigniſſe hervorzubringen, neue Erfahrungen zu 
erfinden, fie durch Vernunftſchluͤſſe mit denen, die 
er ſchon vor dieſen Schlüffen anſtellte, auch mit 
andern, die vielleicht folgen, zu verbinden, und 
mit vieler Bemühung alles in ein folches Geſchick 
zu bringen, daß die Erklärungen ſo vollſtändig 
und die Gruͤnde ſo zureichend werden, als man es 
mit Recht Wb kann. Hier ziehe ich den Vor⸗ 
hang auf, und lade euch zum Anſchauen der phiz 
loſophiſchen Welt ein, die, gleich der wirklichen 
Welt, aus ihrem Chaos hervortritt, ſich in Ord⸗ 
nung ſtellt, und ſich in ihrer ganzen Schoͤnheit, 
im vollen Glanze offenbaret. Hier erſcheint der 
Menſch fo groß, fo vortrefflich, als ers ſeyn kann. 
Ein Kind ſieht ſpielend, auf einem Baͤchlein, eine, 
Nußſchale daher treiben: es beläͤdt ſie mit leichten 
Sachen, die ſie nicht hindern zu ſchwimmen und 
ihren Lauf fortzuſetzen. Von hier an kommen wir 
bis zur Erbauung der ſchwimmenden Paläfte, wel 
che, beladen mit einer Menge Menſchen und gro⸗ 
ben Geſchuͤtzes, viel tauſend Centner ſchwer, die 
unermeßlichen Meere, die Scheidungen der beyden 
Erdhalften, durchlaufen. Ein Apfel ſondert ſich 
vom, Baum ab und fallt zur Erde nieder: New⸗ 
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ton betrachtet ihn nachdenkend, und entdecket den 
zungen Lauf der Himmelskoͤrper, zieht ihre kauf 
reiſe, und zeigt die Geſetze an, die ihnen der Schoͤ⸗ 
pfer gegeben hat. Die wahre Urſache wird viels 
leicht allzeit für uns unbegreiflich bleiben. Ich 
weiß nicht, was eigentlich die Gravitation iſt, noch 
wie der Mond gegen die Erde gravitiret, oder wie 
die Erde es gegen den Mond thut. Wird es aber 
deßwegen weniger wahr ſeyn, daß dieſe beyden groß 
ſen Koͤrper einen gegenſeitigen Einfluß in ihre Be⸗ 
wegungen haben, ſobald dieſe Bewegungen beſchrie⸗ 
ben, ja was noch mehr iſt, mit vollkommener durch 
die Erfahrung beſtaͤttigter Richtigkeit vorhergeſaget 
werden? Man häfte, hieran zu zweifeln, eben ſo 
wenig Recht, als man zu zweifeln hat, ob die 
Begattung beyder Geſchſechter die Urſache fen, der 
ren Wirkung der embrio iſt, der ſich zum Kinde 
entwickelt, weil man nicht ſagen kann, worinnen 
das Eigentliche der Erzeugung beſteht. Bey der 
größten Gewißheit kann die außerfte Unbegreiflich⸗ 
keit und die größte Unwiſſenheit ſeyn. Aber dieſes 
vernichtet die Philoſophie nicht; es ſetzet ſie nur auf 
ihren wahren Werth. Sie erklaͤret die Erſcheinun⸗ 
gen durch andere Erſcheinungen, die Verhaͤltniſſe 
der Sachen durch eben dieſe Verhaͤltniſſe, ohne je 
doch das Geheimniß der Natur einzuſchauen, und 
denjenigen Vorhang aufzudecken, der die Eſſenzen, 
und mit ihnen die wahren Grunde verbirgt, in 
welchen Eſſenzen allein die rechte Möglichkeit der 
Erklarung liegt, weil dieſe allein zeigen, worauf 
die Verhaͤltniſſe ſich gründen. 
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S. Aber, haben Sie mir nicht geſaget, daß 
die Philoſophen eine Art von Schoͤpfung ausuͤben, 
namlich in Anſehung der Ideen und der Moͤglich⸗ 
keiten, ſo daß, nachdem ſie die, welche ſich in den 
natürlichen. Objecten darſtellen, erkannt, verglichen 
und erklaͤret haben, fie ſich eine Menge anderer 
vorſtellen, von welchen ſie eine gewiſſe Anzahl zur 
Exiſtenz bringen, anſtatt daß die übrigen im Rei⸗ 
che der Moͤglichkeiten bleiben? a 

L. Ich habe euch dieſe Kennzeichen und Vor⸗ 
zuͤge der Philoſophie nicht allein angekündiget, ſon⸗ 
dern auch ſchon Beyſpiele davon gegeben, da ich 
die Schiffahrt, oder wenigſtens den Schiff bau an⸗ 
fuͤhrte, welcher von dem allergeringſten Anfange 
an, bis auf den gegenwaͤrtigen Grad der Vollkom; 
menheit geſliegen iſt. Eine gleiche Bewandtniß 
hat es mit allem, was wir der Arbeitſamkeit und 
Erfindung der Menſchen zu danken haben. Sie 
ſahen, wozu gewiſſe Sachen gebraucht werden 
konnten: zu den erſten einfachen Verknuͤpfungen, 
die durch die Natur, oder durch einen Zufall ge⸗ 
macht worden waren, ſetzten fie andere, die veraͤn⸗ 
dert und auf unzählige Weiſe vervielfaͤltiget wur⸗ 
den: woraus hernach dann eben fo viele und manch: 
faltige Wirkungen erfolget find. Hier gehen die 
Erklärungen vor den Sachen felbft vorher: fie exi⸗ 
ſtiren im Gehirne, bevor fie ſich noch unſern Blit 
cken darſtellen. Nun iſt aber das Gehirn des 
Menſchen, und vornehmlich des Philoſophen, mit 
dergleichen Verknuͤpfungen erfullt, woraus: aller: 
ley Plane und Anſchlaͤge entſtehen, deren etliche 
unmöglich und traͤumeriſch find, welche ungenuͤtzt 

D 4 ver⸗ 


Ir 


8 Enten dee u 

verſchwinden; andere find unvollkommen, und muͤſ⸗ 
fen, bevor fie in Ausübung gebracht werden Fönnen, 
oft wieder vorgenommen werden; einige endlich ha⸗ 


ben alles an ſich, was erforderlich iſt, wirklich ge⸗ 


macht zu werden, ſo daß fie die erwuͤnſchte Wir⸗ 
kung thun. f 

S. Mir duͤnkt, es ſey dieſes die wahre Ab: 
ſchilderung der menſchlichen Seele, und der Art 
von Gaͤhrung, die ſtets in ihr geſpuhrt wird. Die, 
welche keine Philoſophen ſind, und ſich doch mit 
philoſophiſchen Anſchlaͤgen beſchaͤfftigen, haben eben⸗ 
falls ihre Abſichten und Zwecke; ſie hecken bald 
Hirngeſpinnſte, bald unzeitige Gebuhrten aus, und 
die wenigſten derſelben etwas, das ſeine rechte Ge⸗ 
ſtalt und Reiſe bekaͤme. Es ſcheint mir ſogar, als 
ſey dieſes der menſchlichen Seele weſentlich, und 
eine Folge von ihrer natürlichen Kraft, welche 
eben um deß willen, weil ſie eine Kraft iſt, nicht 
muͤßig bleiben kann. in 
L. Ihr werdet alles dieſes, in Anſehung deſ⸗ 
ſen, was in der Welt geſchieht, viel deutlicher ein⸗ 
ſehen, wann ihr langere Zeit in ihr gelebt, und, 
wie ihr dazu geneigt ſeyd, das Nachdenken mit der 
Erfahrung verbunden haben werdet. Die Anſicht“) 
iſt in der Philoſophie gaͤnzlich eine und dieſelbe für 
diejenigen, die ſie kennen, und welchen die Unterſu⸗ 
chung und das Studiren alles deſſen, was in dieſer 


„Wiſſenſchaft geſagt und gethan worden iſt, eine 


voͤllige Ueberzeugung von dem giebt, was Cicero 
ſagt, daß nichts ſo dumm iſt, das nicht von irgend 
W einem 
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einem Philoſophen vorgegeben worden fey. Um 
aber wieder auf die angezeigte Eintheilung zu kom⸗ 
men, ſage ich, daß die traͤumeriſchen Ideen wie 


ein Rauch verſchwinden, und dieſes bald im Ver⸗ 


ſtande derer ſelbſt, die fie gehäger hatten, wann fie 
von ſich ſelber die Falſchheit und den Widerſpruch 
derfelben erkannten, bald auch, nachdem. fie von 
ihren Urhebern, die von ihnen wie geblendet wer⸗ 
den, an den Tag gegeben, aber von wahren Phi⸗ 
loſophen gepruͤfet, und ihre verdeckten Widerſpruͤ⸗ 
che aufgedeckt worden ſind. Es vergeht kein Jahr, 
ja faft kein Tag, in dem nicht ein oder der andere 
Phantaſt die Welt mit groͤßern oder kleinern Thor⸗ 
heiten beſchenket. Man traͤgt fie faft unaufhoͤrlich 
den Fuͤrſten und den Akademien vor; und ihre Be⸗ 
lohnung iſt, daß ſie verachtet werden. Aber ganz 
anders verhält es ſich mit gewiſſen noch unvollkom⸗ 
menen Anſchlaͤgen, wenn fie ſich auf etwas wirkli⸗ 
ches gruͤnden, fo daß es nur noͤthig iſt, verſchie⸗ 
dene Grade der Pruͤfung, und mancherley Vorbe⸗ 
reitungen mit ihnen anzuſtellen, um ſie auf einen 
Grad der Schoͤnheit oder der Nutzbarkeit zu erhe⸗ 
ben, wodurch ſie der größten Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
dig werden. Die erſte Wanduhr, die erſte Sack; 
uhr, waren plumpe und ſehr unrichtige Maſchi⸗ 
nen: dennoch haͤtte man ſehr uͤbel gethan, ſie zu 
verachten, weil man von dieſen an bis zu den Mei⸗ 
ſterſtücken eines Graham und Le Roy gelangt iſt. 
Als Theſpis feine mit Ruß beſchmierten Schau 
ſpieler auf Karren herumfuͤhrte, waren die Tragdr 
dien, die er auf Geruſten aufführte, des Bockes, 
den man ihm dafur gab, kaum werth; aber es ſind 
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dieſe Vorſtellungen von Zeit zu Zeit, und von eis 
nem Genie nach dem andern, eutzuͤckende Schau⸗ 
ſpiele geworden; und die Kuͤnſtlerinn, welche itzt die 
Iphigenia vorſtellt, preſſet den Zuſchauern mehr 
Thraͤnen aus, als ſelbſt dieſe Prinzeſſinn, die vor 
den Augen der Einwohner zu Aulis geopfert wur⸗ 
de, ihnen vielleicht ausgepreßt haben wuͤrde. Sol⸗ 
chergeſtalt gelangt alles zur Vollkommenheit; und 
wiewohl ein ſchoͤpferiſches und erfindendes Genie 
zu dieſer Vollkommenheit vieles beytraͤgt, ſo muß 
man ſie doch eigentlich von der Philoſophie erwar⸗ 


ten; man muß den Philoſophen die Arbeit daran, 


oder wenigſtens die Aufſicht daruͤber anvertrauen, 
weil dieſe Vollkommenheit nicht eher wirklich dafuͤr 
erkannt werden kann, als bis ſie den Beyfall der 
Philoſophen erlangt hat. Ihr werdet leichtlich ers 
rathen, worauf ſich dieſe Nothwendigkeit gruͤndet. 
Die Vollkommenheit iſt etwas zuſammengeſetztes: 
ſie erfolgt aus der Ordnung, der Proportion, den 
Verhaͤltniſſen, welche die verſchiedenen Theile des 
Ganzen haben, um einen gewiſſen Zweck zu errei⸗ 
chen, der, nach der Maaße wie man ihn genau 
erreichet, den Grad der Vollkommenheit entſchei⸗ 
det, immaßen dieſe nicht eher iſt, was fie ſeyn ſoll, 
als bis das Streben aller Theile nach dem Zwecke 
ſo vollſtaͤndig, und deren Determinirung ſo genau 
als moͤglich iſt. Dieß ſind nun die Gruͤnde, wel⸗ 
che, indem ſie die Vollkommenheit hervorbringen, 


ſie zu erklaͤren dienen: ihr wiſſet aber, daß es ein 


fuͤr den Philoſophen vorbehaltenes Recht iſt, den 
Grund der Sachen zu erkennen, und deren Erklaͤ⸗ 
rungen zu geben. Endlich giebt es, aber nur we⸗ 
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nig Sachen, unter denen, die man dem Genie 


und der Exſindung zu danken hat, welche ſchon 


bey ihrem Urſprunge ihre mögliche Vollkommenheit 
erreicht zu haben ſcheinen: gleich der Venus, die 
aus dem Schaume des Mek res gebohren wurde, 
und mit allem Glanze ihrer Reizungen aus den 
Wellen hervorgieng. So ſind z. E. die Gedichte 
des Homerus, die doch die erſten in ihrer Art war 
ken, die Bewunderung aller Jahrhunderte gemes 

ſen, und man ſchoͤpfte aus ihnen die Regeln der 
Schoueit und der Vollkommenheit des epifchen 


Gedichtes. e Feige; 3 En 
S. Weil dieſes ſchon mehr, als die Philo 
ſophie, nach meiner Einſicht iſt, und ich faſt alles 
geleſen, was die Verehrer, ſowohl als die Tadler 
des Homerus geſchrieben haben: ſo daͤchte ich, man 
konnte vielleicht ſagen, es ſeyn die Gedichte des 
Homerus die erſten, nur in Anſehung unſerer, die 
wir keine ältern kennen, welche ihm vielleicht zum 
Muſter gedienet haben? Und was noch mehr iſt: 


verdient er auch wirklich die Lob ſprüche, die ihm 


als dem voruehmiſten griechiſchen Poeten gegeben 


werden? oder giebt man ſie ihm nur, weil man 
in ihn wie verliebt iſt? Und werden nicht endlich 
die Regeln, die man aus feiner Ilias und Odyſſet 
zieht, bloß willkͤhrlich angenommen, ſo daß man 
ſie mit Recht erſt annehmen darf, nachdem ſie von 
den Phitojoppen beurtheilet und beſtatiget wor⸗ 
den ſind? 

L. Wir wollen uns itzo nicht in eine Neben 


ſache einlaſſen, die uns zu weit von unſerm Zwe⸗ 
Ge ableiten würde. Homecus hat ohne allen Zwei⸗ 


fel 
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fel große Schönheiten und auch große Fehler. 

Dieſe ſowohl als jene find ſehr vergrößert worden. 

Inzmwiſchen kann die Haupteinrichkung feiner Ges 
dichte nicht anders als glücklich, ich will ſagen, 

beurtheilungsvoll ſeyn, weil andere nach ihrem Mu⸗ 
ſter und ihren Grundſätzen eingerichtete Poeſien 
ebenfalls Meifterftücfe geworden find, z. E. die 

Aeneis und die Henriade, nächft welchen man das 
verlohrne Paradies und das befreyte Jeruſalem, in 
der Ordnung wie hier, ſetzen kann. Aber noch⸗ 
mals zu ſagen, wir duͤrfen nicht vergeſſen, daß 
wir mehr zu thun haben, als auf Nebenſachen zu 
verfallen. Ihr begehrtet von mir eine Kenntniß 
der Philoſophie, von ihrem urſpruͤnglichen Zuſtan⸗ 
de an, bis zu der Größe und Höhe auf die fie 
ein Carteſius, ein Newton, ein Leibnitz geſetzt 
haben: habe ich eurem Verlangen nicht ein Gnuͤ⸗ 
ge gethan? 3% 

„S. Diefes können Sie beſſer als ich beur⸗ 
theilen, Sie, deren Auge ſchon mehr als einmal 
das weite Feld der philoſophiſchen Erkenntniſſe ge: 
meſſen hat. Jedoch, weil Sie mir erlauben, Jh 
nen Fragen vorzulegen, und Sie nichts was mir 

zum Unterrichte dienen kann, zuruͤcklaſſen wollen, 
ſo beduͤnkt mich, nach dem ſchwachen Begriffe, 
den mir mein voriges Studiren von der Philoſo⸗ 
phie gegeben hatte, es erſtrecke ſich dieſe Wiffen: 
ſchaft noch viel weiter als Sie mir itzt angezeiget 
haben. Die Kuͤnſte, ihre Erfindung, ihre Aus; 
uͤbung, ſowohl durch Arbeit der Hände, als durch 
Kraft des Genie, waren alles, worauf ſich die 
itzo gegebenen Beyſpiele bezogen. Aber giebt es 
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nicht in der Philoſophie tiefe Betrachtungen, wo 
man gleichſam nicht mehr fußen kann, wo man 
ſich nicht mehr mit materialiſchen Sachen und mit 
Schauwerke beſchaͤfftiget, ſondern fich in eine bloß 
idealiſche Region einlaͤßt, und fo tief als moͤglich 
hinein dringt? . 3 

L. Allerdings. Aber es gehoͤren dieſe Be⸗ 
trachtungen zu denen Moͤglichkeiten, die ich ſchon 
oben angezeiget, und welchen ich dreyerley Kennzei⸗ 
chen zugetheilt habe, naͤmlich einigen leere Ein⸗ 
bildung, andern Unvollkommenheit, und 
noch andern, deren die wenigſten ſind, Wirklich⸗ 
keit. Eben dieſe Bewandtniß hat es hier. Die, 
welche ſich zu denen Betrachtungen, wovon ich 
euch einen Begriff machen ſoll, erheben, geben 
von den itzo genannten drey Characteren die ſicht⸗ 
bärſten Beyſpiele. Die Wiſſenſchaft, oder der 


Theil der Philoſophie, wo man ſich bloß mit Spe⸗ 


culiren beſchaͤfftiget, wird die Metaphyſik genannt. 


Sie ſoll zu rechter Zeit der Inhalt unſerer Geſpraͤ⸗ 


che ſeyn. Voritzo habe ich euch nur zu zeigen, wie 
ſie zur Philoſophie gehoͤrt, und welche Stelle ſie 
in ihr einnimmt. Sie gehoͤrt aufs genaueſte zu 


ihr, oder beſſer zu ſagen, fie macht ihre Grundfe⸗ 


ſte, ihr Eigentliches, ihr Weſen aus: woraus 
dann folgt, daß ſie die vornehmſte Stelle in ihr 
einnimmt. Wenn dieſes mit dem Begriffe, den 
man ſich gemeiniglich von ihr macht, nicht uͤber⸗ 
einkömmt, fo rührt es daher, daß faſt immer eis 
ne unaͤchte Metaphyſik, anſtatt der wahren, ge⸗ 
lehret worden iſt, wodurch dieſe in uͤblen Ruff ge 


fege worden, gleichwie die fälſche Tugend die wah⸗ 
re 
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re verdaͤchtig zu machen pflegt. Die Menfchen, 
wie fie reich an Projecten und verliebt in ihre Vor⸗ 
ſtellungen find, verſtatten ſich einen freyen Lauf in 
einer Gegend, wo, wie es ſcheint, jedermann ein 
Stuck Landes einnehmen und darauf bauen kann. 
Bey ſolchen Erfindungen, welche vor den Augen 
der Welt zur Wirklichkeit gebracht werden ſollen, 
ſieht man die Schwierigkeit derſelben, je länger 
man Hand ans Werk legt, und man will nicht 
die Schande haben, in Gegenwart vieler Zeugen, 
unverrichteter Sache abzuziehen und befchamt zu 
werden: hingegen in der Metaphyſik begeht man, 
wie um die Wette, die größten Ausſchweifungen, 
und man ſagt auf ein Gerathewohl die duͤmmſten 
Sachen. Mancher, der nicht eine Windmühle zu 
bauen im Stande iſt, baut Welten, zu welchen 
er den Grundriß, den ſelbſt Gott gemacht, aufs 
genaueſte errathen, auch wohl noch ein wenig vers 
beſſert haben will. Die beſten Genies, die groͤß⸗ 


ten Philoſophen, nachdem ſie anfangs die vor⸗ 


trefflichſten Regeln zu Unterſuchung der Wahrheit 
gegeben haben, verſtoßen hernach ſelbſt dawider, 
und fallen ſo tief, daß man erſtaunen muß. Ma⸗ 
lebranche will uns lehren, alles in Gott zu ſehen; 
Locke glaubt, es ſey nicht unmoͤglich, daß ein 
Stein das Vermoͤgen zu denken bekommen konne; 
Leibnitz erzeuget Monaden, deren jegliche ein Spie⸗ 
gel der ganzen Welt iſt. Ihr begreifet hieraus 
leichtlich, daß die metaphyſiſche Region ſehr hoch 
geht: ‚fie iſt der empireiſche Himmel der Phi⸗ 
loſophie; man kann hinein gucken, ſogar hinauf 
flattern: aber die meiſten von denen die ihren Flu 
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weit fortſetzen wollen und ihn zu hoch treiben, ha⸗ 
ben das Schickſal, welches Icarus hatte. Doch 
alles dieſes ſchadet der wahren Metaphyſik nichts: 
fie iſt nicht nur eine Wiſſenſchaft, ſondern die ei 
gentliche und vorzuͤgliche Wiſſenſchaft, der Stamm, 
und die Mutter aller uͤbrigen. Man kann ihrer 
nicht entbaͤren, und ohne ſie gelangt man zu keiner 
Philoſophie, weil allein dieſe die eigentlich ſo genann⸗ 
ten Grundſaͤtze, die allgemeinen, deutlichen, und 
ſolche Begriffe giebt, die uns von den allereinfach⸗ 
ſten Schluͤſſen zu den am meiſten zuſammengeſetz⸗ 
ten, und zu den entfernteſten Folgerungen leiten, 
deren Gewißheit nur nach der Maaße entſteht, wie 
es Grundſaͤtze und richtig daraus flieſſende Folge⸗ 
rungen giebt. a ? | 
S. Nunmehr duͤnkt mir, als ſaͤhe ich das 
Ganze der Philoſophie ein. Nachdem der Menſch 
die Erkenntniß der Ereigniſſe durch die Erfahrung 
erlangt hat; nachdem er dieſe Erkenntniß ſo weit 
—llaͤuftig, fo richtig, als es ihm ſein Zuſtand er⸗ 
laubt und ſein Zweck erfordert, gemacht hat, ſu⸗ 
chet er die Erklarung dieſer Ereigniſſe auf eine ver⸗ 
ſtaͤndliche Weiſe anzuſtellen, und Grund von ſel⸗ 
bigen zu geben, welcher wirklich Grund heiſſen 
kann. Er macht ſodann aus dieſen Erklaͤrungen 
und Gruͤnden Schluͤſſe und Folgerungen, die ſich 
ſtuffenweis von den einfachſten Ereigniſſen und ih⸗ 
ren Erklaͤrungen zu denen am meiſten zuſammenge⸗ 
ſetzten erheben. Ein jeder Philoſoph treibt dieſes 
Werk, ſo lange als er lebt, und bringt es, nach 
Proportion feiner Faͤhigkeit und. feines Fleiſſes, 
darinnen weit oder nicht weit, und endlich en 
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ſich die Philoſophen, wie einer nach dem andern 
in der Welt auftritt, die Einſichten ihrer Vorgaͤn⸗ 
ger und ihre Entdeckungen zu nutz, vermehren 
ſelbige, und laſſen die Philoſophie in einem voll⸗ 
kommenern Zuſtande, als ſie dieſelbe gefunden hat⸗ 
ten, andern uͤber. f 
L. Die Vorſtellung ſo ihr hiervon machet, iſt 
ſehr richtig, und es ergeben ſich daraus etliche of⸗ 
fenbare Folgerungen. Die erſte iſt, daß niemals 
zween völlig einander gleiche oder gleichgroße Phi⸗ 
loſophen geweſen ſind, oder ſeyn koͤnnen. Hierzu 
wuͤrde erfordert, daß ſie aufs genaueſte eben die⸗ 
ſelben Begriffe, ſowohl der Anzahl als der Deut⸗ 
lichkeit nach, hätten, und von einerley Sachen ei⸗ 
nerley Erklaͤrungen gäben, fo, daß fie nicht mehr 
nicht weniger wußten, alles auf gleiche Weiſe er⸗ 
kaͤnnten, auch es auf eben dieſelbe Weiſe vortruͤ⸗ 
gen. Es iſt aber unmoͤglich, dergleichen zu fin⸗ 
den, oder nur zu denken. Eine zweyte Folgerung 
hieraus iſt, daß ein Philoſoph zum andern ſich 
verhalt, wie eine Größe zur andern, wie eine fir 
nie zur andern: Quantitaͤten, die wir zu benennen 
vermoͤgend waͤren, wofern wir den Zuſtand eines 
Gehirns kannten, und ihn mit dem Zuſtande eines 
andern Gehirns zu vergleichen vermoͤchten, gleich⸗ 
wie man die Dimenfionen eines Gebäudes, die 
Soldaten in einem Heere kennt, und ſie mit den 
Dimenſionen eines andern Gebaͤudes, der Solda⸗ 
ten eines andern Heers vergleichet. Es kann kein 
anderer als dieſer Unterſchied zwiſchen zweenen oder 
mehr Philoſophen ſeyn: Der groͤßte Philoſoph iſt, 
welcher die meiſten Sachen, und am beſten erklaͤ d 
ret; 
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ret; und ihr werdet nothwendig einſehen, daß von 
den mancherley Verknuͤpfungen der Menge der er⸗ 
klaͤrten Sachen, und von den Graden der Richtig⸗ 
keit ihrer Erklaͤrungen mancherley Verhaͤltniſſe und 
gleichſam Maaße der Philoſophen abhangen, weß⸗ 
wegen fie niemals recht geſchaͤtzet und aufs genaue 
ſte beſtimmt werden koͤnnen. Dem ungeachtet 
bleibt es wahr, daß alle andere Anſichten, nach 
welchen man fie betrachten kann, nicht das min: 
deſte zu ihrer wahren Groͤße beytragen, weil dieſe 
ſich lediglich auf zufällige Sachen beziehen. Ends 
lich iſts offenbar, daß es keinen allgemeinen Phi⸗ 
loſophen giebt, dem naͤmlich, ich will nicht ſagen 
die ganze Welt und die Gruͤnde von allem, was 
in ihr iſt, ſondern nur alle Sachen, zu deren Kenne: 
niß der Menſch gelangen kann, und alle, oder 
auch nur die moͤglichſt beſten Gründe, fo man da 
von geben kann, bekannt weren. Der menſchli⸗ 
che Geiſt beſitzt eine viel zu geringe Staͤrke, als 
daß er zu dieſem Grade der Erkenntniß gelangen 
koͤnnte. Wenn man gewiſſt Genies und Philoͤſo⸗ 
phen univerſal genannt hat, fo iſt es nur eine 
Redengart, welche ſich auf eine zwiſchen ihnen und 
andern mehr eingeſchraͤnkten Genies und Philoſo⸗ 
phen angeſtellte Vergleichung gruͤndet. 

Si. Ich begreife es völlig, daß kein allger 
meiner Philoſoph iſt. Gebühr: aber dieſer Titel, 
dem man dem Menſchen, dem Philoſophen ab⸗ 
ſpricht, nicht der Wiſſenſchaft, der Philoſophie? 
Iſt nicht alles was erkannt werden kann, das Ob⸗ 
lect dieſer Wiſſenſchaft, weil alles was iſt, einen 
Grund 3 Exiſtenz und ſeiner Weiſe zu ſeyn 
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hat, welcher, ſo bald als er wahrgenommen worden 
iſt, angegeben, aus einander geſetzt und zur ver⸗ 


ſtaͤndlichen Erklaͤrung der Sachen angewandt wer⸗ 
den kann? 


L. Ihr habt Recht; aber man muß nur | 


bierbey alle Zweydeutigkeit meiden, fo daß man eis 
nen genauen Unterſchied mache zwischen der Philo⸗ 
ſophie an ſich ſelbſt, und dem, was in denen ver⸗ 
ſchiedenen Subſtanzen, die ſie beſitzen, ſeyn kann. 
An ſich ſelbſt iſt fie in der That die Univerfal: Wife 
ſenſchaft, eben fo vollkommen nach ihrer Erſtre⸗ 
ckung, immaßen ſie alles was erkannt werden 
kaun, in ſich begreift, als in ihrem Grade, der 
bis zu derjenigen vollſtaͤndigen Erkenntniß ſteigt, 
die man in Lehrbüchern adæquatam nennt. Dieſe 
Philoſophie exiſtiret: fie hat ihren Sitz in einem 
Weſen, in einem einzigen Weſen, d. i. in dem 
hoͤchſten Weſen, in dem göttlichen Verſtande. Uns 
ter dieſem Weſen, aber unendlich weit unter ihm, 
ſtehen alle endliche Intelligenzen, welche gleichſam 
eine Kette machen, deren Länge nicht beſtimmt 
werden kann. Die Philoſophie einer jeden Intel⸗ 
ligenz paſſet aufs genaueſte zu dem Grade dieſer 
Leiter, auf dem fie ihren Platz hat; und dieſer 
Grad paſſet wiederum zu dieſer Claſſe, worein Gore 
dieſelbe nach ihrer Natur geſetzt, und zu dem Be⸗ 
ſtreben, das ſie angewandt hat, in ihrer Claſſe 
hoͤher empor zu ſteigen; und in jeglicher dieſer 
Claſſen kann man ſich wiederum eine Art von Lei⸗ 
ter mit unzählig vielen Stuffen vorſtellen. Alſo 
iſt die Philoſophie eines Menſchen, die, der menſch⸗ 
Ye Natur, der perfönlichen Zähigfeir, der Bes 
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muͤhung, und dem Gelingen dieſes Menſchen, 
mögliche Philoſophie: und dieſes beſtaͤttiget die 
ſchon vorhin angeſtellte Beobachtung, daß es nie⸗ 
mals zween voͤllig einander gleiche oder gleich große 
Philoſophen giebt. i 
S. Ungeachtet aller dieſer Einſchraͤnkungen, 
die ohne Widerſpruch offenbar ſind, behaͤlt die Phi⸗ 
loſophie, ſelbſt in Anſehung des Menſchen, etwas 
allgemeines, das dieſelbe, wie mich beduͤnkt, von 
allen andern Wiſſenſchaften vorzuͤglich unterſcheidet 
und ſich unſerer Aufmerkſamkeit, unſerer Sorgfalt, 
ja beynahe mehr als irgend eine Wiſſenſchafft, der 
‚ Ehrerbierung würdig machet. Denn eine jede an⸗ 
dere Wiſſenſchaft enthaͤlt gerade nur ſo viel, als 
das Object ſo ihr den Namen giebt, anzeiget: z. E. 
die Rechenkunſt hat nur mit Zahlen zu thun; die 
Sternkunde nur mit den Himmelskoͤrpern; die 
Naturlehre nur mit dem, was die Natur der Koͤr⸗ 
per uberhaupt anlangt. Aber die Philoſophie er⸗ 
ſtreckt ſich auf alles, und hat keine andern Graͤnzen als 
die Gränzen der Dinge uͤberhaupt, und zieht in 
ihren Bezirk nicht allein die exiſtirenden, ſondern 
ſoogar die bloß möglichen Dinge. Die Philoſo⸗ 
phie ſtudiren heißt alſo nicht, die Erkenntniß 
aller Dinge erwerben, ſondern es heißt, darnach 
ſtreben, und, wenn man eine geſunde Philoſophie 
zur Fuͤhrerin hat, in dieſer Kenntniß ſtets beſſern 
Fortgaug machen. 7 N 
= L. Ich freue mich zu ſehen, daß in eurem 
Verſtande der Begriff von dieſer vortrefflichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich immer mehr entwickelt, in Ordnung 
bringt, und genauer beſtimmet. Er wird euch die 
Ea ſtaͤrkſten 


A u u 


BE. Entf 


ſtaͤrckſten Beweggründe geben, die Erlernung ders 
ſelben ſo hoch, als ſie es werth iſt, zu achten, euch 
mit einem ihrer Wichtigkeit angemeſſenen Fleiße dar⸗ 
auf zu legen, und vornehmlich, ſowohl in der Theo⸗ 
rie als Praxis das, was ſo wenige bemerken, aufs 
beſte zu faſſen und wahrzunehmen, obgleich nichts 
leichter iſt, als ſelbiges zu bemerken, weil es eine 
klare Folgerung aus dem wahren Begriffe von der 
Philoſophie iſt, ſo wie ich ihn euch bisher gegeben 
habe: naͤmlich, daß man die Philoſophie nicht um 
deß willen lernt, daß man ſagen koͤnne, man habe 
ſie erlernt, man wiſſe ſie; und daß man ſodann 


nur zu einer andern Art des Studirens, zu einer 


andern Wiſſenſchaft ſchreiten duͤrfe, wo weiter von 


keiner Philoſophie die Frage ſey, ſondern von Theo⸗ 


logie, von Rechtsgelahrtheit, von Heilkunſt ꝛc. 


Dieß iſt der unrichtigſte und duͤmmſte Begriff, den 


man ſich von der Sache machen kann: nichts be⸗ 
weiſet klaͤrer, daß man die Philoſophie nicht kennt, 
und daß man ſie vergebens gelernt hat. Die Phi⸗ 
loſophie iſt nicht nur ein Mittel- Studium zwiſchen 
den Schul Studien und derjenigen Wiſſenſchaft, aus 
der man ſein Hauptwerk machen will: ſie iſt nicht 
nur eine Vorbereitung, die den Verſtand offnet, 
vergrößert, bildet, und weiter zu gehen geſchickt 
macht: in dieſem allen beſteht der vollſtaͤndige Ber 
griff der Philoſophie nicht, und es erreichet ihren 
wahren Werth und ihre Kraft keineswegs. Was 
iſt alſo dieſe Philoſophie, die beynahe das Spiel⸗ 
werk, und nicht ſelten die Schande der Menſchen 


geworden iſt, da fie doch ihre Leitfaden, ihr Huͤlfs⸗ 
mittel, ihr Licht und ihr Ruhm ſollte? Sie iſt 
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die Fertigkeit richtig zu denken und gehörig zu 
ſchlieſſen; die Kennzeichen des Wahren auf eine 
genaue Weiſe zu faſſen, ſie mit Sicherheit anzu⸗ 
wenden, und niemals etwas als wahr anzuneh⸗ 
men, als was dieſe Kennzeichen deutlich an ſich 
hat. Man erlangt dieſe Fertigkeit nur durch 
‚Ausübung einer gewiſſen Anzahl Regeln, welche, 
als ein Ganzes betrachtet, eine Theorie ausma⸗ 
chen, mit deren Erlernung man den Anfang ma⸗ 
chen muß. Dieſe iſt die Logik oder Vernunfileh⸗ 
re. Man wird ein Logicus, damit man es in 
ſeinem ganzen Leben ſey und bleibe; und dieſes kann 
nicht geſchehen, wenn man nicht mit einer erleuch⸗ 
teten und reinen Theorie der Regeln des Schlieſſens 
unmittelbarlich die Anwendung dieſer Regeln auf 
alle Objecte unſerer Kenntniſſe verbindet und dieſes 
beſtaͤndig thut. 

S. Hat aber nicht die Philoſophie, ich will 
ſagen, diejenige Wiſſenſchaft, der man gemeinig⸗ 
lich dieſen Namen beylegt, und auf die man ihn 
einſchraͤnkt, deren verſchiedene Theile unmittelbar⸗ 
lich auf die Logik folgen, ſo daß dieſe die Einlei⸗ 
tung in ſie iſt, hat, ſage ich, dieſe Philoſophie 
nicht ihre eigentlich ſo genannten Objecte, die aus 
ihr eine beſondere Wiſſenſchaft machen, dergleichen 
die Aſtronomie, die Chymie u. a. m. ſind? 

L. Wiewohl das, was ihr ſaget, ſeinen guten 
Grund hat, fo ſchadet es doch meinen vorigen Sä: 
gen nichts; und die Einſchraͤnkung fo die Philoſo⸗ 
phie, wie es ſcheint, dadurch bekoͤmmt, iſt mehr 
ſcheinbar als wirklich. Nachdem man hat ſchlieſ⸗ 
fen gelernt, ſuchet man Objecte, woran man feine 
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Kunſt ausuͤbe; und man beobachtet hierbey die 
ſchicklichſte Ordnung. Alsdann zeigen ſich nach 
und nach die vornehmſten Objecte, worauf ſich die 
Theile der eigentlich ſo genannten Philoſophie be⸗ 
ziehen, und deren Darzaͤhlung und rechte Ordnung 
den Inhalt eines der folgenden Geſpraͤche ausmas 
chen werden. Wann die Unterſuchung dieſer Ob⸗ 
jecte fo weit als es ſich thum laͤßt, angeſtellt wor⸗ 
den iſt, dann iſt man mit der Philoſophie fertig, 
nämlich mit derjenigen Philoſophie, über die man 
Curſus ſchreibt und die man oͤffentlich lehret. Her⸗ 
nach ſchreitet man zu derjenigen Wiſſenſchaft, wel⸗ 
cher man ſich gewiſſermaßen gewidmet hat. Aber, 
boͤret man deßwegen auf, ein Philoſoph zu ſeyn? 
Kann man wohl, ohne Beyhuͤlfe der Philoſophie, 
etwas ſtudiren, lernen und wiſſen? Es hat das 
Anſehen, als koͤnne man es, weil es jederzeit Ge⸗ 
lehrte, und ſogar beruͤhmte Gelehrte gegeben hat, 
welche die Philoſophie vernachlaßiget, verachtet, 
und gfeichfam mit Füßen getreten haben. Aber 
eben die Beyſpiele dieſer Maͤnner beweiſen, daß 
alles Studiren, von dem die Philoſophie ausge⸗ 
ſchloſſen wird, nur zu ungewiſſen, verwirrten, 
nichtigen und unnuͤtzen Kenntniſſen leitet, ja ſelbſt 
zu groben Irrthuͤmern und zu Widerſpruͤchen, die 
dem menſchlichen Verſtande zum Schimpfe gerei⸗ 
chen. Zwar kann die Quantität des Wiſſens auf 
ſolche Weiſe groß werden; aber was eigentlich 
Wiſſenſchaft heißt, das iſt dabey allzeit ſo viel als 
Null. Aller guter Fortgang im Studiren beruht 
demnach auf der Philoſophie, die man in andere 
Wiſſenſchaſten mitbringt und auf fie anwendet: 
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denn alle dieſe, damit ich es kurz und gut ſage, 
ſind nur in ſo fern Wiſſenſchaften, als ſie eine 
Philoſophie uͤber die Sachen, die fie abhandeln, find, 
Die Theologie, ungeachtet die Objecte derſelben fo 
hoch erhaben find, iſt nur in fo fern eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, eine Realität, ein Object der Aufmerkſam⸗ 
keit, und denen die ſich auf ſie legen, brauchbar, 
in wie fern fie die gruͤndlichſten Schluͤſſe und die 
verſtaͤndlichſten Erklaͤrungen, die ſich über die theo⸗ 
logiſchen Objecte, z. E. die goͤttlichen Vollkommen⸗ 
heiten, die natuͤrliche Religion, die offenbarte Re⸗ 
ligion, die Wunderwerke, die Gehe mniſſe ſelbſt ꝛc. 
machen laſſen, ſammlet und in Zuſammenhang 
bringt. Mit noch ſtaͤrkerm Grunde kann die 
Rechtsgelahrheit in Anſehung ihrer Sachen, nichts 
anders ſeyn; und ſo auch mit der Heilkunſt und 
allen uͤbrigen Wiſſenſchaften. Man darf ſich durch 
die Namen, ſo man ihnen beygelegt hat, nicht ir⸗ 
rig machen, noch ſich von denen an ihnen verſchwen⸗ 
deten Lobeserhebungen blenden laſſen. Es giebt 
Wiſſenſchaften, die in der That keine Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſind: es find nur Betruͤgereyen: ihr Object 
iſt falſch; ihre Geheimniſſe und Operationen find 
unmöglich. Dergleichen find die Alchymie und 
die Sterndeuterey ꝛc. Alle übrige koͤnnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeyn, ſobald ſie wirklich exiſtirende Objecte 
haben und auf ſichere Kenntniſſe abzielen; aber 
ſie ſind dem ungeachtet nur der Schatten, anſtatt 
des Koͤrpers, wenn ſie nicht von ihren Objecten 


deutliche Begriffe geben, fie nicht aus ihren ve: 


ten Geſichtspunc ten betrachten, nicht auf ihre ges 
börige Beſtimmung leiten; und ſonderlich, wenn 
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fie in ihren Unterſuchungen und Operationen einen 
andern Weg, als welcher zur Gewißheit fuͤhrt, 
erwaͤhlen; und noch vielmehr, wenn ſie, wie ſol⸗ 
ches ſehr oft geſchieht, den ſchnurſtracks entgegen⸗ 
geſetzten Weg ergreifen. Aber wieder auf unſern 
Zweck zu kommen: wo andersher rührt dieſes ak 
les, als daß man im Studiren dieſer Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht philoſophiſch verfaͤhrt, und daß fie nicht 
Philoſophien der Rechtsgelahrheit, der Heilfunft 
2c. find? Wenn ihr, nach dieſen Gründen, die 
vielen Wiſſenſchaften, die gleichſam das Antlitz der 
Erdkugel bedecken, mit einem aufmerkſamen Bli⸗ 
cke betrachtet, fo werdet ihr ſehen, daß fie den 
Menſchen, die dieſe Erdkugel bewohnen, aͤhnlich 
find; und daß, gleichwie es anſtatt eines zu gruͤnd⸗ 
licher Einſicht gelangten Menſchen, und der ſeine 
Einſichten zu dem moͤglichſt beſten Gebrauche an⸗ 
wendet, ihrer viel tauſend giebt, die weder wahre 
Gelehrſamkeit noch gute Beurtheilungskraft, noch 
auch weiſe Aufführung zeigen, daß es, ſage ich, 
gleichermaßen auch unter den vielen Wiſſenſchaften 
die wir ſehen, und die uns zu ihrer Erlerung ein⸗ 
laden, ihrer ſehr wenig giebt, (ich meyne in dem 
Zuſtande, worinnen ſie ſtets geweſen, und wor⸗ 
aus. fie noch bey weitem nicht vollig geriſſen find,) 
welche diejenigen Character der Lauterkeit und der 
Grundlichkeit führen, die ihnen noͤthig find, und 
welche fie bloß durch einen beſtaͤndigen Gebrauch 
und eine richtige Anwendung einer geſunden Phi⸗ 
loſophie erlangen koͤnnen. a 

Sie machen mir hierdurch vollends eine 


urcht brennende Begier, dieſen koſtbaren Schatz 
zu 


ai 
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zu erwerben, alle Seelenfrärte, die mir der Scho 
pfer verliehen, dazu anzuwenden, und dem Genuß 
deſſelben alfe Tage, die er mir noch ſchenken wird, 


zu widmen, alle andre Guͤter hingegen fuͤr nichts 


zu achten, wofern ſie dieſem Gute hinderlich ſeyn 
koͤnnten. 8 8555 
L. Ihr werdet von dem, was ihr itzo, zu⸗ 
folge der vorgetragenen Betrachtungen, denket, 
dereinſt eine völlige Ueberzeugung erſangen. Dieſe 
wird ſich anfangen, je mehr ihr im Studiren der 
philoſophiſchen Wahrheiten Fortgang machen wer⸗ 
det, und ſie wird alsdann aufs hoͤchſte gelangen, 
wann das Ganze aller dieſer Wahrheiten euch auf 
eine deutliche Weiſe bekannt ſeyn wird. Alsdann 
wird ſich alles, was die alten Philoſophen zum 
Vortheile ihrer Lehre, obgleich mit ſeichtem Grun⸗ 
de, geſagt haben, in Anſehung eurer nach groͤßter 
Schaͤrfe wahr befinden, und es wird bey euch 
nicht, wie bey ihnen, ein thoͤrichter Stolz ſeyn, 
dergleichen vorzugeben. So werdet ihr ſagen koͤn⸗ 
nen, „daß ihr alles das eurige bey euch traget 3 
und daß mitten im Feuer, mitten im Schiffbru⸗ 
che, euer Reichthum geſichert iſt. Dann werdet 
ihr, bey Betrachtung der nichtigen Beſchaͤfftigun⸗ 
gen der meiſten Menſchen, ihrer Begier nach den 
nichtswuͤrdigſten Sachen, und der eitlen Beſtre⸗ 
bungen der Leidenſchaften, in denen fie ſich verzeh⸗ 


ren, dann, fage ich, werdet ihr ausruffen koͤnnen: 


„O! wie manches kann ich entbaͤren „! Und was 
den Stoiſchen Weiſen, dieſen Rieſenbild der 
Weisheit, anlangt, fo werdet ihr alle Vortheile, 


die er ſich nur traumeriſch beylegte, wirklich beſi⸗ 


E 5 gen, 


*” 
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gen. Scheinen euch vielleicht dieſe Verſprechun-⸗ 


gen, die ſo praͤchtig ausſehen, nur ein Blendwerk 
zu ſeyn, ſo weiß ich ein untriegliches Mittel euch 
allen Zweifel und Argwohn wegen ihrer Gewiß⸗ 
heit zu benehmen, und ſogar zu zeigen, daß noch 
mehr geſchehen wird als ich euch hoffen laſſe. 

S. Ich bitte ſehr! welches iſt dieſes Mittel? 

L. Es beſteht im folgenden. Man betrachte 
die Philoſophie, als habe ſie ſchon ihren wahren 
Zweck, ihre Hauptbeſtimmung erreicht, ich mey⸗ 
ne die Erkenntniß und die Furcht Gottes. Es 
kann nur in fo fern klare Wahrheiten geben, in 
wie fern ein Gott iſt, und weil dieſer Gott der 
ewige Quell dieſer Wahrheiten iſt. Es kann kei⸗ 
ne heilſame Wahrheiten geben, als in wie fern 
Gott uns bekannt iſt, und dieſe Erkenntniß zum 
Grunde unſerer Geſinnungen, und zur Richtſchnur 
unſers Verhaltens dient. Der Philoſoph hoͤrt auf 
ein Philoſoph zu ſeyn, und heißt mit Recht ein 


Unſinniger, wenn er ſagt: Es iſt kein Gott; es 


waͤre beſſer, niemals ſtudiret zu haben, gleichwie 


es uͤberhaupt beſſer für jeden Menſchen waͤre, nicht 


gebohren zu ſeyn, als ohne Gott und ohne Hoff⸗ 
nung in der Delt zu leben. Und dieſes iſt auch 


keineswegs die Wirkung einer gefunden Philoſo- 


phie. Alle Wege die ſie eröffnet, find Radien, 
die nach einem einzigen Mittelpunkte laufen, die 
den Meuſchen gerade zum Throne derjenigen hoͤch⸗ 


ſten Majeſtaͤt führen, die alles hervorgebracht hat, 


die alles regieret, die unſer gegenwaͤrtiges Schick⸗ 


fol ordnet, und auch unſer zukuͤnftiges Schickſal⸗ 


* 


entſcheiden wird. Der Schluß, welchen der 


Weiſe, 
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Weiſe, nachdem er alle menſchliche Eitelkeiten bes 
ſehen und uberſchauet hatte, aus ihnen zog, wird 
auch der Schluß des Philoſophen, am Ende aller 
ſeiner angeſtellten Betrachtungen ſeyn: Fuͤrchte 
Gott und halt feine Gebothe: denn dieſes 
iſt das Hauptwerk des MNenſchen. 

S. Alſo gehört die natuͤrliche Religion zur 
Philoſophie: ſie iſt ein Theil derſelben; ſie fleußt 
durch Vernunftſchluͤſſe aus ihr her; und ihre 
Grundſatze koͤnnen als richtige Folgerungen aus den 
philoſophiſchen Begriffen angeſehen werden. 

L. Ohne allen Zweifel. Und, was noch 
mehr iſt, man kann ſagen, daß ſelbſt die offenbar⸗ 
te Religion ſich mit der Philoſophie verbindet, daß 
fie Theil an ihrer Gewißheit nimmt, ihr aber wie, 
derum felbft eine Gewißheit giebt, welche die Evi; 
denz ſo hoch als moͤglich treibt. Denn was iſt 
die offenbarte Religion, fo wie die heilige Schrift 
ſie uns vorſtellt? Es iſt eine Entwickelung, eine 
Beſtaͤttigung derer Ideen, die uns ſchon die Ver⸗ 
nunft und die Philoſophie von Gott gaben, von 
ſeinen Vollkommenheiten, von ſeinen Abſichten mit 
dem Menſchen, von den Mitteln ſich ihm gefällig 
zu machen und die Wirkungen ſeiner Gewogenheit 
zu genieſſen: welches alles, mit Beyhuͤlfe der bis 
ſtoriſchen Beweiſe, uns in dem allerwichtigſten 
Stücke völlig uͤberzeuget, und auſſer dem Vergnuͤ⸗ 
gen, das uns die philoſophiſchen Entdeckungen 
bierinnen erweckt hatten, ein voͤlliges Vertrauen, 
einen einſichtvollen und unbeweglichen Glauben 
machet. An dieſen ruͤhmlichen Kennzeichen erken⸗ 
net ihr den wahren Chriſten. 

Br S. Wenn 
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S. Wenn ich nicht ſchon in der heiligen 
Religion, der Sie itzt die gebührenden Lobſpruͤche ges 
ben, erzogen worden wäre, fo koͤnnte ich zu Ihnen 
ſagen, was Agrippa zum heiligen Paulus ſagte: 


„Du üͤberredeſt mich beynahe, daß ich ein Chriſt 


„würde „. Ich werde mich gluͤckſelig ſchaͤtzen, 
wenn die Philoſophie mein Chriſtenthum laͤutert 
und ſtaͤrket; ich zweifle auch nicht, daß ſie es thun 
wird. 

L. Dieſe Wirkung hat ſie jederzeit unfehlbar⸗ 
lich in guten und zur Gründlichkeit geneigten See⸗ 
len, und in wahrhaftig großen und ſtarken Genies 
gethan. Man hat geh, wie Maͤnner, die der 
Ruhm ihres Jahrhunderts und ihres Vaterlandes 
waren, ihren hoͤchſten Ruhm darinnen ſuchten, 
chriſtliche Philoſophen zu ſeyn. Andere, welche 
den entgegengeſetzten Weg gegangen, und ihn ſon⸗ 
derlich in unſerer Zeit gehen, ſind weder Philoſo⸗ 
phen noch rechtſchaffene Leute. Gewiſſe Grundſaͤ⸗ 
tze, die zu einer niedern Ordnung gehören, die fie 
aber unrecht für die erſten Gründe halten, gewiſſe 
weitſchweifige Begriffe, welche fie, weder recht zu 
beſtimmen noch wohl anzuwenden, Geſchicklichkeit 


haben, verleit e; fie zu irrigen Folgerungen; und 


weil auch uͤberdieß mehr ihr Herz als ihr Wig 
dieſe Folgerungen machet, ſo laufen ſie von 
Irrung zu Irrung bis zu dem entſetzlichſten Ab⸗ 
grunde fort. Dieſe grobe Gottloſigkeit, dieſe wuͤ⸗ 
thende und wilde Irreligion, die itzo herrſchet, iſt 
Urſache, daß die heiligſte Religion, dieſe zum Be⸗ 
ſten der menſchlichen Geſellſchaft, und zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eines jeden Menſchen ins beſondere, fo un 
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liche Lehre, mit Schande uͤberhaͤufet wird. Und 
dieſes nennet man itzo Philoſophie. Verweilet 
euch nicht bey dieſen Gaukeleyen, wenn ihr der⸗ 
gleichen auf eurer Laufbahn antreffet: fie zerſtreuen 
ſich und verſchwinden von ſich ſelber. Ein einzi⸗ 
ger Blick des geſunden Verſtandes iſt gnug, der⸗ 
gleichen Schattenbilder zu verjagen. Alle die ſich 
durch ſolche Fallſtricke beruͤcken laſſen, laufen frey⸗ 
willig hinein; und wiewohl es einige ſchwache 
Seelen giebt, die wirklich ungluͤckliche Schlacht⸗ 
opfer der Verfuͤhrung werden, ſo finden ſich doch 
dagegen ſehr viel derderbte Herzen, die, ſobald fie 
von einer der Religion widrigen Philoſophie 
hoͤren, eine tolle Freude daruͤber haben, und zu 
dieſem betrieglichen Orakel eilen, um ſolche Ant; 
worten von ihm zu bekommen, die ihren laſterhaften 
Neigungen günftig find, und welchen zufolge fie 
das ihnen beſchwerliche Joch einer Lehre abwerfen 
koͤnnen, die ihnen nur unter dieſer Bedingung 
Gluͤckſeligkeit verſpricht, wofern fie durch Weisheit, 
durch Tugend und durch Froͤmmigkeit nach ihr 
ſtreben. Ihr habt noch Freyheit zu waͤhlen: ent 
ſchließet euch, we cher Pyiloſophie ihr den Vorzug 
geben wollet. 
S Mein Entſchluß iſt ſchon völlig gefaßt: 
die Philoſophie und die Religion, beyde zuſam⸗ 
men, ſollen in dieſem Leben meine Wegweiſer ſeyn, 
weil ich bloß von ihrer Vereinigung meine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in der Zeit und in der Ewigkeit gewärtig 


ſeyn kann. : 
na al A 
Zwey⸗ 
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Zweytes Geſpraͤch. 


Von den Theilen der Philosophie, und von 
der Ordnung, aaa ihnen feyn 
muß. 


Der Schuͤler. 


ie ſehen wie ich keine Minute verfaume, mich 

bey Ihnen einzuſtellen; es duͤnkt mir allzeit 

als kaͤme die Stunde zu ſpaͤt, und ich fügt in mir 

die Ungeduld eines Menſchen, der zu Schiffe ges 

hen will, wann der Wind es hindert, bis endlich 

die Anker aufgehoben und die Segel einem guͤnſti⸗ 
gen Winde uͤberlaſſen werden. 

Lehrer. Hier ſind die Minuten einander gleich; 
wir koͤnnen unſere Schiffahrt antreten, ſo bald der 
Reiſende bereit, und der Steuermann ihn zu fuͤh⸗ 
ren geneigt iſt. Ihr habt mich hierzu erkieſet; alſo 
wollen wir unſere Schiffahrt unter goͤttlichem 
Schutze antreten, in Hoffnung, daß ſie die gluͤck⸗ 
lichſte von allen, die man unternehmen kann, ſeyn 
werde. Sie iſt langwierig, und kann nur lang⸗ 
ſam von ſtatten gehen, wofern ſie recht ſicher ſeyn 
ſoll. Aber, was koͤnntet ihr beſſers thun? und 
wie ſolltet ihr eine Zeit bedauren, die ſo wohl an⸗ 

gewandt wird? 5 

Schuͤler. Ich habe meine ganze Lebenszeit 
dazu beſtimmt, und ich bin uͤberzeugt, daß ſolches 
das wahre Mittel iſt, dieſes eben mit dem zukunf⸗ 
a tigen 
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tigen zu verbinden, fo daß nämlich das gegenwaͤr⸗ 
tige die Lehrzeit und Vorbereitung zu dem folgen⸗ 
den iſt, gleichwie dieſes die Vollendung und Volk 
kommenheit des itzigen ſeyn wird. . 

L. Dieß kann mit Recht der guͤnſtigſte Wind 
heiſſen, der euch in den erwuͤnſchten Hafen führen: 
kann. Laßt uns alſo die Reiſe antreten. Ich ſetze 
voraus, daß ihr einen deutlichen und vollſtaͤn⸗ 
digen Begriff von der Philoſophie erlangt habt. 
Sie erſtreckt ſich über alle unſere Kenntniſſe, weil 
und in wie weit die Ereigniſſe, worauf ſich unſere 
Kentniſſe beziehen, ihre Gründe haben und erklaͤ⸗ 
ret werden koͤnnen. Glaubt ihr nunmehr daß es 
gleichguͤltig fen ‚den Anfang womit man will zu 
machen, und ſogleich von der Definition der Phi⸗ 
loſophie zu ihrer Erklarung fort zu gehen, fo daß 
man das Object feines Fleiſſes willkuͤhrlich waͤhle? 

S. Ich glaube nicht daß ſolches vernuͤnftig, 
oder gar möglich ſeyz. Denn wiewohl Sie mir zu 
erkennen gegeben haben, zu was die Ph.lofophie 


nuͤtzet, fo weiß ich doch noch nicht wie ſie es an⸗ 


greifen muß, den Grund der Sachen zu finden, und 
Erklaͤrungen, die in der That philoſophiſch heiſſen 
koͤnnen, daruber zu machen. Ich erwarte alſo von 
Ihnen diejenige Kunſt zu lernen, welche mich in 
dem richtigen Verfahren in Unterſuchung der 
Wahrheit belehret; und erſt, nachdem ich dieſe 
Kunſt begriffen haben werde, will ich fie auszu⸗ 
uͤben ſuchen. N NE SIR \ 
L. Nichts kann billiger und dem Betragen 
verftändiger Perſonen in allen ihren Unternehmun⸗ 
gen mehr gemäß ſeyn, als eben dieſes. Dieſe 
W Kunſt, 
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Kunſt, die ihr euch wuͤnſchet, exiſtiret wirklich. 
Die Philoſophie, bevor ſie den menſchlichen Geiſt 
zu den Wahrheiten, die er finden ſoll, führe, bes 
lehrt ihn wie er dieſelben ſuchen muß, und wie er 
gewiß werden kann, daß er ſie gefunden. Dieſes 
nennt man die Logik oder Vernunſtlehre. Wir 
werden in einem andern Geſpraͤche von ihr reden. 
Itzt koͤmmt es vornehmlich auf dieſe zwey Stuͤcke 
an: 1) alle menſchliche Kenntniſſe gleichſam durch 
die Muſterung gehen zu laſſen, und zwar eine jede 
in ihrer gehoͤrigen Ordnung; 2) diejenigen Theile 
der Philoſophie anzuzeigen, die ſich auf dieſe Ob⸗ 
jecte unſerer Kenntniſſe beziehen, auch zugleich die 
Ordnung, nach welcher dieſe Theile abgehandelt 
werden muͤſſen. Alles dieſes gleichet den erſten 
Zeichnungen und Entwürfen, oder auch den Cir⸗ 
cumvallationsstinien, die man zieht, bevor man die 
Belagerung einer Feſtung und den Angriff auf ſie 
in Ordnung bringen kann. Man muß dem Feld⸗ 
herrn nachahmen, der ſich auf eine Höhe begiebt, 
von welcher er eine ganze Gegend uͤberſehen kann, 
und nachdem er ſie aufs beſte in Augenſchein ge⸗ 
nommen, alles am gehoͤrigen Orte anlegt. Wi⸗ 
drigenfalls näherte man ſich und arbeitete nur ins 
Gelag hinein: an einem Orte faͤnde man Suͤm⸗ 
pfe und Moräfte, an einem andern Felſen, in 
welchen man nicht arbeiten koͤnnte; und der Aus⸗ 
gang der Unternehmung wuͤrde ſowohl nachtheilig 
als ſchimpflich ſeyn. 

Si. Der Anblick, den Sie mir zeigen, ift fo 
wichtig fuͤr mich als ers ſeyn kann. Ich erwarte 
alſo zuerſt die Objecte unſerer Kenntuiſſe zu Mn 
8 0 
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fo wie felbige in allgemeine Claſſen, und in die be 
ednung gebracht find. 

L. Dieſes nennt man den Stammbaum der 
Wiſſenſchaften. Der beruͤhmte Canzler Baeo, 
welcher die Idee hierzu gegeben, hat ſie auch ſchon 
ziemlich ausgearbeitet, und ſie iſt endlich von den 
gelehrten Autoren der Encyclopaͤdie faft zur 

groͤßten Vollkommenheit gebracht worden. Wir 
dürfen uns alſo nur ihre Arbeit zu nutz machen, 
und die Tabelle, *) die ich euch vorlege, mit ein 
ander betrachten. Die umſtaͤndliche Erklaͤrung 
dieſes allgemeinen Syſtems der menſchlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften wuͤrde uns allzu lange aufhalten; leſet 
ſie lieber mit guter Muße vornen im erſten Theile 
der Encyclopaͤdie. Wir wollen auch die Objecte 
des Gedaͤchtniſſes und der Einbildungskraft beyſeite 
ſetzen, und nur diejenigen vor uns nehmen, die 
für die Vernunft gehören, ich will ſagen die Ob: 
jecte der Philoſophie. So uͤbergehen wir auch die 
Subdiviſionen, die dieſe Tabelle uns vorſtellt, und 
begnügen uns an den eigentlich fo genannten Their 
len dieſer Wiſſenſchaft, fo wie fie in den Lehrbüͤ 
chern (eurſibus) gegeben werden. N 1 
S. Kann man ſich hierinnen auf ein jedwe⸗ 
des Lehrbuch verlaſſen? ö 
Li. Mein; die Theile der Philoſophie find viele 
mehr faſt in allen, vor des beruͤhmten Wolfs feir 
nem, herausgekommenen dehrbuchern, ſehe weit 
ſchweifig und unvollſtaͤndig angegehen worden. Lo⸗ 
gik, Methaphyſik, Moral und Phyſik, dieß war 
die 


* * 


Man ſehe die Tabelle vor "lee Werke. 
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die ganze Eintheilung, die man von der Philoſo⸗ 
phie zu machen wußte: eine Eintheilung, die keins 
Guuͤge thut, und nicht den gehörigen Leitfaden ab⸗ 
giebt. Das Hauptwerk iſt, daß man ſehe, ob die⸗ 
ſes die wahren und einzigen Theile der Philoſophie 
ſind, und ob ſie dergeſtalt mit einander verbunden 
ſind, daß eine natuͤrlich und nochwendig zur an⸗ 
dern führe. 

S. Waͤre es hierzu nicht dienlich, die Ob⸗ 
jecte unſerer philophiſchen Kenntniſſe einfach zu ma: 
chen, und fie in die allgemeinſten Claſſen zu brin⸗ 
gen, nach welchen fi ie in a Ahache wer⸗ 
den könnten? 

L. Dieſe Idee iſt ſehr gut, und es iſt eiwas 
leichtes euch hierinn geſchwind zu befriedigen. Wir 
vermoͤgen nur dreyerley Objecte zu erkennen: die 

Seelen, die Körper, und Gott. Aber dieſes 
ſagt uns noch nicht, womit man den Anfang ma⸗ 
chen ſoll, noch auch, wie man es anzugreiſen hat, 
um alles zu erkennen, was an dieſen dreyen Haupt⸗ 
objecten erkannt werden kann. 
S. Wohlan! belehren Sie mich hierinnen 
ausfuhrlich. 

a L. Zuerſt erinnere ich euch deſſen, was ich 
geſagt hatte: Man bedarf ein n die Wahr⸗ 
heit zu finden und den Verſtand in ſeinem Forſchen 
zu leiten. Man macht alſo nothwendig den An⸗ 
fang mit derſelben Kunſt. Diefe iſt, wie geſagt, die 
Logik oder Vernunftlehre; und alle philoſophiſche 
Lehrbuͤcher haben Urſache gehabt, die Logik zuerſt, 


vor den übrigen Theilen abzuhandeln. Dem un⸗ 
geachtet, welches euch aber vermuthlich ſehrgwun⸗ 
N A dern 
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dern wird, kann man nicht ſagen, daß“ fie ein eis 
Lentlicher Theil der Philoſophie ſey, noch auch, daß 
ſie an ihrem rechten Orte ſtehe. 

Dieſe beyden Satze wundern mich aller⸗ 
dings ſehr; aber ich beruhige mich, denn ich kenne 
Sie viel zu gut, als daß ich befürchten dürfte, 
Sie wollten etwas behaupten, das Sie hernach 
nicht beweiſen koͤnnten. rn 

L. Ich werde mich in der guten Meynung, 
die ihr von mir habt, jederzeit zu erhalten ſuchen. 
Die gegenwärtige Sache werde ich ohne große Mi: 
be ausführen, Der Philoſoph hat zu feinem na 
heſten und einzigen Gegenſtande die Erklärung der 
Sachen. Die Regeln, welchen man in Erklärung 
der Sachen folgen muß, ſind etwas anders als die 
Erklarung ſelbſt: fie machen nur die Vorbereitung, 
und daß man zum Erklären geſchickt werde. Alſo 
iſt die Logik nicht ſowohl ein Theil der Phlloſophie, 

als vielmehr eine beſondere Lehre, die zur Erler⸗ 
nung der Philoſophie bereit macher. Die Geome 
trie konnte eben dieſen Dienſt thun, indem fie der 
Seeele eine Fahigkeit giebt, keine andern als deut⸗ 
liche Begriffe anzunehmen, und ſich nur auf buͤn⸗ 
dige Schlüffe zu gründen, Daher haben geſchickte 
Lehrer, welche die beſte Methode zu lehren und zu 
lernen vortragen wollten, den Rath gegeben, in 
den Schulen vor dem philoſophiſchen curſu einen 
curſum der Geometrie zu leſen. Ich glaube aber; 
meines Theils, es ſey eine gute Logik hierzu Hin: 
laͤnglich; und vielleicht leitet fie den Verſtand beſſer 
zu der Weiſe, die Sachen zu gedenken und daruber 
zu urtheilen, als ſelbſt die Geometrie, die zwar 
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allerdings Objecte von vollkommener Deutlichkeie 


darſtellt, aber nur ſolche, die in der Vorſtellung 
beſtehen, und dergleichen man in ſeinen uͤbrigen 
Studien nicht wieder antrifft. Wer weiß auch, 
ob nicht die geometriſche Gewißheit, welche auf 
die Natur der Abſtractionen, auf die ſie ſich be⸗ 
zieht, gegruͤndet iſt, die philoſophiſche Gewißheit 
bey denen verdächtig machet, die von der Geome⸗ 
trie zur Philoſophie ſchreiten, weil ſie mit Unrecht 
vorausſetzen, daß ſie in dieſer letztern nicht allein die 
Gewißheit, ſondern auch eine Gewißheit von eben der 
Gattung wie in der Geometrie, wiederfinden muͤſſen. 
Die Logik vertreibt dieſe Vorurtheile, leitet beffer auf 
den Weg, den man zu betreten hat, und fuͤhrt genauer 
zum Ziele, das man ſich vorſetzt. Es muß auch gezeigt 
werden, daß die Logik, nachdem ſie gewiſſermaßen 
von dem Koͤrper der Philoſophie getrennt worden 
iſt, damit ſie zur vorbereitenden Kunſt diene, ihre 
Stelle, welche ihr in der philoſophiſchen Ordnung 
angewieſen iſt, wiederbekömmt; und daß wir, nach⸗ 
dem wir die Begriffe, welche der Logik, in Anſe⸗ 
hung der Qualitäten oder Eigenſchaften der Dinge, 


m 


die wir zu erkennen ſuchen, und der Operationen, 


welche die Seele, indem ſie ſich dieſe Kenntniſſe 
erwin ot, ſpuͤhren läßt, zu Grundſaͤtzen dienen, bloß 


vorausgeſetzter Weiſe angenommen haben, daß 


wir, ſage ich, eben dieſe Begriffe, und zwar mit 
ihren Beweiſen, in dieſen zweyen Theilen der Phi⸗ 


loſophie, deren eine, unter dem Namen Ontolo⸗ 


gie, von den Dingen und ihren Qualitäten, die ans 
dere, unter dem Namen Pfychologie, die Seele und 
ihre Operationen betrachtet, wiederfinden. 
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S.. Ich begreife es, ſowohl daß die Logik 
bettjenigen Platz einnimmt, den der Gebrauch ſchlech⸗ 
terdings verlangt, als auch, daß ſie nicht denjeni⸗ 
gen einnimmt, welchen ſie, nach philoſophiſcher 
Schaͤrfe, einnehmen ſollte. Inzwiſchen bitte ich, 
Sie wollen mir dieſe Ordnung noch klarer zu er⸗ 
kennen geben, und ſie genau beſtimmen. 

L. Dieſes wird leichtlich und mit wenigen 
Worten geſchehen koͤnnen. Die philoſophiſche Ord⸗ 
nung beſteht lediglich darinnen, daß ſie diejenigen 
Sachen zuerſt ſetzet, welche zum Verſtaͤndniß de⸗ 
rer, die ihnen folgen, dienen. Dieſer Grund der 
Ordnung findet State, nicht allein in Anſehung 
der Theile der Philoſophie, uͤberhaupt betrachtet, 
ſondern er erſtrecket ſich auch auf alle in dieſe 
Theile gehörige Saͤtze, und auf alle Glieder eines 
jeglichen Satzes. Die kleinſte Uebertretung dieſer 
Ordnung kann die laͤngſten und mühſamſten Unter: 
ſuchungen, welche auſſerdem wohl gelungen ſeyn 
wuͤrden, unnuͤtz machen. Ein einziges Wort, 
das keine Bedeutung hat, ein einziger falſcher Satz, 
oder welcher wenigſtens ungewiß iſt, verbreitet 


Dunkelheit, Irrung und Zweifel über die längfte - 


Kette von Sägen, Über eine lange Reihe Schluͤſſe, 
fo daß es hernach nicht möglich ift, das Siegel 
des Erweiſes darauf zu ſetzen. 

S. Ich bemerke alſo in voraus ein wenig, 
daß dieſe Ordnung, deren allgemeinen Grund Sie 
angezeigt haben, ferner ihre beſondern Regeln hat, 
welche ſich auf die Wörter, die Satze und die 
Schluͤſſe beziehen. Ich bitte, tragen Sie mir dieſe 
Regeln ausdruͤcklich vor. 
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L. Es find folgende. 1. Setzet kein einzi⸗ 
ges Wort, als welches ihr vollkoͤmmlich begreifer, 
entweder weil ihr die zu dieſem Worte eigentlich 
gehoͤrige Idee ſchon hattet, oder auch, weil man 
euch dieſe Idee durch eine genaue Definition des 
Wortes giebt. 2. Neßmet niemals andere Grund⸗ 
ſaͤtze an, als welche eine unſtreitige Gewißheit har 


ben, entweder an und fuͤr ſich ſelber, oder auch we⸗ 


gen der Beweiſe, die man von ihnen geben kann. 
3. Laſſet niemals einen Satz als wahr gelten, der 
nicht aus dergleichen Grundſaßzen richtig hergeleitet 
ſey, und nicht, vermittelſt dieſes Zuſammenhan⸗ 
ges, eben fo. klar als die Grundſatze ſelber ſey. 
4. Gebt niemals einen Beweis, in welchem die 
auf einander folgenden Schluͤſſe nicht eine wirkliche 
Verbindung haben, ſo daß die zuerſt ſtehenden uͤber 
die nachfolgenden ihr Licht verbreiten, und die Ge⸗ 
wißheit derſelben ſicherer machen. 5. Weil unter 
den Sachen, die wir bejahen oder auch laͤugnen, 
ſolche befindlich ſind, welche ſchlechtweg, es ſey in 
welcherley Verſtande es wolle, bejahet oder verneis 
net werden koͤnnen, bey vielen andern hingegen ihre 
Wahrheit oder Unwahrheit auf gewiſſen Bedingun⸗ 
gen beruht, welche ſeyn oder auch nicht ſeyn Fön: 
nen „jo muͤſſen wir die groͤßte Aufmerkſamkeit an⸗ 
wenden, niemals ſchlechtweg und unbedingterweiſe 
etwas zu bejahen oder zu verneinen, dag unter gez 
wiſſer Bedingung ſo oder anders ſeyn kann: und 
alsdann muß man dieſe Bedingung in den Satz, 
den wir annehmen, bringen, und ihn klaͤrlich an⸗ 
zeigen. Weil alles zum Zwecke, nämlich zur Er⸗ 
forſchung und Entdeckung der Wahrheit geleitet 

i werden 
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Verden ſoll, fo find in dieſem Forſchen nur diejeni 
Len Satze wirklich nuͤtzlich, und zu ſolcher Entde⸗ 
ckung geſchickt, in welchen alle dieſe Behutſamkei⸗ 
ten aufs ſorgfaͤltigſte angewandt worden ſind, ſo⸗ 
wohl in Anfehung der Wörter, als der richtigen 
Beſtimmung der Bedingungen. Hernach findet 
der Irrthum keinen Weg mehr, wo er ſich ein⸗ 
ſchleichen koͤnnte. Wer niemals etwas anders be⸗ 
jahet, als was er durch vollkommene Beobachtung 
der itzt angegebenen Regeln zu bejahen berechtiget 
iſt, der wird in der That ſich nicht irren koͤnnen, 
gleichwie derjenige nicht fallen kann, welcher ſtets, 
nach den Regeln des Gehens, einen Fuß vor dem 
andern fortſetzt, ihn aber auch ſtets auf einen Bo⸗ 
den ſetzt, von deſſen Feſtigkeit er verſichert iſt. 
Zum wenigſten haben alsdann die Irrungen und 
Fehltritte nur noch einen einzigen Urſprung, nam⸗ 
lich die menſchliche Schwäche, da wir zuweilen 
nicht gnug Aufmerkſamkeit haben, weder wann 
wir ſchlieſſen, noch wann wir gehen, die Vernunft 
ſchluͤſſe in einer ſtets ununterbrochenen Reihe fort: 
zuſetzen. Alsdann würden die Irrungen, weder 
an Anzahl noch an Beſchaffenheit, von einiger Be⸗ 
traͤchtlichkeit ſeyn, in Vergleichung mit denen, die 
aus Leichtſinne, aus Vermeſſenheit, aus Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit, aus Stolz, Vorurtheilen und Bosheit 
entſtehen, und welche dermaßen anwachſen, daß 
ſie jederzeit zu gänzlicher Vernichtung der Wahr⸗ 
heit, ſo viel ſie gekonnt, beygetragen haben. Ein 
vollkommener Logicus wird ein vollkommener Phi⸗ 
loſoph: und dieſer giebt ſeinen Beyfall allzeit nur 
der Wahrheit, deren Kennzeichen er fo genau weiß, 
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daß er ſich darinnen unmöglich irren kann. Ihr 
werdet mich vielleicht fragen, wo dieſer Philoſoph 
gefunden werde, und ob er nicht ein Hirngeſpinnſt 
ſey, wie es der ſtoiſche Weiſe war. Aber ich wer 
de euch antworten: Er iſt etwas wirkliches in der 
Idee, und er koͤnnte auch in der Natur exiſtiren, weil 
kein Menſch behaupten kann, daß es in irgend eis 
nem Falle eine Rothwendigkeit ſey, ein dunkles 
Wort, einen undeutlichen Grundſatz, einen nicht 
gnugſam erwieſenen und hinlaͤnglich beſtimmten 
Satz anzunehmen. Man irret ſich alſof niemals, 
als wann man ſich irren will, gleichwie man nie⸗ 
mals einen Fehltritt thut, als wann man nicht hat 
in Acht nehmen wollen, wie man gieng und wo⸗ 
bin man die Fuße ſetzte. Ganz anders verhielt es 
ſich mit der Weisheit der Stoiker: die Gleichgüͤl⸗ 
tigkeit, die Unempfindlichkeit, wodurch man die 
größten Uebel eben fo wie die größten Güter ans 
ſieht, und welche den heftigſten Schmerzen den 
Stachel rauben, find offenbare Widerſpruͤche. Der 
Menſch iſt ſo nicht gemacht, und kann nimmer⸗ 
mehr ſo werden. Aber wir wollen nicht von un⸗ 


ſerm Zwecke abgehen. Mir duͤnkt ich habe euch 


zur Gnuͤge gezeiget, welche Ordnung in der Philo · 
ſophie herrſchen muß. In der deutlichen Kennt 
niß dieſer Ordnung, zugleich aber auch in der ges 
nauen Beobachtung derfelben, beſteht nun das, 
was man die philoſophiſche Methode nenur. 

S. Iſt aber dieſe Methode nicht eigentlich 
die mathematiſche Methode? Hielt man nicht die 
Mathematiker zu allen Zeiten für die einzigen In⸗ 
haber der Wahrheit, und der Kunſt fie zu finden? 

a L. Man 


“ 
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L. Man that recht, in Anſehung deſſen, was 


geſchah; aber nicht, was das Recht dazu anlan⸗ 


get. Es iſt auſſer Zweifel, daß Euklides und ſei⸗ 
ne Nachſolger die itzt angegebenen Regeln allein 
gekannt und in Ausuͤbung gebracht haben. In 
jenen Zeiten gefiel es den Philoſophen, gerade das 
Widerſpiel zu thun, ich will ſagen, eine Menge 
unverſtaͤndlicher Woͤrter zu brauchen, auf gänzlich 
unerwieſene Grundſaͤtze zu bauen, willkuͤhrliche 
und unrichtige Säge anzuhaͤufen, und die vielen 
Theile, woraus das Syſtem ihrer Lehren beſtehen 
ſollte, nicht in die mindeſte Verbindung zu brin⸗ 
gen. Daher waren dann alle philoſophiſche Syſte⸗ 
me gleichſam das Widerſpiel der Wahrheit: es war 
nirgendwo finſterer, kein ſchlimmers Labyrinth als 
ihre Philoſophie. Aber was folgt hieraus? Nichts 
anders, als daß dieſe Philoſophen unrecht thaten, 
und daß man ſich hüten muß, ein gleiches Schick⸗ 
ſal wie ſie zu haben. Man iſt berechtiget, ſein 
Gut zuruck zu nehmen; und ſonderlich findet wir 
der die Wahrheit keine Verjaͤhrung Statt. Die 
Mathematiker bedienten ſich dieſer Methode, nicht 
darum, weil fie ihnen allein gehörte, wie man 
ſichs eingebildet hat, ſondern weil es die einzig gu⸗ 
te, wahre, vernünftige, natuͤrliche war, und wel: 
che allein geſchickt iſt, den mienfchlichen Verſtand 
in allen ſeinen Nachforſchungen zu leiten. Wenn 
ihr euch aller Geſetze und Bedingungen diefer Me⸗ 
thode erinnern wollet, ſo werdet ihr hiervon voͤllig 
uͤberzeugt werden, und nicht begreifen koͤnnen, wie 
es möglich iſt hieran zu zweifeln. Wie? muß man 
eben ein Machete ſeyn, die Erklarung eines 
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unverſtändlichen Wortes zu verlangen, oder den 
Beweis eines Grundſatzes, deſſen Klarheit man 
nicht ſieht, oder die Entwickelung einer Folgerung, 
deren Zuſammenhang mit ihrem Grundſatze man 


nicht wahrnimmt? Und ſo mit allem ubrigen. 


Dergleichen Bejahungen ſind dem geſunden Ver⸗ 
ſtande allzu ſehr zuwider, als daß es noͤthig wäre 
dieſelben zu widerlegen. Die Methode des Philo⸗ 
ſophen iſt alſo keine andere als des Mathematikers 
feine, und beyde bedienen ſich ihrer mit völlig glei⸗ 
chem Rechte. Daß dieſe letztern im altern Beſitze 
dieſer Methode find, ſolches ift etwas bloß zufällis 
ges; und der Unterſchied im Fortgange entſteht le⸗ 
diglich aus den Objeeten, welche fie haben. Der 
Mathematifer findet die feinigen gleichſam ſchon 


ganz fertig und ganz beſtimmt, denn es kann in 


dem Begriffe von einem Cirkel, von einem Viere⸗ 
cke ꝛc. niemals mehr ſeyn, als was man mit dem 
erſten Blicke auf eine vollkommene Weiſe darinnen 
erkannt hat. Die Arbeit des Philoſophen iſt un 
endlich viel muͤhſamer: er muß, damit ſeine Ob⸗ 


jecte eben ſo genau und rein, wie die mathemati⸗ 


ſchen, werden, eine lange Reihe der genaueſten Beob⸗ 
achtungen zuſammenbringen, und vermittelt erſel⸗ 
ben die veränderlichen und zufälligen Qualitaͤten von 
den unveraͤnderlichen und weſentlichen abſondern. 
Nachdem er ſich von dieſen recht gewiß gemacht 
hat, alsdann hat er die Eſſenzen oder das Weſen 
der Dinge: dieſe hat er ſtets vor Augen, und kann 
ſich auf das, was er von dieſen Eſſenzen, von de⸗ 
nen daraus herflieſſenden Eigenſchaften, von den 
Moglichkeiten der Arten zu ſeyn (modi) und von 
| gr : den 
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den modis ſelbſt bejahet, eben ſo ſicher verlaſſen, 
Als der Mathematiker ſich auf die Folgerungen aus 
ſeinen Beweiſen verlaͤßt. Der Gang des Philoſo⸗ 
phen iſt langſamer, aber er iſt eben fo ficher, fo: 
bald er es nur will. Die Irrungen der Philoſo⸗ 
phen ruͤhren bloß da her, weil die, welche darein 
verfielen, nicht Philoſophen waren. Ein Mathe: 
matiker, ein Arithmetiker, beyde kaͤmen in gleiche 
Gefahr, nnd wuͤrden einer wie der andere, einen 
ſchlechten Fortgang machen, wenn ſie nur gleich⸗ 


ſam tappen wollten, und es an gewiſſen verworre⸗ 


nen Operationen, zu welchen nichts als Einbil⸗ 
dungskraft und Gedaͤchtniß gehoͤren, bewenden 
lieſſen, und nicht vielmehr auf eine voͤllig genaue 
und ſichere Weiſe berechnen und meſſen wollten, ſo 
wie ſie es zu thun im Stande ſind. Der groͤßte 
Vortheil, den die Mathematiker hierinnen haben, 
beſteht in der Fertigkeit, die ſie von der erſten Le⸗ 
ction an erlangen, und in welcher fie unaufhoͤrlich 
ftärfer werden. Aber was hindert, daß der Phi⸗ 
loſoph ſich nicht eine eben fo große Fertigkeit ers 
werbe? Liegt die Schuld an der Philoſophie, wenn 


die Lehrer derſelben geſagt haben: Hoͤret mir zu, = 


und haltet alles, was ich euch fagen werde, für 
wahr, ihr moͤget es begreifen oder nicht. Wann 
wir fertig ſind, ſo werdet ihr meine Philoſophie 
wiſſen; folglich werdet ihr Philoſophen ſeyn. Man 
muß ganz andere Reden führen, und es iſt noch 
immer Zeit es zu thun. Hoͤret mir zu, (muß es 


heiſſen), und glaubt mir niemals auf mein Wort. 


Habt ſtets die Regeln einer guten Methode vor 
Augen: ſeht, ob ich fie beobachte, und verwerfet 
i alles, 


— 
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alles, was offenbarlich wider dieſe Regeln iſt. 


Ein jeder Schuͤler der Philoſophie iſt fähig ſolches 


zu thun, und ſich hierdurch ſtets zum Richter de⸗ 
rer ihm vorgetragenen Lehren zu machen. Er darf 
nur bey jedem Worte, bey jedem Grundſatze, bey 
jedem Vortrage und jeder Folgerung, die ihm an⸗ 
ſtoͤßig iſt, dem Lehrer ſeine Bedenklichkeiten anzei⸗ 
gen, und nicht eher weiter gehen wollen, bis ſeine 
Zweifel, die uͤbrigens, wie ich voraus ſetze, er⸗ 
heblich feyn muͤſſen, völlig gehoben worden ſind: 
denn Dummheit, Eigenſinn, Zerſtreuung der Ge⸗ 
danken verdienen nur Tadel. Alsdann geht der 
Philoſoph mit feinem Gefolge gerades Weges nach 
dem Heiligthum der Wahrheit; die Thore ſtehen 
ihm offen, und er kann mit eben der Untrieglich⸗ 
keit und Ehre, wie der Mathematiker, den Ein⸗ 
zug darein halten. Ja, in Erwägung des Wer⸗ 
thes und des Ruhms feines Sieges über alle Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniſſe, trage ich kein Bedenken 
zu ſagen, daß der Philoſoph den Vorzug vor je⸗ 
nem hat und den Preis davon traͤgt. 
Ich mache mir dieſe Gelegenheit zu nutz, 
Sie zu bitten, bevor wir weiter gehen, die Wuͤr⸗ 
de und die Nutzbarkeit der Mathematik nach Bil⸗ 
ligkeit zu ſchaͤtzen. 

L. Die Sache verdienet, um ihrer Wichtig: 
keit willen, allerdings, daß man ſich um ſie be⸗ 
kuͤmmere; und uͤberdieß gehen wir damit nicht ſo⸗ 
wohl von unſerm Zwecke ab, als wir vielmehr et⸗ 
was nachholen, das beynahe uͤbergangen worden 
iſt. Als wir von denen Kenntniſſen handelten, 


zu welchen der menſchliche Geiſt fähig iſt, nannten 
wir 


1. 


der vornehmſten Wiſſenſchaften. 93 


wir die hiſtoriſche Kenntniß, d. i. die Kenntniß 
dee Ereigniſſe, und die philoſophiſche, oder die 
Kenntniß der zureichenden Gruͤnde. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß man die Sachen wahrhaftig kennt, wann 
man im Stande iſt zu begreifen, und auf eine ver⸗ 
ftändfiche Art zu erklaͤren, warum fie find, und 
warum ſie vielmehr ſo als anders ſind. Der Phi⸗ 
loſoph, nach der genaueſten Bedeutung des Wor⸗ 
tes, verlangt nichts mehr: er kann dieſen Titel mit 
Recht fuͤhren, ohne daß man ihn beſchuldigen duͤr⸗ 
fe, als maaßte er ſich zu viel an, ob er gleich nicht 
weiter zu gehen begehrt. Nichts deſto weniger 
giebt es eine dritte Ordnung von Kenntniſſen, wel⸗ 
che den philoſophiſchen große Vortheile verſchaffet, 
ſowohl ſie leichter aus einander zu ſetzen, als auch 
ihre Gewißheit zu vermehren. Dieſe ſind die 
Mathemank; welche Benennung von einem grie⸗ 
chiſchen Worte herkoͤmmt, das Lehre oder Wiſ⸗ 
ſenſchaft bedeutet, gleich als wäre die Machemar 
tik vorzüglich, und mit Ausſchlieſſung anderer, die 
einzige Wiſſenſchafk. Es hatte dieſe Benennung 
ihren guten Grund, fo lange als die Philoſophen 
nicht die von uns angezeigte Methode anwandten, 
welche ſehr uneigentlich die mathematiſche genannt 
wird, und allein zur Gewißheit führen kann. Den 
Sachen ihren wahren Werth zu laſſen, muß man 
ſagen, daß die Mathematik weiter als die Philo⸗ 
ſophie gaht, gleichwie dieſe letztere ſich über die durch 
Beobachtung bekannten Ereigniffe erhebt: denn der 
Mathematiker giebt, über die entdeckten und ers 
klarten Grunde, auch die genaue Determinirung 
der Quantitaten, ſowohl der Groͤßen oder Erſtre⸗ 
ckungen 
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ckungen als der Kraͤfte, und die Proportionen zwi⸗ 
ſchen den Actionen der Körper, theils als thuende 
theils als leidende betrachtet, oder, welches einer 
ley iſt, als Urſachen und Wirkungen. Dieſe De⸗ 
terminirungen geben unſern Ideen ein Licht, wo⸗ 
durch die philoſophiſche Kenntniß angenehmer, und 
uͤberdieß zu mehr Erklärungen und zu weirlauftis 
germ Gebrauch dienlich wird. Und wiewohl in 
der That die mathematiſche Kenntniß ſich noch nicht 
über alles erſtrecket, fo iſt doch nichts, das nicht 
in ihren Bezirk gehoͤre, und mathematiſch abge⸗ 
handelt werden koͤnne. f 
S. Wie? Erſtreckt ſich die Ausuͤbung der 
Mathematik noch weiter als über die Körper? 
Findet man anderswo, als in den Koͤrpern oder 
ausgedehnten Dingen, Quantitäten? 
L. Ich ſagte, wenn ihr es bemerkt habt, es 
gebe die Mathematik die Determinirungen der 
Seen oder Größen, und auch der Kräfte, 
oder derer aus den Quantitaͤten erfolgenden Actios 
nen. Nun iſt aber die Kraft eine allgemeine Ei⸗ 
genſchaft aller exiſtirenden Dinge: man hat ſogar 
Urfache zu glauben, daß in der Kraft das Weſen 
oder die Eſſenz der Sache beſteht; und daß die 
Ausdehnung aus der Vereinbarung der einfachen 
Dinge entſteht, deren jegliches ſeine eigne und we⸗ 
ſentliche Kraft hat. Noch klarer iſt dieſes, daß 
die des Empfindens und Denkens fähigen Dinge, 
welchen man den Namen Seele zu geben gewohnt 
iſt, des Empfindens und Denkeus nur wegen einer 
gewiſſen Kraft fabig find, die unaufhörlich in 
Action iſt, und deren Grade unendlich verſchieden 
r ſind. 
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find. Erkannte man nun dieſe Kräfte, wie man 
die Kraft der Luft, des Waſſers, des Schiefpußs 
vers, des Hebels ꝛc. kennt, ſo hatten wir eine Ma⸗ 
thematik für die Seelen oder die Geiſter, gleichwie 
wir eine fuͤr die Koͤrper haben; wir hatten eine 
Pſychometrie, gleichwie wir eine Geometrie ha⸗ 
ben ꝛc. Aber es iſt dieſer Theil der Dynamik für 
uns verſchloſſen, auch ſogar ſehr eingeſchraͤnkt in 
Anſehung der Determinirungen, welche die Korper 
und ihre Kräfte zum Objeete haben. Gott allein 
iſt, nach dem Begriffe, welchen Plato ſich macht, 
der allgemeine Geometra; und dieſer Charakter 
koͤmmt ihm zu, ſowohl in Anſehung der hiſtori⸗ 
ſchen, als auch der philoſophiſchen Kenntniſſe, weil 
allein ſein unendlicher Blick alles, bis auf die An⸗ 
fangsgruͤnde einſchauet, und nur ſein hoͤchſter Ver⸗ 
ſtand die letzten aus Verknupfung der einfachen 
Kräfte herflieſſenden Gründe erkennt. Ueberdieß 
unternahmen die Philoſophen es vor nicht langer 
Zeit zuerſt, die Mathematik mit der Philoſophie 
untrennbar zu verknuͤpfen, ich meyne eigentlich mit 
der Phyſik: fo daß man heutiges Tages nicht hof 
fen darf ein Phyſicus zu werden, noch ſich dafur 
auszugeben, wenn man nicht im Stande iſt, alles 
nicht allein auf richtiges Maaß zu ſetzen, ſondern 
auch aufs weitlauftigſte zu berechnen. Und hier 
iſt es, wie mich beduͤnkt, wo die Mathematik, in: 
dem fie die ſtaͤrkſte Anfträngung des menſchlichen 
Geiſtes zu werden ſcheint, dennoch ihre wirkliche 
Nutzbarkeit verliert, ja vielleicht ſich von der Phi⸗ 
loſophie mehr entfernet und ihr ſchaͤdlich wird, 5 
c da 
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daß fie Eins mit ihr auszumachen und ihr wirklr. 


che Dienſte leiſten ſollte. 


S. Ich bitte, geben Sie mir vollends al 


len Unterricht, deſſen ich, wie ich leichtlich ſehe, 
in der Folge ſehr noͤthig haben werde. 

Die alte Geometrie begnuͤgte ſich an De⸗ 
terminirung der endlichen Größen: fie gieng lang; 
ſam aber ſicher, und gab nichts vor, als was ſich 
auf ſcharfe Beweiſe gruͤndete. Archimedes und et⸗ 
liche andere, deren aber nicht viel ſind, verbanden 
dieſe Erweiſe mit den Naturwirkungen, und machs 
ten Entdeckungen, die, für ihre Zeiten, erſtaun⸗ 
lich waren, und die ihre Namen verewiget haben. 

Dabey blieb es viel Jahrhunderte nach einander. 
Erſt in dem vorigen gelangte man auf verſchiede⸗ 
Wegen zu derjenigen Wiſſenſchaft, deren Namen 

ſchon einen Widerſpruch in ſich zu halten ſcheint, 
ich will ſagen zur Wiſſenſchaft der unendlichen 
Größen‘, welche, beynahe zu gleicher Zeit, von 
zweenen erſt in dieſem Jahrhunderte verſtorbenen 
großen Maͤnnern hervorgebracht wurde. Ihr koͤn⸗ 
net die Hiſtorie dieſes merkwuͤrdigen Zeitpuncts der 
Geometrie in ſehr vielen Buͤchern finden. Von 
dieſer Zeit an nahm ſie ihren Flug ſo hoch als 
moͤglich, und behauptet itzo die hoͤchſte Stuffe der 
Kenntniſſe. Dennoch, wenn man die Wahrheit 
aufrichtig ſagen ſoll, ſieht man weder was die 
Groͤße des Genie der Geometriekundigen von der 
erſten Ordnung, noch auch, was die Nutzbarkeit 


ihrer Arbeit bewieſe. Ein calculirender Kopf iſt 


eine deſto ſeltenere Erſcheinung, je hoͤher er dieſes 
Talent treibt: aber was leiſten zuletzt alle dieſe 
. Bereit 
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Berechnungen? Will man ihre Richtigkeit dar⸗ 
hun, je muß man die Meßkette und die Stange 
zur Hand nehmen, wie man unter dem Pol und 
dem Aequator gethan hat; und doch iſt man mit 
alle dem nicht viel weiter gekommen. In Fallen 
wo es unmoͤglich iſt ihre Richtigkeit darzuthun, be⸗ 
darf man eines faſt noch ſtaͤrkern Glaubens als 
bey den Geheimniſſen und Wunderwerken, um 
alle Determinirungen der Geometriekundigen als 
wahr anzunehmen; und uͤberdieß ſind ſie auch un⸗ 
ter ſich bey weitem nicht einſtimmig. In Anſe⸗ 
hung gewiſſer Weiten ſind etliche hunderttauſend, 
oder wohl gar Millionen Meilen nur eine Kleinig⸗ 
keit: der eine Aſtronomus berechnet eine gewiſſe 
Parallaxis, der andere eine andere; man beobach⸗ 
tet die Verfinſterungen der Sonne und der Plane⸗ 
ten, man reiſet an die Enden der bewohnten Erde, 


um die Schlüffe aus dem Voruͤbergange des Merz 
curius vor der Sonne, angeben zu koͤnnen: aber 


nach allem dieſen hat man doch nur Approximatio⸗ 
nen, die gar ſehr unterſchieden ſind. Das unend⸗ 
lich Kleine zeigt uns noch tiefere Abgruͤnde. Die 
krummen Linien find ein Feld, das man beſtaͤndig 
weiter bauet, das aber wenig eintraͤgt. Die Na⸗ 
tur laßt dieſe Genauigkeit, welche die höhere Geo: 
metrie ſuchet, nicht zu. Ich bemerke alſo hierben 
zwo Klippen: die erſte, an welcher diejenigen Ge⸗ 


nies ſcheitern, deren Beurtheilungskraft in umge⸗ 


kehrter Verhaͤltniß mit ihrer geometriſchen Kennt: 
niß ſteht, iſt dieſe, daß man ein Meßkuͤnſtler iſt, 
bloß damit man es ſey, daß man in feinem ganzen 
Leben calculiret, daß man ſeine ganze Luſt und Ehre 
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darinnen ſuchet, und ſogar um eines Talentes wit 
len, das in der That nur ein Mechaniſmus iſt, 
ſich einer vermeynten unſtreikigen Ueberlegenheit an⸗ 
maßet. Die zweyte Klippe iſt, daß man poraus⸗ 
ſetzt, als mache die mit der Phyſik verbundene Geo⸗ 
metrie die Phyſik eben ſo gruͤndlich als gewiß. 
Dieſes Vorgeben, wenn es zu weit getrieben wird, 
iſt nicht allein eine leere Vorſtellung, ſondern auch 
ein wirkliches Hinderniß für das Wachsthum der 
guten Phyſik: denn hierdurch überhäufer man ſie 
mit Schwierigkeiten, und macht den Zugang zu 
ihr ſo fuͤrchterlich, daß man allen Muth daben 
verliert. Zwar iſts nicht ſo ſchwer, den Newton, 
als die Apocalypſis zu verſtehen, aber es iſt ge⸗ 
wiß, daß, wenn ein Menſch nicht zu ſolchen Stu⸗ 
dien gleichſam gebohren und ſehr fruͤhzeitig dazu 
angeführt worden iſt, er ihnen gaͤnzlich entſagen 
muß. Und wiewohl die Anzahl der geometriſchen 
Phyſiker ſeit einem halben Jahrhunderte ſehr groß 
geworden iſt, fo ſtellen fie doch eine Art von Ade⸗ 
pten vor, wie man mit Recht ſagen kann, weil 
ſie ſich „gleich den Adepten in der Alchymie, mehr 


SGeheimniſſe, als wirklich wahr iſt, zu beſitzen ruͤh⸗ 


men. Kurz von der Sache zu reden, und mit ei⸗ 
nem mal auf den Quell alles Guten und alles Ueb⸗ 
len von dieſer Art zu kommen: die niedere ſowohl 
als die hoͤhere Geometrie, beyde haben einen ur⸗ 
fprüngfichen und gleichſam angebohenen Fehler, 
nämlich, daß beyde zu ihren Hauptgrundſaͤtzen Ab⸗ 
ſtractionen annehmen, welche keine Wirklichkeit ha⸗ 
ben, und deren Existenz ſo gar widerſprechend wär 
re. Wann man dieſe einmal angenommen hat, 

dann 
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dann geht alles wohl von ſtatten: die Evidenz be⸗ 


gleitet alle Schritte des Geometers, vornehmlich 


wenn er bey ſeinem Euklides bleibt; denn das 
Unendliche (in der Geometrie) iſt den Streitig⸗ 
keiten unterworfen. Hingegen, wenn er, aus 
Stolz auf dieſe willkuͤhrlich angenommene Evidenz, 
anfängt, feine Abſtractionen als wirklich anzufe 

en; wenn er behauptet, daß die Sachen in der 

bat ſo ſind wie er ſie ſich gedenkt; daß es eine 
wirkliche Erſtreckung giebt, die nur die Dimenſio⸗ 
nen in feinem Begriffe enthält, dergleichen die ma⸗ 
thematiſche Erſtreckung iſt? alsdann ſteht er am 
Rande eines Abgrundes, in welchen er ſich wider 
Willen geſturzt ſehen wird. Weil nun, jeder Fall 
um fo viel heftiger und gefährlicher iſt, je „höher 
man herabfaͤllt, fo haben die Mathematiker, die 
ſich bis in die Region des Unendlichen erheben, 
noch viel mehr zu befuͤrchten, wenn fie dieſes geo⸗ 


metriſch: unendliche zu etwas wirklichem machen 


wollen, und es in der Natur zu finden gedenken, 
welche doch nur eine Vereinbarung endlicher Groß 
fen und endlicher Kräfte iſt. Wenn der Pune 


ohne alle Größe, die Linie, ohne Breite, die Fläche 


ohne Tiefe, der vollkommene Cirkel, in der wirk⸗ 
lich exiſtirenden Welt unbekannte Sachen find, fo 
ſind auch die unendlich großen, die unendlich klei⸗ 
nen, und alle zahlreiche Geſchlechter derer bis ins 
unendliche multiplicirten und dividirten unendlichen 
Quantitäten nichts als unendlich viel Hirngeſpinnſte, 
nämlich ſobald man ſie aus ihrem idealiſchen, ab⸗ 
ſtracten und bloß imagirirten Reiche in das Reich 
der Wirklichkeiten übertragen will. Man koͤnnte 
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demnach dieſen geometriſchen Geſetzgebern, welche 
wollen daß die Welt, ihnen zu Füßen, mit Still 
ſchweigen diejenige Anordnungen annehme, welche 
ſie in ihrem Bau, in ihrer Zuſammenſetzung, in 
ihren Bewegungen machen, und dieſelbe nach ih⸗ 
rem Gutduͤnken errichten und wieder zernichten, 
indem ſie, ohne Bedenken, den Menſchen, die 
Thiere, die Pflanzen, und alle Wunder der Na: 
tur, gleichſam durch eine Zauberkraft etlicher linien 
und Buchſtaben, machen, dieſen koͤnnte man ſa⸗ 
gen: Ihr habt die Phyſik zuerſt verderbt und ent⸗ 
kraͤftet; oder man Fönnte fie auch an jenen Aus: 


ſpruch des comiſchen Poeten erinnern: „Je mehr 


vihr mir habt wollen die Sache begreiflich machen, 
„„defto weniger begreife ich ſie „ 

S. Was iſt alſo Ihre eigentliche Meynung 
von der Nutzbarkeit und dem wahren Werthe der 
eg Kenntniſſe? 

Es iſt nicht meine Meynung, fie in uͤblen 
Suf; zu ſetzen oder gänzlich zu verwerfen. Dieß wäre 
eine Art von Entheiligung, die mich ſelbſt in uͤblen 
Ruff ſetzen und den bitterſten Vorwürfen bloß⸗ 
ſtellen würde. Inzwiſchen iſt es nicht ſowohl eine 
mir nicht ſehr gewöhnliche Schüchternheit, was 


hier meinen Urtheilen und Bejahungen zur Richt⸗ 


ſchnur dienet, als vielmehr die Liebe zur Billigkeit, 
welche der wahre Philofoph nicht einen Augenblick 
aus der Acht laſſen muß. Es muß in den Wiſſen⸗ 
ſchaften gehalten werden wie es in den Staaten zu 
halten iſt: eine jedwede bleibe in ihren Graͤnzen; 
es leiſte eine der andern huͤlfreiche Hand, ſo oft ſie 
es thun koͤnnen; aber ſie muſſen ſich vor allen mir 
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derrechtlichen Eingriffen huͤten. Solche Unterneh⸗ 
Zungen dienen allzeit nur zu Schwaͤchung der 
Grumdrefte des gemeinen Beſten. Dem zufolge 
agiret die Mathematik mit gutem Rechte im gan⸗ 
zen Umfange ihres Gebiethes: ſie nimmt Grund⸗ 
füge an, die, weil fie bloß für fie find, ihr nicht 
ſtreitig gemacht werden koͤnnen; und ſie treibt die 
Schluͤſſe aus dieſen Sägen fo weit als fie getrieben 
werden koͤnnen, das heißt, indem ſie bey ihrer 
Schnur bleibt, und niemals einen Sprung aus 
einer Art in die andere, d. i. vom Mathematiſchen 
zum Phyſiſchen, oder vom Abſtracten zum Wirk⸗ 
lichen waget. Unter dieſen Einſchraͤnkungen ſtu⸗ 
diret man nuͤtzlicher Weiſe die Mathematik, r. als 
eine Vorbereitungs⸗ Wiſſenſchaft, die den Ver⸗ 
ſtand bildet und uber, und ihn geſchickt machet, 
mit groͤßter Genauigkeit uͤber die wirklich exiſti⸗ 
renden Objecte, die er in der Folge betrachten foll, 
Schluͤſſe zu machen. Dieſe Brauchbarkeit haben 
wir der Mathematik ſchon oben eingeräumt. 
2. Man bedienet ſich ihrer als einer Hüͤlfswiſſen⸗ 
ſchaft, welche die Operationen erleichtert und ſehr 
verkuͤrzet, indem ſie dieſelben einfacher machet und 
auf ihre erften Begriffe zuruͤckführt. Dieß iſt das 
eigentliche Werk der hoͤhern Geometrie: eine halbe 
Seite algebraiſcher Rechnung leitet zu einer Aufloͤ⸗ 
ſung, welche man durch viele Seiten gemeiner 
Rechnung nur ſchwerlich oder gar nicht gefunden 
haͤtte. Ferner iſt die Geometrie ein wahres Hulfs⸗ 
mittel zu Beſtimmung der richtigen Proportionen 
der Theile, woraus ein ausgedehntes Ganzes zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeyn muß, und der genaueſten Ver⸗ 
G 3 haltniſſe 
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bäfeniffe derer zu Hervorbringung einer Action an 
gewandten Kräfte Wie unglaublich hoch ſind 


nicht eine Menge Künfte, z. E. die Uhrmacher: 
kunſt, die A' tillerie, die Hydraulik, die Catoptrik 
15 Dioptrik, durch die höhere Geometrie getrie⸗ 
n worden? Unter dieſer Aus ſicht nimmt ſich die 
Geometrie ohne Zweifel am meiſten aus, und 
macht ſich die groͤßte Ehre. Dennoch werden die 
Mathematiker, wenn ſie aufrichtig ſeyn wollen, 
gern geſtehen, daß nicht alle ihre Berechnungen 
ins Werk gerichtet werden koͤnnen, und daß ſie in 
denen Erfindungen, deren Theorie ſie mit vieler 
Bemuͤhung durch die höhere Geometrie herausge⸗ 
bracht, vieles nicht wirklich zu machen vermoͤgend 
find, Zwar ſchieben fie gemeiniglich die Schuld 
auf die Ungeſchicklichkeit der Kuͤnſtler; aber es iſt 
ſolches mehr eine Ausflucht, die fie gern ſuchen, 
als ein Grund, den fie zu geben berechtiget waͤ⸗ 
ren. Hier gehe demnach die Mathematik der Phy⸗ 
fik zur Seite, und halte ſich gleichſam ſtets bereit, 
ihr, wenn es erfordert wird, die Hand zu bie⸗ 
then; aber fie enthalte ſich alles tyranniſchen Be⸗ 
ginnens, und gebe nicht manches für wirkliche 
Werke der Natur aus, was dieſe weiſe Werfmeis 
- Be niemals weder gekannt noch gemacht hat. 
ndlich kann die Mathematik eine Profeßton oder 
eigentliches Studium ſeyn, womit man ſich in fer 
nem ganzen Leben beſchaͤfftiget, damit man noch 
in der Todesſtunde ſagen könne, wie viel das Qua⸗ 
drat von zwoͤlfen macht. Dieſe Wahl eit vielleicht 
nicht die allerbeſte; aber ſie beruht auf eines jeden 
Freggeit, und verdient an ſich ſeloſt keinen Tadel. 
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Der Geometriekundige calculire, gleichwie der 
„Drechsler dreht, das mag er thun: ſie bringen 
beyde ihr Leben damit zu, ſie naͤhren ſich damit, 
und ſterben als rechtſchaffene Männer, Aber wenn 
der Geometriekundige der groͤßte Mann in der 
Welt zu ſeyn glaubt, weil er ſeine Kunſt gruͤndlich 
verſteht, auch ſtets darinnen weiter koͤmmt; wenn 
er um deß willen die Natur beherrſchen und ſich 
zum Regierer der ganzen Welt aufwerfen will, ſo 
duͤnkte es mir eben fo, als glaubete der Drechsler 
um deß willen, weil er auſſerordentlich feine Ar⸗ 
beit machet, daß er die Staatsgeſchaͤffte verwalten 
koͤnnte. Man gedenkt hierbey an das ne lutor 
ultra crepidam, und es ſchickt ſich ſehr wohl auf 
beyde Beyſpiele, die ich hier mit einander in Ver⸗ 
gleichung geſtellt habe. Man uͤberſchreite die ger 
hoͤrigen Graͤnzen in welcherley Sache es auch ſey, 5 
do ſteht man allzeit in Gefahr darein zurückgetrie⸗ 
ben zu werden. Inzwiſchen muß ich es geftehen, 
großer Männer „ erhabene Genies, find allzeit hör 
her als die Geſetze, welche nur kleinern Geiſtern 
vorgeſchrieben worden, um ihren Ausſchweifungen 
Einhalt zu thun. Ein Alembert, ein Euler, ein 
Bernoulli, treiben alle Wiſſenſchaſten auf einen 
ſo hohen Grad, daß man von ihnen mit Wahr⸗ 
beit fagen kann: ‚fic itur ad aſtra ). N 


64. S. Ich 


) Die Allegorie von dem wagen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten würde in deutſchen Wörtern unerträglich ges 
weſen ſeyn: es ſey gnug, daß wir fe hiermit an⸗ 
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S. Ich weiß Ihnen nicht gnugſam meine 


Erkenntlichkeit zu zeigen, daß Sie ſich die Muhe 
geben, mich mit allem ſo genau bekannt zu machen, 


was im Felde der Wiſſenſchaften meinen Lauf in 
meiner ganzen uͤbrigen Lebenszeit ſicher leiten kann. 
Das Leben iſt ſo kurz, und die Zeit ſo koſtbar, daß 
man unrecht thaͤte, wenn man Nebenwerke anſtatt 
der Hauptſache triebe, und ſich gänzlich ſolchen 
Wiſſenſchaften ergaͤbe, die an fich ſelber zu nichts 
fuͤhren, und von welchen man ſich nur in ſo fern 
Nutzen verſprechen kann, als man ſie nach ihrer 
wahren Beſtimmung anwendet. Es iſt ſchimpf⸗ 
lich, keine andern als bloße Inſtrumental⸗ 
Wiſſenſchaften zu haben, und ſich ihrer doch ſo 
zu ruͤhmen, als waͤren ſie nicht allein Real⸗Wiſ⸗ 
ſenſchaften, ſondern ſogar die einzigen. 

L. or faßet meine Begriffe überaus wohl, 
und ſehet wohin ich abziele. Voritzo kommet zur 
Section der Philoſophie, und ſehet worinnen ihre 
wahren Theile, derſelben Ordnung und Verbin⸗ 
dung, beſtehen. Das Wort Section, deſſen ich 
mich bediente, iſt hier ſehr richtig und macht eine 
gluͤckliche Vergleichung. Denn gleichwie niemand 


als ein Anatomicus die Glieder des menſchlichen 
Leibes auf eine ſolche Weiſe zerlegen kann, daß er 


ſeine Erklaͤrungen darnach anſtellen koͤnne, immaſ⸗ 
ſen ein jeder anderer ſie nur zu zerreiſſen und fal⸗ 


ſche Demonſtrationen zu geben vermag: eben ſo 


iſt auch allein der Philoſoph im Stande, feine Wiſ⸗ 
ſenſchaft in wohl proportionirte Theile, und wie fie 
ſich auf einander beziehen, einzuteilen. 


S. Es 
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S. Es wird nicht noͤthig ſeyn wieder auf die 
lk zu kommen: Sie haben mir ſchon einen 
hinlaͤnglichen Begriff von ihr gegeben, und mir 
die Gruͤnde angezeigt, warum ſie berechtigt iſt, 
die erſte Stelle einzunehmen. Wir wollen dem⸗ 
nach zu den übrigen Theilen, naͤmlich zur eigent⸗ 
lich ſogenannten Philoſophie ſchreiten. 

L. Weil die Ordnung unter ihnen auf dieſe 
Hauptregel gegruͤndet iſt, daß, was vorhergeht, 
zum Verſtande deſſen was folgt, dienen ſoll, ſo 
muͤſſen die allgemeinſten Begriffe die man ſich ma 
chen kann, durch ihre Zuſammenfuͤgung eine Theo; 
rie formiren, deren Evidenz ſo groß iſt, daß man 
bey ihrem Lichte bis in die entlegenſten Winkel der 
Philoſophie gehen koͤnne, wofern ſie wirklich zum 
Bezirk der Philoſophie gehoͤren. Es iſt alſo die 
Wiſſenſchaft vom Dinge überhaupt, von feinem 
Weſen, von ſeinen Eigenſchaften, von den Gruͤn⸗ 
den oder Möglichkeiten feiner Arten zu ſeyn, (mo- 
di) end ich auch von feinen Beziehungen, was die 
ſe Theorie ausmacht, auf welche man nicht gnug 
Aufmerkſamkeit anwenden kann, weil es damit 
eben die Bewandtniß hat, wie mit der Philoſophie 
und der Logik, in Anſehung der Einflüffe auf das 
Zukünftige. Wer in der Folge feiner Studien 
den Leitfaden verliert, den ihm die Ontologie gab, 
(ſo nennt man dieſen erſten Theil der Philofophie,) 
der gleicher einem Steuermanne, der feinen Com 
paß verlohren hat, und ſich hernach unmöglich ei⸗ 
nen gluͤcklichen Fortgang feiner Schiffahrt verſpre⸗ 
chen kann. 5 
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— S. Ich ſehe alſo den Grund, welchen man 


> 


legen muß; und erwarte nunmehr auch zu fehen,) 


was der Philofoph darauf bauet. er 
K. Er geht allzeit von der größten Allgemein: 
heit zu derjenigen fort, die ihr unmittelbar unter⸗ 
geordnet iſt, bis er zur unterſten Reihe der Obje⸗ 
cte unſerer Erkenntniß, zu den letzten Gattungen 
gelangt iſt, unterhalb welchen nur einzelne Dinge 
(inch vidua) ſind. Dem zufolge kommt ſogleich 
unter dem Begriffe vom Dinge überhaupt, wel⸗ 
cher ſowohl die möglichen als die wirklich exiſtiren⸗ 
den Dinge in ſich ſchleußt, der Begriff von der 
Vereinbarung der wirklich exiſtirenden Dinge, in 
wie fern aus Vereinigung derfelben, und vor⸗ 
nehmlich aus ihrer innigſten Verbindung, die man 
ſich denken kann, ein wahres Ganzes, ein univer- 


Sum, die Welt entſteht; nicht zwar wie ſie ſich 
unſern Sinnen darſtellt, ſondern wie unſere Ver⸗ 


nunſt, wann fie ihre aufferften Krafte daran ſetzt, 
begreift, daß fie im goͤttlichen Verſtande entworfen 
worden iſt, welcher hoͤchſte Verſtand den Plan 
dazu in ſich hielt, bevor die Wirklichkeit derſelben 
erfolgte Dieſer zweyte Theil der Philosophie heiſ⸗ 
ſet die Coſmologie. Sie ſetzt ſich die großten, die 
wichtigſten, die nuͤtzlichſten Objecte zur Betrach⸗ 
tung vor. Man vermenge dieſe Coſmologie nicht 
mit derjenigen, welche der allgemeinen Phyſik zur 
Einleitung dienet, noch auch mit den Theorien et⸗ 
licher neuerer Philoſophen, welche fie in dieſer Ab⸗ 
ſicht erfanden, um durch gewiſſe allgemeine aus 
den Vollkommenheiten des hoͤchſten Weſens herge⸗ 
nommene Geſetze der, Bewegung, Grund m 
5 2 1 5 xi 
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„Existenz der Welt zu geben. Alles dieſes if unbe 
me und mangelhaft: es find aufs hoͤchſte nur 
coſmologiſche Probeſtuͤckchen, und zwar ſolche, der 
ren Verbindung mit der Hauptſache und dem Ganz 
zen weder erwieſen noch zu erweiſen iſt. Noch 


mehr irrete man ſich, wenn man die Coſmologie, 
von der ich rede, mit denen Cofindgenien, g 


der alten als der neuern, vermengen wollte, wel- 


che nichts als leere Träume der Philoſophen find, 


weil fie ſich erküͤhnt haben, nicht nur die Rath: ; 


ſchluͤſſe der Schöpfung einzuſchauen, fondern auch 
die Einrichtung und Vollendung der Werke Got 


tes zu tadeln, und ihre Träume als Verbeſſerun⸗ 


gen derſelben anzugeben. \ 722 
S. Wann man nun das Weltgebäude über 
haupt betrachtet hat, welches Object hat man her⸗ 
nach vor ſich zu nehmen? n 
L. Das, welches für uns das wichtigſte iſt, 


und um weſſen willen wir, eigentlich zu ſagen, 
alle unſere philoſophiſchen Unterſuchungen anſtellen. 


Dieſes Object iſt unſ e wahres Ich, das was in 
uns der Quell der Empfindung und des Denkens 
iſt, das Subject, dem wir die langere oder kürzere 
Reihe der Modificicungen, derer wie uns noch bes 
wußt ſind, zuſchreiken. Man giebt ihm den Na⸗ 
men Seele. Es ware etwas ſchimpfliches, wenn 
man verabſaumen wollte, ſich von dieſer Seele die 
deutlichſten Kenntniſſe zu erwerben, da wir uber 
kein anders Odzect ſo beſtandige und genaue Beob⸗ 
achtungen, als uber dieſes, an huſtellen vermoͤgen. 
Wir tragen Ge iets in uns, wie konnen auf alle 
ihre Operationen, aufinerkjam ſeyn; ſehen, wie ei⸗ 

ö ne 
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ne aus der andern entſteht, und wie ſie bald ve 
106) 


nigt, bald aber auch einander entgegenftehend, 
che Erſcheinungen hervorbringen, deren innere Em⸗ 


pfindung durch eine nachdenkende Erkenntniß erlaͤn⸗ 


tert werden kann. Nachdem nun alle dieſe Beob⸗ 
achtungen auf eine philoſophiſche Weiſe gemacht, 
und in eine philoſophiſche Ordnung gebracht worden 
ſind, ſo entſtehet daraus eine auf Erfahrung ſich 
gruͤndende Theorie, der man den Namen Experi⸗ 
mental ⸗Pſpchologie giebt. Es iſt vielleicht kein 
Theil der Philoſophie, der die Neubegier mehr reit 
ge, und für uns wichtiger ſey, als eben dieſer; 
und wir haben die größte Verbindlichkeit gegen den 
beruͤhmten Philoſophen, der dieſem Theile (gleich⸗ 
wie auch den beyden vorher benannten) zuerſt eine 
Geſtalt gegeben, und ihn auch beynahe zur Voll⸗ 
Fommenpeit gebracht hat. Aus dieſer Experimen⸗ 
tal: Theorie zieht man ſodann eine durch Schluͤſſe 
hergeleitete Theorie, in welcher man, nach den 
Vorſchriften eines ſtrengen Erweiſes, aus der De⸗ 


finition der Seele, die wir durch Erfahrung und 


Beobachtungen bekommen haben, alle bekannte 
Operationen dieſer Seele, nachdem ſie aufs genaue⸗ 
ſte zergliedert worden ſind, hergeleitet. Dieſe ver⸗ 
nunſtmaͤßige Psychologie *) iſt ein wichtiger und 
be Schritt, der, nachdem er uns in 
nfehung des Objects, das ich mit Recht das wich 
tigſte für uns nannte, weil es einerley mit uns 
ſelbſt iſt, großes Vergnuͤgen gemacht hat, uns 
unmittelbar und nothwendiger Weiſe zu dem großten 
Objecte 


) Im Original: Pfychologie raiſonnte. 
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Objecte erhebt, welches unſers Forſchens am aller 
ioürdiaſten iſt, fo daß ich das, was ich geſagt, 
beynahe zuruͤcknehmen möchte, nämlich es ſey die 
Erkenntniß der Seele, fir uns die wichtigſte un⸗ 
ter allen, immaßen dieſe Erkenntniß in der That 
uns nur erſtaunt und niedergeſchlagen machen wuͤr⸗ 
de, wofern wir nicht fähen, daß die Exiſtenz der 
Seele, und die in ihr beobachteten Vollkommen⸗ 
heiten oder Eigenſchaften, eine nothwendige Ver⸗ 
bindung mit einem hoͤchſten Weſen haben müſſen, 
welches die Exiſtenz und alle Vollkommenheiten im 
hoͤchſten Grade eigenthuͤmlich beſitzet. 
S. Ich ſehe mit freudiger Entzuͤckung, aber 
auch mit einem heiligen Schauder, wie die Philo⸗ 
ſophie mich nicht allein vor die Füße der höchften 
Majeſtaͤt, um fie anzubethen, ſondern gleichſam 
in ihren Schooß fuͤhrt, um ihre Tiefen, ſo weit 
meine ſchwache Fahigkeit es verſtattet, zu ergründen. 
L. Die natuͤrliche Theologie wird eurem 
Verlangen hierinnen eine voͤllige Gnuͤge thun. Und 
damit wir alles was zur Erkenntniß Gottes dienen 
kann, zuſammennehmen, werden wir in derſelben 
diejenigen Wege gehen, die wir in Anſehung der 
Seele gezeigt haben, naͤmlich den Weg der Erfah⸗ 
rung und den Weg der Vernunft. Sie zeiget uns 
zuerſt, indem ſie das Weltgebaͤude nach allen ſei⸗ 
nen Anſichten betrachtet, an ihm Kennzeichen der 
Zufalligkeit und der Abhaͤngigkeit, um welcher wil⸗ 
len man es nicht als das für ſich ſelbſt beſtehende 
Weſen anſehen kann. Sodann entdeckt ſie daran 
eine Ordnung, eine Regelmaͤßigkeit, eine Boll: 
kommenheit, Endzwecke und Abſichten, die ſich 
mit 
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ſeyn wuͤrde. g 45 
S. Wie mich beduͤnkt, iſt das Gebaͤude der 


Philosophie ſchon weit gediehen; und ich bin der 


Meynung, daß zwo ſolche Hauptkenntniſſe, wie 
die Kenneniß der Seele und Gottes, die aus den 
Grundbegriffen der Ontologie und der Coſmologie 
hergeleitet, und aufs genaueſte nach den Regeln 
der Logik erwieſen werden, uns in Zukunft zu ab 
lem fuͤhren, und alle Steige die wir betreten wol⸗ 

len, eben machen muͤſſen. f 
L. Dieß iſt gewiß; und ich glaube nicht, 


daß ihr uͤber die Wahl des Steiges, dem man die 


Vorzug geben muß, unſchlußig ſeyn werdet. en 
Kia dieſe 
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dieſe Seele, welche ſich ſelbſt und den Gott, von 
em ſie ihr Seyn hat, erkennt, ſich in einer Welt 
befindet, die unzählich viel Odjecte enthält, von 
welchen fie unaufhoͤrlich bald angenehme bald un⸗ 
angenehme, bald nützliche bald ſchaͤdliche Eindruͤ⸗ 
cke bekoͤmmt, fo muß ſie vor allen Dingen Ver⸗ 
langen tragen zu lernen, wie ſie ſich unter die⸗ 


ſer Menge von Dingen wohl verhalte, den vielfaͤl⸗ 


tigen Zuſammenhang, ſo ſie mit ihnen hat; genau 
faſſe, und die Wirkungen dieſer Eindrücke, wie 
auch die Folgen dieſes Zuſammenhanges, zu ihrem 
groͤßten Wohl und ihrer wahren, nicht ſcheinba⸗ 


ren, nicht vergänglichen, ſondern beſtehenden Voll- 
kommenheit anwende. Hier fangt die Philoſophie 


an, denen, die ihr nicht allein alle Krafte des 


Verſtandes, ſondern auch vornehmlich alle Ems ' 


pfindungen des Herzens gewidmet haben, die reich⸗ 


lichſten und koſtbarſten Belohnungen zu ertheilen. 


S. Womit wird alſo der Anfang dieſes 
nutzbaren Studirens gemacht? 

L. Die Vorſchriſt der philoſophiſchen Dede 
nung muß euch bereits bekannt ſeyn, ohne daß ich 
fie bey jeder Gelegenheit wieder anzeigen durfte. 


Man machet den Anfang jedesmal mit den erſten 
Grundſatzen, mit den allgemeinſten Begriffen; 
und dann entſteht aus der Vereinbarung dieſer 


Grundſatze, in Beziehung auf die Weiſe, wie der 
Menſch fein Verhalten ordnen muß, eine Theorie, 


der man den Namen allgemeine practiſche Philo⸗ 


ſophie giebt. In dieſer erklaret man, worinnen 
der Unterſchied der menſchlichen Handlungen be⸗ 
ſteht; was die naturliche Verbindlichkeit und das 

Pr Nalur⸗ 
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Naturgeſetz iſt; welchen Einfluß in die Beobach⸗ 
tung dieſes Geſetzes der Begriff von einem Gott 
der deſſen Urheber iſt, und welcher gewiſſe Beloh⸗ 
nungen auch Strafen damit verknuͤpfet hat, ha⸗ 
ben ſoll. Man giebt ferner richtige Begriffe von 


der Tugend und dem kLaſter, von der Gluͤckſeligkeit, 


zu welcher jene, und von der Ungluͤckſeligkeit, zu 
welcher dieſes leitet; von dem Gewiſſen und der 
moraliſchen Zurechnung, von deu vorſetzlichen 
boͤſen Handlungen, und von denen, die nur Ver⸗ 
ſchuldung machen. Hernach erweiſet man, nach 
der groͤßten Allgemeinheit, die Anwendung aller 
dieſer Grundſaͤtze auf diejenigen menſchlichen Hand: 
lungen, die einer Regierung faͤhig ſind, und auf die 
Erlangung der Gluͤckſeligkeit, zu der uns dieſe 
Handlungen zu verhelfen dienen, wofern wir Sor⸗ 
ge fuͤr unſer Gewiſſen tragen, ſo daß wir ihm die 
reinſten Einſichten 3 „und niemals wider 
dieſelben handeln. Ein Anhang zu dieſer Lehre, 
welcher die philoſophiſche Neugierigkeit ſehr zu erre⸗ 
gen dient, iſt die muthmaßliche Kenntniß der 
Sitten der Menſchen, d. i. ihrer Grundſatze und 
ihrer Geſinnungen, wie ſelbige aus ihren Hand⸗ 
lungen in den verſchiedenen Situationen und Um⸗ 
ſtaͤnden, worinnen ſich befinden, zu ſchlieſſen und 
zu erkennen ſind. Dieß ſind die Graͤnzen der 
allgemeinen practiſchen Pbilofopbie. 

S. Zu was wendet man ſich hernach? 

L. Zu allen Pflichten des Menſchen, indem 
man ihn aus allen verſchiedenen Geſichtspuncten, 
oder nach allen Beziehungen, in denen er ſtehen 
kann, betrachtet. Zuerſt kann man ihn als ein 

| einzel⸗ 
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einzelnes Weſen, und als ein ſolches betrachten, 
ae keins von denen Rechten, die ihm die Natur 
giebt, abgegeben hat. Weil nun eine Geſellſchaft 
Menſchen ſich in dieſem Falle befindet, ſo ſind ſie 
einander nichts anders ſchuldig als was natürlicher 
Weiſe einer dem andern nicht verweigern kann; 
und wann fie um ihrer perfönlichen Vortheile wil⸗ 
len in Zwiſt gerathen, fo führet und entſcheidet 
die Natur allzeit den Proceß. Daher bekoͤmmt 
die Theorie von den Pflichten des Menſchen in die⸗ 
fein urſpruͤnglichen Stande, und von denen zu dies 
fen Pflichten gehörigen Verbindlichkeiten, den Na. 
meu des natürlichen Rechts. Es iſt dieſes eine 
ſich weit erſtreckende und wichtige Wiſſenſchaft, der 
ren Entwickelung eine beſondere Genauigkeit erfor⸗ 
dert, weil die Frage von einem ſolchem Stande 
iſt, der nur in Ideen beſteht, und der um deßwil⸗ 
len ſehr viel umſtandliche Erloͤuterungen erfordert, 
weil es eine große Menge Falle giebt, in weichen 
der Menſch die Ausübung ſeiner naturlichen Rech⸗ 
te wiederbekoͤmmt, welcher er ſich niemals gänzlich 
hat begeben konnen. j 

S. Dieſen Menſchen betrachten Sie hernach 
vermuthlich als ein Mitglied der Geſellſchaften, 
welche in der Welt entſtanden ſind? 

L. Ja, und man macht wieder den Anfang 
mit einer Vorausſetzung, nach welcher dieſe Ge⸗ 
ſellſchaften ſelber, zum wenigſten diejenigen, die 
wegen der Menge ihrer Mitglieder, und um ihrer 
Starke willen, Staaten genannt werden, als 
bloße individua, als moraliſche Perſonen angefer 
ben werden, welche nicht bloß ſo lange als das Le⸗ 
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ben eines Menfchen, eines Fürften oder Oberhaupts 
währt, leben und dauern, ſondern fo lange als, 
die Staaten ſelbſt beſtehen und einen vorzuͤglichen 
Platz unter andern Staaten behaupten. Dieſe mo⸗ 
raliſchen Perſonen ſtehen gegen einander in eben der 
Verhältniß, wie Menſchen, welche nur den na⸗ 
tuͤrlichen Geſetzen unterworfen find: fie find un⸗ 
abhängig, und die einzigen Richter in ihrer eignen 
Sache, wofern fie nämlich fich nicht gewiſſe frey⸗ 
willige und gegenſeitige Verbindlichkeiten, nach 
welchen fie in gewiſſen Fällen ein gewiſſes Verhal⸗ 
ten beobachten muͤſſen, auferleget haben. Die Re⸗ 
geln dieſes Verhaltens machen in ihrem Zuſam⸗ 
menhange das fo genannte Völkerrecht, welches 
auch zuweilen das Recht der Natur und der Voͤl⸗ 
ker genannt wird, weil deſſen Werk nur iſt, eine 
beſondere und unmittelbare Anwendung der Theo⸗ 
rie des Naturſtandes auf die Theorie der großen 
Societaͤten zu machen. BEER 
S. Dieſes leiter uns vermuthlich zu den klei⸗ 
neren Geſellſchaften und zu ſpecialeren Beziehungen? 
L. Ja. Aber bevor man den Menſchen dar⸗ 
ein verſetzen kann, muß man ihm Sitten beybrin⸗ 
gen, und ihn zur Ausuͤbung aller derjenigen Pflich⸗ 


ten geſchickt machen, durch die er aus allen Geſell⸗ 


ſchaften, deren Mitglied er werden wird, und aus 
allen Beziehungen, in welchen er ſtehen wird, alle 
mogliche Vortheile ziehen kann. Ihr ſehet ohne 
Zweifel ein, daß eine ſolche Wiſſenſchaft des Men⸗ 
ſchen wuͤrdig iſt, und daß ſie bey ihrem ſehr weit⸗ 
lauftigen Umfange auch die genaueſten Determini⸗ 
rungen aller möglichen Falle in ſich begreift. 5 

e 3 giebt 
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A keine einzige ſittliche Handlung, weſche gleich⸗ 
gültig wäre, weil es keine einzige giebt, welche 
nicht zutraͤgliche oder nach ſheilige Folgen hatte: 
Wirkungen, von welchen der Menſch perſonlich 
betroffen wird, und welchen er ſich nicht entziehen 
kann. Es verdienete alſo die Moral an ſich ſelbſt, 
und ohne Rückſicht auf irgend eine andere Kenne: 
niß, daß man die Philoſophie triebe, um zu die 
ſer Wiſſenſchaft zu gelangen: denn es läßt ſich 
ſolches auf keinem andern Wege thun. Auch nur 
alsdann erſt, wann man alle Seelenkraͤfte forgfät 
tig geübt, und fie dergeſtalt in Ordnung gebracht 
hat, daß ſie gemeinſchaftlich unſern Verſtand bil⸗ 
den und laͤutern, koͤnnen wir uns auf das Stu⸗ 
diren der Moral legen, und uns einen glücklichen 
Fortgang darinnen verſprechen. Widrigenfalls 
bleiben wir ſtets in der Region der verworrenen 
Ideen, und bey dem Gebrauche der unbeſtimmten 
Wörter, welche überhaupt allen Wiſſenſchaften fo 
großen Schaden gethan, und ſonderlich Urſache ge⸗ 
weſen, daß die Moral in einem noch viel unvoll⸗ 
kommenern Zuſtande, als die übrigen Wiſſenſchaß 
ten, geblieben iſt. Be 
Was machen Sie ſodann aus dieſem 
Menſchen? 5 
L. Ich mache aus ihm alles, was die Na - 
tur, die Vorſehung und die Religion aus ihm zu 
machen 5 Ich fege ihn ſogar uͤber die 
Geſellſchaften, als König, als Fuͤrſten, als Mars 
giſtearsperſon mit hoͤchſter Gewalt; und ich leite 
dus den vorher erwähnten Theorien die Theorie der 
egierungskunſt her, welcher man den Namen 
g 5 92 Politik 
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S. Wie ſchoͤn find nicht dieſe Ideen! wie 
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Politik giebt. Die Vorſchriften dieſer Politik, 
wenn, fie von der Philoſophie angegeben werden 
koͤnnen nicht anders als zum gemeinſchaftlichen 
Nutzen derer die regieren, und derer die regieret 
werden, gereichen. Niemand als ein wahrer Phi⸗ 
loſoph weiß, worinnen das gemeine Beſte und der 
wahre Ruhm beſteht. Ein ſolcher Philoſoph bringt 
eben dieſelben Grundſatze ins Innerſte feiner Fa⸗ 
milie: er bedient ſich derſelben, die Ordnung in 


ſeinem Hauſe herrſchen zu laſſen. Er iſt zuerſt 


ein guter Sohn, ein guter Bruder; hernach ein 
guter Ehemann, ein guter Vater, ein guter 
Hausherr; und wenn er dabey ein Amt oder eine 


* 


Profeßion hat, ſo verrichtet er alles mit der groͤß⸗ 


ten Redlichkeit: er findet den Grund einer dauer⸗ 
haften Wohlfahrt, und den Quell einer unvergang⸗ 


lichen Gtückfeligfeit, in der Kenntniß feiner Pflich⸗ 


ten, und zugleich in der Ueberzeugung, daß er ſie 
insgeſammt nach der Maaße ihrer Wichtigkeit er⸗ 


angenehm iſt nicht ſchon vom weiten die Ausſicht 


auf einen Weg, der zu ſolchen Vortheilen leitet! 


Aber wie ſehr viel angenehmer muß es nicht ſeyn, 
täglich auf dieſem Wege weiter zu gehen, und fo 
nahe als moͤglich zum Zwecke zu kommen. 


L. Ich ſehe, es rühren euch die Sachen, wie 


ſie es bey einem Menſchen thun, der ihren wah⸗ 
ren Werth zu unterſcheiden weiß. Es iſt gewiß, 


man bringe es in allen andern Sachen ſo weit as 


man will und kann, ſo iſt doch alles keiner Ach⸗ 
kung werth, wenn man es nicht auch in den guten 


Sitten 
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Sitten weit bringt: Und wenn der glückliche Fort- 
g, in welcher Sache es auch ſey, anſtatt dem 
achsthum in guten Sitten beförderlich zu wer⸗ 
den, ihm vielmehr hinderlich wird, ſo muß man 
dergleichen Sachen fahren laſſen, und fie als vers 
aͤchtliche, als widrige, als verabſcheuenswuͤrdige 
anſehen. Aber ich fage hiermit nicht, als konnten 
die wahren Wiſſenſchaften, und ihr aufs hoͤchſte 
getriebenes Studiren, jemals der geſunden Moral 
entgegen ſtehen und ihr zum Verderben gereichen. 
Noch niemals iſt eine Wahrheit einer andern zu⸗ 
wider geweſen. Wenn 8 hat, als braͤch⸗ 
ten die Wiſſenſchaften für das geſeleſchaftliche Le⸗ 
ben, fuͤr die Tugend und die menſchliche Gluͤckſe⸗ 
ligkeit verderbliche Wirkungen hervor, ſo ruͤhrt es 
von nichts anderm her, als daß man gewiſſen 
Kenntniſſen, und falſchen oder doch ſehr unvoll⸗ 
kommenen und ſeichten Theorien, unverdienter 
Weiſe den Namen der Wiſſenſchaften gab, oder 
auch da her, daß man wirkliche Wiſſenſchaften aus 
„Niederträchtigen Beweggruͤnden, aus Eitelkeit, aus 
Gewinnſucht, und bloß als Huͤlfsmittel, zu Bes 
friedigung laſterhafter Leidenſchaften, trieb. Die 
Wiſſenſchaft ſelbſt hat hieran keine Schuld: nur 
die Gelehrten muß der Fluch dafür treffen 
S. Ich bitte, zeigen Sie mir vollends alle 
Objecte unſerer Kenntniſſe, und alle ſich auf ſelbi⸗ 
ge beziehende Theile der Philoſophie. 
. Es iſt nur noch die Phyſik oder Natur⸗ 
lehre übrig; aber es iſt dieſelbe ein unermeßliches 
eer: das Auge kann es nicht uͤberſehen, und 
niemand kann von einem ſeiner Enden bis zum 
2 7 andern 
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andern kommen. Zuerſt giebt es eine allgemeine 
Phypſik, oder eine untergeordnete Coſmologie, w 
che die erſten Gruͤnde der Erſcheinungen in der Na⸗ 
tur und den Haupteigenſchaften der Koͤrper, und 
in den Geſetzen der Bewegung ſuchet. Die ganze 
Theorie dieſer Geſetze gehört zur Mathematik. So⸗ 
dann gehe man nach und nach zur . 
aller Theile des großen Weltgebäudes. Die bloße 
Darzehlung aller dieſer Theile würde ein ganzes 
Buch ausmachen, oder beſſer zu ſagen, ſie iſt uns 
moglich. Ein jedes Capitel der Phyſik iſt eine be⸗ 
ſondere Wiſſenſchaft, woran ein Menſch bis ins 
hoͤchſte Alter zu lernen hat. Dergleichen find die 
Aſtronomie, die Chymie, die Botanik ꝛc. 

wird alſo gnug ſenn, bierbey zwo allgemeine An⸗ 
merkungen zu machen: erſtlich, daß das unveraͤn⸗ 
de liche Geſetz der philoſophiſchen Ordnung auch 


hier ſeine ganze Starke behalt, fo daß man mies 


derum mit den klarſten, einfachſten, bekannteſten 
und erwieſenſten Saͤtzen den Anfang machet, und 
dann zu andern fortgeht, welche dunkler und mehr 
zuſammengeſetzt ſind, und deren Kenntnig man 


nicht eher aus einander ſetzen noch ſie bewelſen kann, 


als bis man jene erſten wohl vorgetragen und er: 
kläret hat. Die zweyte allgemeine Anmerkung 
iſt, daß die Phyſik keine vollſtaͤndige und erwieſene 
Theorie iſt: ſie iſt vielmehr ein Ganzes, ein Zu⸗ 
ſammengeſetztes aus den richtigſten Entdeckungen 
und den gründlichſten Erklaͤrungen der natürlichen 
Erſcheinungen, ſo viel deren zu entdecken und zu 
erklaͤren bis io möglich geweſen iſt. Noch find 
vi Faͤcher auszufüllen „ noch viele Stuͤcke in ihr, 

die 


— 
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die gleichſam erſt ausgebauet werden muͤſſen. Ueber⸗ 
dieß findet die Strenge des Erweiſes in der Mate 
lehre nicht ſo Statt, wie in den übrigen Theilen 
der Philoſophie: vielmehr begnuͤget man ſich an 
den glaubwuͤrdigſten Schluͤſſen, und an den hin⸗ 
läͤnglichſten Erklaͤrungen, in Ermangelung ſolcher, 
die vollkoͤmmlich klar und zureichend wären. Die 
Phyſik konnte nicht nur in ihrem Anfange, ſon⸗ 
dern auch in ihrem itzigen Zuſtande, auf keine ans 
dere Weiſe ſtudiret werden. Man müßte entwe⸗ 
der eta entfagen, oder doch niemals ihr 
Wachsthum hoffen, wofern die Naturlehrer ihre 
Arbeiten und Einſichten niemals anders als des 


monſtrativiſch der Welt vor Augen legen ſollten. 


Dieſe Weiſe, mit Beyhulfe bloßer Muthmaßun⸗ 
en, der Wahrheit nachzuſpuͤhren, bis ſie ſich 
e moi iſt werth, umſtaͤndlicher 
erwogen zu werden; und ich verſchiebe ſolches auf 
ein anders Geſpraͤch: denn itzo, wie mich ber 
duͤnkt, iſt es Zeit, das gegenwartige zu beſchlieſſen. 
S. Ich ſelbſt werde dieſe Erinnerung nie⸗ 
mals chun; ich wuͤnſchete vielmehr, daß Sie des 
Redens eben ſo wenig muͤde wuͤrden, als ich des 
Zuhoͤrens uͤberdruͤßig werde; aber ich begehre deß⸗ 
wegen nicht, Ihrer Gefaͤlligkeit zu mißbrauchen. 
Ueberdieß bin ich durch dieſes Geſprach ſchon ſehr 
bereichert worden: denn ich befise ißo ein Bild 


von der Philoſophie, das nicht allein richtig ges 


zeichnet, ſondern auch aufs lebhafteſte coloriet iſt. 
Ich will mit Beyhuͤlfe der Logik dieſem Eutwurfe 

genau nachzugehen ſuchen, und werde hierinnen 
5 24 einem 
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7” 
einem Steuermanne nachahmen, der, wann er 
ſeine Seekarte betrachtet, ſie ſo nach dem SH: 
paß ſtellet, daß fie pur alle Lagen der Oerker 
weiſet. 

L. Ihr koͤnnet Adi in der That auf die Rich 


tigkeit und Regelmaͤßigkeit der philoſophiſchen Kar⸗ N 


te, die ich euch vor Augen gelegt habe, verlaſſen. 
Ihr muͤſſet, wenn ihr von dem Puncte an, wo 
ihr euch befindet, zu dem wohin ihr ſtrebet, kom⸗ 
men wollet, nothwendig alle Gegenden, die ich 
euch angezeigt, durchgehen, und zwar nach der⸗ 
ſelben Ordnüng, wie ich fie beſchtieben habe: gleich? 
wie man in eine entfernte Pr Hs nicht anders ge⸗ 
langen kann, als wenn man die dazwischen liegen: 
den Gegenden durchwandert. Dennoch würde un; 
ſere Karte noch mangelhaft ſeyn, wenn ich euch 
nicht noch eine gewiſſe Gegend zeigete, die ihr viel; 


leicht den großten Werth giebt, und die aumuthig⸗ 
ſte auch die fruchtbarſte Gegend iſt. 3 


S. Wie ifts möglich, daß ich ihren Namen 
noch nicht wiſſe? und wie koͤnnen Sie ſo etwas 
ausgelaſſen haben? 

x. Ich hatte koͤnnen ihren Namen auslaſſen, 


ohne die Sache ſelbſt zu übergehen, weil in der 


— 


That die Lehre von der ich rede, einen beſondern 
Haupttheil ausmachen, oder auch zerſtückt, und 
in Geſtalt unmittelbarer zu jeder andern Lehre gehoͤ⸗ 


riger Anwendungen, vorgetragen werden kann. 


Kurz, es iſt die Teleofpgie: ein griechiſches Wort, 


welches Lehre von den Endzwecken bedeutet. 
Wenn man die Werke der Natur erwaͤget, ſo ſieht 
man 
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man in ſelbigen nicht allein eine wunderbare Stru⸗ 
A und unveraͤnderliche Verhaͤltniſſe, fordern man 
erkennt auch, daß dieſe Structur und dieſe Ver⸗ 
haͤleniſſe zu Erfüllung gewiſſer eben fo beſtandiger, 
als nützlicher Zwecke abzielen. Dieſe Einſicht, ge⸗ 
ſetzt auch daß ſie nur unfere Erkenntniß vermehrete, 
wäre angenehm, nicht allein um zu ſehen, wie die 
Sachen gemacht ſind, ſondern auch warum ſie alſo 
gemacht ſind. Aber es wird dieſes Vergnügen 
noch viel groͤßer und reiner, wenn dieſe Endzwecke 
zu ihrem Urheber leiten, und wenn man Durch ei⸗ 
ne von Schwierigkeiten und Zweifeln befreyte 
Ueberzeugung genötbiget wird, zu erkennen, daß 
fo unzählbare und manchfaltige Ordnungen, fo 

richtige Einrichtungen, die ihre Wirkungen unaus⸗ 
bleiblich thun, nur den hoͤchſten Vollkommenhei⸗ 
ten des erſten Weſens beygemeſſen werden koͤnnen. 
Dieſem Weſen ſich in die Arme zu werfen, und 
ſich im Schooße der Gottheit zu verlieren, dieß 
iſt die Freude und der Troſt, der Ruhm und die 
Gluͤckſeligkeit des Philoſephen, ſowohl als des 
Epriften I p 0 re a 
S. Ein ſo brennendes Verlangen, wie mein 
Gemuͤth empfindet, zu dieſen ſchonen Vorrechten 
zu gelangen, und in ihren voͤlligen Beſitz zu kom⸗ 
men, hat vielleicht noch kein Gemuͤth empfun⸗ 
den. Damit wir es aber, in Anſehung dieſer 
vortrefflichen Lehre der Teleologie, an nichts erman⸗ 
geln lieſſen, waͤre es vielleicht am beſten, ſie je⸗ 
desmal ſogleich, in Geſtalt der Anwendung, allen 
denen Materien beyzufügen, deren Abhandlung 
5 auf 
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auf fie leitet, hernach aber einen beſondern Haupk⸗ 
theil und eine eigne Theorie daraus zu machen, ſo 
daß man zum Beſchluß der übrigen und des ganz 
zen philoſophiſchen curſus, mit Recht ſagen koͤnn⸗ 
te: finis coronat opus. 

L. Ich muß euren Gedanken Beyfall geben, 
und ſchätze mich immer glücklicher, an euch einen 
Schuler zu haben, der, ich fage nicht ſeines seh: 
rers, (ausgenommen in Anfehung der gleich rei⸗ 
nen Abſichten) ſondern der Lehre, der er ſich wid⸗ 


met ſo wfrdig if 


79 ; 
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Drittes Geſpraͤch. 
Von den Hypotheſen, und von der Fre heit 
im Philoſophiren. 2 5 
Der Schuͤler. 8 
Je wuͤrde Sie heut vermuthlich von der Logik 


reden hören, wenn Sie mir nicht} beym Bes 
ſchluß unſers letzten Geſpraͤchs verſprochen haͤtten, 


Erläuterungen über die Hypotheſen zu geben, wel⸗ 


che Sie, wie mich beduͤnkt, nur in denen Fällen: 


zu gebrauchen verſtatten, wann man nicht bis zur 
Demonſtration gelangen kann: ſo daß man dieſel⸗ 


ben in diejenigen Theile der Philoſophie, welche 
ganz damonſtrativ ſind, nicht miſchen darf. 

Lehrer. Hypotheſis iſt ein griechifches Wort, 
welches Vorausſetzung bedeutet, anſtatt daß 


Theſis ſo viel als Satz anzeigt. Eine jede Wahr⸗ 


heit wird durch einen Satz ausgedruͤckt: man kann 


fie gleichſam fetzen, ohne zu befürchten, daß je⸗ 


mand dieſelbe wegruͤcke oder nur erſchuͤttere. Die 


Philoſophie ſtrebet nur nach der Wahrheit, und 


kann im Bezirk ihres Heiligthums keine andern 
als ungezweifelte Wahrheiten aufnehmen. Aber, 


indem ſie noch mit Forſchen nach dieſen Wahrhei⸗ 
ten umgeht, finden ſich viel Saͤtze oder Lehren, die 


dafür angeſehen ſeyn wollen. Wollte man dieſe 
ſogleich verwerfen, weil ihre Gewißheit noch nicht 
offenbar iſt, und weil fie ſalſch ſeyn konnen, fo Fü; 

a me 
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me man in Gefahr, die vielleicht darunter befind: 
lichen Wahrheiten (und gemeiniglich ſind wirklich 
einige darunter) ſich entgehen zu laſſen. Ein Phi⸗ 
loſoph, der dieſes thaͤte, gliche einem Menſchen, 
der alle Bettler von ſich wieſe, weil ſie oft Müft 
ſiggänger find: denn wiewohl ſolches wahr iſt, fo 
ſind doch viel wahre Arme ünter ihnen. Man un⸗ 
terfuche alfo den Schein und Wige die Phyſio⸗ 
gnomie dieſer Satze, die für Wahrheiten gehalten 
ſeyn wollen; und wenn man nicht offenbare Kenn⸗ 
zeichen der Unwahrheit an ihnen findet, ſo iſts bil⸗ 
lig, daß man fie dermaßen genau prüfe, bis man 
endlich ein richtiges Urtheil über fie fallen kann: 
Auf dieſe Weiſe hilft ſich der Philoſoph aus derje⸗ 
nigen Verwirrung, worein ihn die Menge der 
Meynungen, die man bey den meiſten Wahrhei⸗ 
ten, welche ſtreitig gemacht werden koͤnnen, verſe⸗ 
ger. Wann er dann aber, nach reifer Prüfung, 
eine Wahl getroffen hat, ſo daß er der Wahrheit 


gewiß iſt, ſo läßt er ſich den Irrthum nicht im ge⸗ 


ringſten mehr anfechten, und verweiſet ihn in die⸗ 
jenige Finſterniß, in der er ſtets begraben bleiben 
ollte. N 
= S. Ein Philoſoph muß, wie mich bedünft, 
hierinnen auf eben die Weiſe verfahren, wie ein 
Richter in gewiſſen verworrenen Proceſſen thun 
muß, wo beyde Parteyen mit Gewalt Recht ha⸗ 
ben wollen, und ſo lange als moͤglich alles dasje⸗ 
nige verbergen, oder unter falſchem Scheine vor⸗ 
ſtellen, was ihrer Sache nachtheilig ſeyn koͤnnte. 
Die Vergleichung iſt auch um deßwillen 


9 ſehr richtig, weil in der Philoſophie, ſowohl als 
vor 
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vor Gerichten, alle boͤſe Sachen mit der groͤßten 


Hitze vertheidiget, und hierzu die argliſtigſten und 
verfaͤnglichſten Schluͤſſe angewandt werden. Die 
Wahrheit ſpricht aus einem niedrigen und gemaſ⸗ 
ſigten Tone; und dieſe Mäßigung haͤlt man zuwei⸗ 
len für einen Mangel an Beweisthümern und gu⸗ 
ten Gruͤnden. Sie will gehoͤrt, und ungeachtet 
ihres einfältigen Anſehens, geehret ſeyn. Weil 


ſie nun aber gemeiniglich mit Leuten zu thun hat, 


welche Selaven ihrer Sinne, von Vorurtheilen 
geblendet, und von keidenſchaften eingenommen 
ſind, ſo geht es ihr, wie gewiſſen Perſonen, die 
Verſtand und Vorzuͤge beſitzen, welche im Um⸗ 


gange nicht geſuchet und nicht geachtet werden, und 


den Geſellſchaften niemals den Ton geben, weil fie 
nur die Sprache der Vernunft reden, und fie al 
lein mit Beſcheidenheit würzen, 

S. Aber bedarf es nicht einer ſehr langen 
Zeit, um alle dieſe Streitſachen anzuhören? Ders 


fleußt nicht unſer geben, bevor man weiß wer Recht 


oder wer Unrecht hat? b 


L. Es iſt gewiß, daß wenn man, in einer 
ſo weitlaͤuftigen Wiſſenſchaft, wie die Philoſophie 


iſt, eine jedwede Sache nach allem, was fuͤr und 
wider fie iſt, dergeſtalt unterſuchen wollte, daß 


man in nichts, was irgend geſagt worden, unmißs - 
ſend bliebe, und alle Einwuͤrfe und Beantwortun⸗ 


gen genau prüfete, daß, ſage ich, auf ſolchen Fall, 
nicht allein das Leben hierzu allzu kurz ware, ſon⸗ 
dern ich ſage ſogar ohne Bedenken, daß es ſchlecht 
angewandt, und unſer Kopf mit unzähligen Sa 
chen angefuͤllt werden würde, die nicht hinein gehös 

ren, 
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ren, und zu nichts dienen, als daß fie andere Sa 
chen, die hinein gehoͤren, verdunkeln. Es giebt 
aber einen kuͤrzern Weg, und es iſt dieſer der eine 
zige, welchen man nehmen kann und muß, naͤm⸗ 
lich, daß man gerade zur Wahrheit gehe, ohne im 
mindeſten weder zur Rechten noch zur Linken ab⸗ 
zuweichen. Dieſes geſchieht, wenn man den Bors 
ſchriften einer geſunden Logik folget. Gelanget 
man auf dieſem Wege nicht zu einer Wahrheit, die 
man ſuchet und wuͤnſchet, ſo kann man verſichert 
ſeyn, entweder daß ſie unſere Begriffe und Ein⸗ 


ſichten überfteige, oder auch, daß noch gewiſſe Vor⸗ 
bereitungen, gewiſſe vorläufige Kenntniſſe und fol: 


che Schluͤſſe erfordert werden, welche die Kette 
derer, die man bereits gemacht hat, verlaͤngern, be⸗ 
vor man fagen koͤnne: ich habe fie gefunden: 
Vergebens ſuchete man in dem verworrenen Hau⸗ 
ſen aller Meynungen, um zu ſehen, ob nicht viel⸗ 
leicht die Wahrheit darunter ſtäcke; und es waͤre 
eben fo, als wollte man eine Perl oder einen Der 
mant im Miſte ſuchen. Hingegen, wenn der Er⸗ 
folg nach unſerm Erwarten ausſchlaͤgt, und wenn 
die Wahrheit, die Tochter des Himmels, die duͤ⸗ 
ſtere Wolke, die ſie umgab, durchdrungen, und 
ſich unſerm Auge in ihrem vollen Glanze darge⸗ 
ſtellt hat, fo erlaubt dieſer Anblick, auf welchen 
unmittelbar und nothwendiger Weiſe die Ueber⸗ 
zeugung folgt, nicht mehr, zu andern Unterſu⸗ 
chungen dieſer Wahrheit zu gehen, und Leuten 
Gehoͤr zu geben, die ſie gleichſam anderswoher 
kommen laſſen wollen. Ein Vater, der ſeinen 
Sohn unter einer Menge aus der Barbarey er⸗ 
kaufter 
! 
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kaufter Sclaven zu finden hoffet, ſteht und wartet 


wo ſie ans Land geſetzt werden: er betrachtet ſie 


alle mit gierigem Auge, und kaum erblickt er ſei⸗ 
nen Sohn, ſo umarmet er ihn, und nimmt ihn 
mit ſich nach Haufe, ohne die Thorheit zu bege⸗ 
hen, daß er erſt ſehen wollte, ob fein Sohn, gleich 
einem neuen Soſia, vielleicht noch einmal unter 
der Menge ſeyn moͤchte. Die Wahrheit iſt, in 
jeder Sache, nur eine: wenn ihr ſie habt, ſo be⸗ 
wahrer fie, und bleibt ben ihr; ſie kann nicht an⸗ 
derwärts ſeyn, man ſage euch, was man will, 
um euch deſſen zu überreden, Welcher Rechen⸗ 
meiſter wuͤrdigete wohl ein Buch des zeſens, in 


welchem erwieſen werden ſollte, daß zwey und 


zwey nicht vier find? oder welcher Meßkunſtler pruͤ⸗ 
fete einen angeblichen Erweis wider den Satz, daß 
drey Winkel eines jeden Triangels, zuſammen ge⸗ 
nommen, zweenen rechten Winkeln gleich find? 
Warum halten die größten Manner in der Mathe 
matik es nicht der Muͤhe werth, die Quadraturen 
des Cirkels, die ihnen ſo oft vorgelegt werden, zu 


leſen, wenn es nicht deßwegen geſchieht, weil ſie 
es für erwieſen halten, daß dieſe Quadratur um 


möglich iſt? Auf gleiche Weiſe, wenn ich einmal 
gewiß bin, daß ein Gott iſt, daß die Seele nicht 
materialiſch iſt, daß es eine nothwendige Verbin⸗ 
dung zwiſchen der Tugend und der Gluckſeligkeit, 
zwiſchen dem Sajter und der Ungluͤckſeligkeit giebt, 
ſo daß ich dieſe Wahrheiten fuͤr eben ſo untrieglich 
balten kann, als es die erſten Wahrheiten der Arith⸗ 
metik und der Geometrie ſind, dann mogen die 
Atheiſten und die Freygeiſter, ſo oft als ſie wollen, 

kommen, 
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kommen, und ſich unter allerley Geſtalt zeigen, ich 
werde dennoch alle ihre Gebuhrten verwerfen, ohne 
daß fie um deßwillen berechtiget waren, mich eines 
Stolzes oder Unrechts zu beſchuldigen. Ich habe 
etwas beſſers zu thun als ihre Schwaͤrmereyen zu 
ſtudiren, und ich verloͤhre damit eine koſtbare Zeit, 
die mir zu Erwerbung neuer Wahrheiten dienen 
kann. N 
S. Ich ſehe nicht allein aufs deutſichſte, wie 
nützlich und wie vernünffig dieſer abgekuͤrzte Weg 
iſt; ſondern ich kann auch ſagen, daß er um fo 
viel mehr nach meinem Geſchmack iſt, weil ich 
vor allem Diſputiren, in welcherley Art es auch 
ſey, einen großen Abſcheu habe. Haͤtte mich ir⸗ 
gend etwas von dem Studiren der Philoſophie ab⸗ 
halten koͤnnen, fo wären es die unzähligen Strei⸗ 
tigkeiten geweſen, die ſie zu allen Zeiten erreget 
hat. In einen philoſophiſchen Hoͤrſaal gehen, oder 
auf einen Fechterplatz treten, beydes war beynahe 
einerley. Bey ſo unaufhoͤrlichen Zaͤnkereyen wird 
das Gemuͤth erbittert, das Herz verderbt, und die 
Wahrheit fleucht. N 
L. Ihr ſchildert die Sachen recht natuͤrlich 
ab; aber da ihr das Uebel kennet, ſo habt ihr den 
großen Vortheil, daß ihr das Huͤlfsmittel dawider 
wiſſet. Laſſet die Stille in eurem Geiſte herr⸗ 
ſchen: je groͤßer ſie ſeyn wird, deſto heller werdet 
ihr die Wahrheit ſtralen ſehen, bis daß ihr, gleich⸗ 
ſam verſchlungen im Lichte, in deſſen Mittelpunete 
ſie ſich befindet, euch keinen Kummer daruber 


machen werdet, ob draußen Finſterniß ſey, 


und ob es Leute gebe, die darinnen gern mit den 
daͤhnen knirſchen. S. Sie 
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S. Sie koͤnnen verſichert ſeyn, mein Lehrer, 
daß ich Ihrem Rathe aufs beſte nachkommen wer⸗ 
de. Er ſtimmt allzu ſehr mit meinen Neigungen 

uͤberein, als daß ich mich jemals von einer fo heiß 
ſamen Anweiſung entfernen koͤnnte. Nunmehr, 
wenn es Ihnen gefaͤllig iſt, wollen wir wieder von 
den Hypotheſen reden. } 


L. Ihr habt itzo geſehen, was für Rechte 
der unſtreitige Beſitz der Wahrheit giebt: aber 
man muß dieſe Rechte wirklich haben, wenn man 
fie ausüben ſoll; widrigenfalls ſteht man in Ge⸗ 
fahr, die ſchrecklichſten Ungerechtigkeiten zu beges 
hen, und ſich im hoͤchſten Grade lächerlich zu ma⸗ 
chen. Es tritt eine Hypotheſis auf. Ob ſie wohl 
die Wahrheit aufs genaueſte in ſich halt, fo gefaͤllt 
ſie doch nicht, weil ſie wider alte Vorurtheile iſt, 
weil ſie einem eingewurzelten Irrthum, einem gro⸗ 
ben Aberglauben den Untergang drohet. Alſobald 
waffnet ſich der weltliche Arm wider ſie, und man 
verurtheilet einen Mann, welcher der groͤßten Ehre 

werth wäre, zur Todesſtrafe. So ergieng es 

dem Galilaͤus, als er es wagte zu ſagen, daß 

die Erde rund iſt, und daß es Antipoden giebt. 
Die Inquisition, wiewohl fie lauter abſcheuliche 
Grundſatze haͤget, hat ſich doch niemals veracht⸗ 
licher gezeigt, als durch dieſe Beſchimpfung und 
Beſtrafung eines ehrwürdigen Greiſes, welcher 
der Ausleger und Mund der Wahrheit war. Gleiche 
wie fur die Gerichtsſtaͤtte, von welchen wir ſchon 
ein Beyſpiel genommen haben, nichts ſchimpflicher 
iſt, als die Verdammung eines Unschuldigen, deſ⸗ 
fen Blut ewig wider die Magiſtratsperſonen, = 
2 


* * * 
* 
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es vergoſſen, um Rache ſchreyen wird: eben ſo iſt 
auch die deſpotiſche Verwerfung einer Wahrheit, 
deren Beſchuffenheit zu pruͤfen man nicht der Muͤ⸗ 
he werth geachtet hat, der klaͤrſte Beweis des 
Reichs der Unwiſſenheit, in welchem die Thorheit 
und die Bosheit gleichſam die hoͤchſten Mini⸗ 
ſters ſind. i 

Si. Ich ſehe den Unterſchied zwiſchen beyden 
Fallen völlig ein. Wann man die Wahrheit hat, 
dann iſts etwas thoͤrichtes, fie noch zu ſuchen; aber 
wann man fie noch nicht het, dann iſts eben fo 
thoͤricht, diejenigen, die fie 1.18 darbiethen, abzu⸗ 
weiſen, wofern ihnen nicht Unverſchaͤmtheit und 
Betrug klar an der Stirn geſchrieben ſtehen. Es 


iſt noch eine Menge verborgener Sachen zu entde⸗ 


cken; aber die Anzahl der Großſprecher, die fie zu 


entdecken verſprechen, iſt noch viel groͤßer, und die 


Menge derer, die ſich betriegen laſſen, iſt unzähe 
lig. Der natuͤrliche Verſtand, welcher die beſte 
Logik iſt, und ohne welchen die kuͤnſtliche Logik ſehr 
wenig hilft, iſt der Wegweiſer in Unterſcheidung 


ſolcher Fälle und Entdeckungen. Der Unglaͤubige 


und der Leichtgläubige, beyde find beynahe einer 
wie der andere zu tadeln. Der Weiſe läßt ſie 
ſtreiten: er geht die rechte Mittelſtraße, ohne ſo⸗ 


gar auf ihr Gezaͤnk Achtung zu geben. Iſt aber 
dieſes der ganze Nutzen, welchen der Philoſoph 
aus den Hypotheſen zieht? Begnuͤget er ſich, 


wenn es die Gelegenheit mit ſich bringt, ihnen 
nur, fo wie fie es ihm zu verdienen ſcheinen, Ge⸗ 
hoͤr zu geben? f ; 


8 Nein 
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L. Nein; er thut noch mehr: er macht ſelbſt 
Hypotheſen. Aber indem er ſolches thut, nimmt 
er nichts vor, was fuͤr einen Philoſophen nieder⸗ 
traͤchtig wäre: er thut es auf eine Art, die fo wohl 
ſeiner wuͤrdig, als auch ſeinem Endzwecke gemaͤß 
iſt. Um euch recht begreiflich zu machen, in wel⸗ 
cher Situation der Philoſoph ſich befindet, wann 
er eine Hypotheſe anzunehmen fuͤr dienlich erachtet, 
fo ſtellet euch die Sache vor, die er erklaren will, 
oder den Satz, welcher erwieſen werden ſoll; fer⸗ 
ner die Wahrheit, die dieſe Erklaͤrung geben wird, 
und den Philoſophen ſelbſt in der Mitte, ohnge⸗ 
faͤhr fo, wie ein Zuſchauer zwiſchen der Sonne 
und der Wolke, in welcher ein Regenbogen zu ſe⸗ 
hen iſt, ſteht. Er moͤchte gern die Wahrheit dem 
Satze, dem fie zum Beweiſe dienen foll, naͤhern, 
und dieſe Naͤherung auf den Grad einer volligen 
Vereinigung bringen; aber er weiß noch nicht wie 
er die Sache angreifen ſoll, und er tappt, zuweilen 
langer, zuweilen kurzer, bevor er ſich entſchließt. 
Hieraus entſtehen die Hypotheſen. Wie? wenn 
ich fo ſpraͤche? Wie? wenn ich dieſes oder jenes 
thaͤte? Man verſuchet etwas, aber man ſieht, 
daß es nicht half was es helfen ſollte: oft ſogar 
laßt man feine Idee fahren, weil man klar ſieht, 

daß es nur ein falſcher Schein war. Man ſehe 
einen General an der Spitze ſeiner Armee, wann 
er den Feind in einiger Weite vor ſich hat. Er 
will auf ihn los gehen und ihn ſchlagen. Dieß iſt 
hier die Wahrheit, zu der er den Beweis ſuchet. 
Der Feind kann geſchlagen werden: er ſoll geſchla⸗ 
gen werden. Hernach kommen die Hypotheſen. 
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Iſt jener enge Paß einzunehmen, in welchem we⸗ 
nig Mannſchaft den Marſch einer ganzen Armee 
aufhalten kann? oder jene ſumpfige Gegend, von 
der man nicht gewiß iſt ob ſie trage oder nicht? 
oder jener Wald, in welchem vielleicht Feinde ver⸗ 
ſteckt ſind? oder ſoll er uͤber den nahen Strom 
gehen, und dieſes entweder ſchwimmend, oder 
durch eine Furth, im Geſichte der Feinde, die durch 
ſolche Unerſchrockenheit leichtlich beſtuͤrzt gemacht 
werden koͤnnten, vielleicht aber auch die Schaaren, 
nach der Maaße, wie fie ans Land träten, ſchla⸗ 
gen koͤnnten? Sind alle dieſe Dinge zu bewerk⸗ 
ſtelligen? oder geſetzt daß fie es wären, was iſt 
das dienlichſte unter allen? Und iſt endlich nicht 
vielleicht eins darunter, von dem man ſich einen 
ſichern Erfolg verſprechen koͤnnte? Dieſes letzte, 
wofern man darthun kann, daß man es gefunden 


hat, iſt die Wahrheit; und nach Verlauf etlicher 


Stunden wird der Ausgang dieſelbe in volles Licht 
geſetzt haben: wo nicht, ſo ſind es Verknuͤpfungen 
von Ideen, welche derjenigen Verknupfung, die 
hier die Wahrheit vorſtellt, mehr oder weniger na⸗ 
he kommen; es ſind Verſuche, deren Erfolg mehr 
oder weniger glaublich iſt; kurz, es ſind bloße Hy⸗ 
potheſen. Nunmehr ſtelle man den Ptolemaus, 
den Copernicus und den Tycho Brahe gegen den 
Himm el, wie ſie die Erklaͤrung aller derer Erſchei⸗ 
nungen ſuchen, die uns der Lauf und die allmälig 
gegen einander ſich aͤndernden Stellungen der Him⸗ 
melskorper vor Augen legen: Ein jeder von ihnen 
giebt ſeinen Plan, ſeine Hypotheſe. Zwar kann 
vielleicht keine von allen dreyen die Wahrheit ſeyn; 
| abre 
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aber es kann wenigſtens eine derſelben es ſeyn. In⸗ 
zwiſchen verdienen ſie alle Lob, daß ſie ihre Sy⸗ 
ſteme gegeben haben: denn man kann ſie mit ein⸗ 
ander vergleichen, ſich darnach entſchlieſſen, und 
dasjenige annehmen, dem man den Vorzug giebt, 
es ſey nun daß man es fuͤr die beſte unter denen 
zur Zeit bekannten Hypotheſen, oder fuͤr die deut⸗ 
lich erkannte und gruͤndlich erwieſene Wahrheit 
halte. In dieſem Falle befindet ſich itzo die Hypo⸗ 
theſe des Copernicus, an welcher man nicht den 
mindeſten Zweifel mehr traͤgt. 

S. Es geſchieht alſo hier eine Art von Be⸗ 
foͤrderung oder Einporſteigen, wie in Aemtern. 
Es giebt hohe Ehrenſtellen, die von den erſten 
Wahrheiten bekleidet werden: dieſe gleichen den vor⸗ 
nehmſten Magiſtratsperſonen, welchen Rang und 
Autoritaͤt nach unſtreitigem Rechte zukommen. 
Dann kommen alle niedrigere Aemter, von denen 
an, die unmittelbar nach den hoͤchſten folgen, bis 
zu den niedrigſten. Was dieſe Ehrenftellen” be 


ſtimmet und zutheiltet, iſt nicht, wie in den R⸗ 


publiken und Staaten, Gunſt und Bewerbung; 
oder wenn ſolches geſchieht, ſo regieret die Wahr⸗ 
heit nicht, ſondern es nimmt ein unvechtmäßiger 
Beſitzer ihren Thron ein. Aber ſobald fie die Ne 
gierung fuͤhrt, alsdann machen alle Wahrheiten 
den hohen Rath aus, und bejigen allein die Macht 
Geſetze zu geben. Hernach kommen diejenigen Leh⸗ 
ren oder Saͤtze, die nicht in dieſen hohen Rath 
kommen, nicht dieſe Macht beſitzen konnen, weil fie 
nicht den Character der Wahrheit haben: eine 
ede derſelben hat den Rang hoͤher oder niedriger, 
e nach 
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nach der Maaße wie ſie ſich der Gewißheit mehe 
oder weniger nähere, fo daß fie folglich emporſtei⸗ 
gen, auch ſelbſt in den hohen Rath kommen koͤn⸗ 
nen, wofern ſie beweiſen daß ſie Wahrheiten ſind; 
hingegen konnen fie auch erniedriget werden, und 
allen Rang, alle Würde, alle Achtung verlieren, 
wofern die Gruͤnde oder Beweisthuͤmer auf die ſie 
ſich ſtutzten, verſchwinden, und es offenbar wird, 
daß ſie nur einen falſchen Schein gehabt, und un⸗ 

ächte Beweisthuͤmer vorgebracht haben. 
L. Eure Einbildungskraft hat ſich in dieſer 
Vergleichung ſehr wohl verhalten: ſie iſt werth, 
daß wir ſie noch ein wenig mehr aus einander ſetzen. 
Wenn die Urtheile der Wahrheit eine beſtaͤndige 
Kraft der Geſetze haͤtten, fo würden alle Meynun⸗ 
gen oder Hypotheſen erſt alsdann geachtet und in 
Ehren gehalten werden, wann eine hinlaͤngliche 
Prufung ihren Werth dargethan haͤtte: ſie würden 
nicht bald ſteigen, bald fallen, ausgenammen nach 
der Maaße wie dieſe Prüfung fie dazu noͤthigte; 
und ſonderlich ſaͤhe man unter ihnen niemals ein 
ſo ſchnelles und erſtaunliches Emporſteigen, wo⸗ 
durch gewiſſe Meynungen zu Koͤniginnen erhoben, 
und von einer Menge dummer Menſchen blindlings 
mit Ehrenbezeugungen überhänfee werden. So 
lange als allein die Wahrheit Königinn und gleiche 
ſam Selbſthalterinn wäre, dann wären die 
Meynungen nicht nur niehts anders als Meynun⸗ 
gen, ſondern ſie wuͤrden auch nicht mehr gelten, 
als ſie in der That werth find: fie würden nur 
durch einen wahren Adel, und durch unlkäugbare 
Verdienſte emporkommen; und wenn dieſer Adel 
immer 
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immer mehr erwieſen und ihre Dienſte immer wich⸗ 
tiger würden, fo würden fie ſtuffenweis höher kom: 
men und zuletzt das wohlverdiente Gluͤck haben, 
für Entſproſſene aus dem Föniglichen Gebluͤte der 
Wahrheit erkannt, und ſelbſt zur Regierung ge⸗ 
zogen zu werden. Aber, anſtatt deſſen, ſieht 
man hier, gleichwie anderwaͤrts, in den anſehnlich⸗ 
ſten Ehrenſtellen, ſelbſt im hohen Rache, nur Une 
wuͤrdige und Unfähige, fo daß das Intereſſe der 
Wahrheit in ſchlechten Haͤnden iſt, und ihre Ein⸗ 
Fünfte übel verwaltet werden. Aus dieſen Urſa⸗ 
chen verfallen viel Leute auf eine andere Uebermaaße, 
indem ſie ſich einbilden, als ſey die Wahrheit nur 
ein leerer Namen, als habe ſie niemals weder 
exiſtiret noch regieret, und man koͤnne nicht beſſers 
thun, als alles für Meynungen halten und gar 
nichts glauben. g 

S. Dieſes klingt nicht troͤſtlich, ſonderlich 

fuͤr diejenigen, die, wie ich, kein groͤßers Gut 


als die Wahrheit, und kein groͤßers Vergnuͤgen | 


als den Beſitz derſelben kennen. Anzwifchen be: 
duͤnkt es mich, daß wenn man die von Ihnen an⸗ 
gezeigten Behutſamkeiten anwendet, man keine Ge⸗ 
fahr zu fürchten habe; und daß, gleichwie die 
Wahrheit ſich durch eigenthuͤmliche und unſtreitige 
Kennzeichen in Ehre ſetzet, alſo auch eine jegliche 
Hypotheſe auf ihrer Staffel der Wahrſcheinlichkeit 
bleibt, wodurch fie. alle ehrwuͤrdig, oder vielmehr 
nur hochachtenswuͤrdig werden, (immaßen die Ehr⸗ 
erbietung eigentlich nur der Wahrheit zukommt,) 
je mehr namlich dieſelben, ohne Larve und ohne 
Schminke, ihrer Königinn ahnlich find, 

| J 4. L. Dieß 
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L. Dieß iſt die wahre Beſchaffenheit der Sa⸗ 
che, oder vielmehr, wie fie es ſeyn ſollte. Die 
Wahrheit (denn wir müſſen zum Schluß kom⸗ 
men, und alles auf die deutlichſten Begriffe zuruͤck⸗ 
fuͤhren) die Wahrheit, ſage ich, iſt in jedem be⸗ 
ſondern Falle die vollftändige und zureichende Er⸗ 
klarung vejien, wovon die Rede iſt. Z. E. man 
foll von einer Ereigniß oder von einer natürlichen 
Erſcheinung Grund geben; und dieſe Erſcheinung 


oder Ereigniß enthalt zehen Umſtaͤnde, die zu er 


iS 


klaͤren find. Wenn zehen gute Erflärungen, wel 
che vorgebracht und in ihrer Verbindung gezeigt wer⸗ 
den, eine ganze Erklarung, d. i. an der nichts 
mangelt, machen, ſo hat man die Wahrheit, es 
ſey nun daß man ſogleich dahin gelange, oder daß 
man dieſe Entdeckungen nur allmaͤlig mache. Ans 
dernfalls exiſtiret die Wahrheit erſt alsdann, wann 
die Anzahl der Erklaͤrungen, die erfordert werden, 


vollſtandig gemacht iſt: und bis dahin können nur 


Hypotheſen Statt finden. Die, welche das Eis 
bricht, und nur einen Umſtand erklaͤret, nimmt 
die unterſte Staffel ein und iſt die mangelhafteſte: 
jedoch darf man ſie nicht verachten, denn ſie kann 
weiter erörtert werden, gleichwie ein tapferer Sol: 
dat bis zur Wuͤrde eines Generals gelangen kann. 
Die Hypotheſis, welche zween Umſtaͤnde erklaͤret, 
iſt ſchon beſſer, fie iſt um eine Staffel geftiegen, 
u. ſ. w. bis endlich diejenige, welche neun Um⸗ 
ſtaͤnde erklaͤret, ſich darſt ut, und den Commando⸗ 
Stab beynahe bekoͤmme, ihn aber doch nicht bes 
kommen kann, bis noch die zehnte und letzte Er⸗ 
klaͤrung hinzukoͤmmt; wenigſtens wird ſie noch un⸗ 
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ter höherer Gewalt ſtehen, und gleichſam nur ein 
Vicariat führen. Dieſe Betrachtung zeiget aufs 
klaͤſte, was mit den Hypotheſen gegen einander 
vorgeht, und wie ihre Verhaͤltniſſen zur Wahrheit 
beſchaffen ſind. Sie beweiſet auch, daß wenn 
jegliche an ihrer rechten Stelle ſteht, ſie nicht al⸗ 
lein nicht zu tadeln, ſondern hoͤchſt lobenswuͤrdig 
ſind. Tadelt man vielleicht einen Lieutenant, da 

er nur Lieutenant iſt, wenn er erſt ſo viel Se 
jahre und fo viel Fähigkeit hat, als zu dieſer Stel: 
le erfordert werden? Man laſſe ihn das Seinige 
thun und muntere ihn vielmehr auf: er kann noch 
mit der Zeit Feldmarſchall werden. Das Haupt; 
werk hierinnen iſt, eben ſo wie im Kriegsweſen, 
eine genaue Subordination, und eine beſtaͤndige 
Sorgfalt, nur wahre Vorzuͤge und geleiſtete Dien⸗ 
ſte zu befoͤrdern und zu belohnen. Mir duͤnkt als 
ſaͤhe ich die Hypotheſen in gehoͤriger Ordnung, ei⸗ 
ne jede das ihrige thun, und wie ſie immer mehr 
und wichtigere Dienſte zu leiſten bemuͤht ſind. An⸗ 
ſtatt ſie zu verwerfen und zu vertreiben, braucht 
die Philoſophie, als hoͤchſter General, dieſelben 


willig und mit Nutzen. Nur in zweenen Fällen 


begegnet ſie ihnen hart, und giebt Beyſpiele von 
ihrer Strenge. Der erſte Fall iſt, wenn die Hy⸗ 
potheſen, wie alt fie auch ſeyn und wie gute Dien⸗ 
ſte fie auch geleiſtet haben mögen, ſich zur Wuͤrde 
der Wahrheit empor zu ſchwingen und gleiche Rech⸗ 
te mit ihr zu haben begehren: ſo wie etwa Stabs⸗ 
Officiers Eingriffe in die Rechte der Generalität 
thun wollten. Ein ſo ſtolzes Begehren zieht Ver⸗ 
weiſe, Beſchaͤmung und Verdruß, als natürliche 
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Folgen nach ſich. Der zweyte Fall iſt ernſt⸗ 
hafter, und betrifft die Treuloſigkeit. Die 
Hypotheſen koͤnnen ſich derſelben ſchuldig ma⸗ 
chen, und ungeachtet alles aͤuſſerlichen Scheines 
ihres Dienſteifers und ihrer Treu, dieſes Laſter 
heimlich an ſich haben. Zum Exempel: eine Hy⸗ 
potheſis erklaͤret an einer Naturerſcheinung, in 
der wir zehen beſondere Umſtaͤnde angenommen 
hatten, ihrer ſieben oder acht. Man ergetzet ſich 
an dieſen Erklaͤrungen, und man uͤberſieht das 
uͤbrige, in Meynung, daß es wohl auch mit der 
Wahrheit uͤbereinſtimmen werde. Aber ein ſcharf⸗ 
ſichtiger Geiſt ſieht, daß dieſe Hypotheſis dem 
neunten oder dem zehnten Umſtande gänzlich zuwi⸗ 
der iſt, fo daß dieſer fie offenbarlich Lügen ſtrafet 
und ihr nicht mehr Glauben zu geben verſtattet. 
Dieß iſt eine Treuloſigkeit, welche zu vergeben wi⸗ 
der alle Rechte der Wahrheit ſeyn wuͤrde. Was 
der Wahrheit, auch nur in einem einzigen unlaͤug⸗ 
barn Stucke, widerſpricht, das iſt unwahr: das 
Urtheil iſt unwiderruflich geſprochen, kann auch 
nicht gemildert werden; der Treuloſe wird, ohne 
Hoffnung jemals wieder empor zu kommen, her⸗ 
untergeſetzt, wenigſtens ſo lange als die Wahrheit 
fuͤr Wahrheit erkannt und in ihrer rechtmaͤßigen 
Herrſchaft gelaſſen wird. Was ich itzt ſagte, da⸗ 
von hat man ſchon große Beyſpiele. Ptolemaͤus 
hatte den Himmel nach dem ſinnlichen Scheine und 
den damaligen Beobachtungen in Ordnung gebracht. 
Man hatte ſein Syſtem begierig angenommen; 
niemand haͤtte es für moglich angeſehen, daß es 
jemals ein anders geben koͤnnte. Aber mehr fol⸗ 
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gende Beobachtungen flöhreen dieſe Freude, und 
riſſen es aus dem Beſitz den es genommen hatke. 
Mercurius und Venus zeugten gleichſam oͤffentlich, 
daß ihre Laufkreiſe denen, die ihnen Ptolemaͤus 
gab, nicht ähnlich waren; und es bewieſen dieſe 
laneten, wann ſie zwiſchen die Sonne und die 
de kamen, daß ſie Kreiſe beſchreiben, deren Mit⸗ 
telpunet die Sonne iſt, und ihr alsdann näher 
kommen, als die Erde von ihr abſteht. Von die⸗ 
fer Zeit an ward das ptolemaͤiſche Syſtem verwor⸗ 
fen, und es entſtand dasjenige, das itzo, allem 
Anſehen nach, nicht ſo vergaͤnglich iſt, vielmehr 
als Wahrheit angeſehen werden wird, ſo lange bis 
durch wirkliche Erweiſe dargethan worden ſeyn 
wird, daß es eine Wahrheit iſt, oder auch, (wenn 
es möglich. ift,) daß es ein Irrthum geweſen iſt. 
Aber gnug hiervon; und faſt moͤchte es allzu viel 
ſcheinen, wenn nicht die Sache, wegen der Hypo⸗ 
theſen, von groͤßter Wichtigkeit waͤre. Man ſu⸗ 
chet ein Gut vergebens, ſo lange man noch immer 
bereitwillig iſt, Dinge, die nur eine blendende Aehn ? 
lichkeit mit ihm haben, die aber nicht zu 
gleichem Gebrauche dienen, ſondern vielmehr 
ſchaͤdlich werden, für dieſes Gut ſelbſt anzuſehen. 
Dieſes heißt, ſich auf ein ſchwaches Rohr ſtuͤtzen 
wollen, und ſich, anſtatt der Huͤlfe, die Hand 
durchſtechen. Oder, ein anders Gleichniß zu ge⸗ 
ben: die guten Hypotheſen find tuͤchtig angelegte 
Geruͤſte, derer man nicht entbaͤren kann, um ein 
Haus zu bauen, bis daß es fertig iſt. Wenn 
Hinderniſſe im Fortgange des Hausbaues einfal⸗ 
len, fo iſt indeſſen das Geruͤſt vorhanden, und 
man 


* * 
7 


140 Entwurf 


man traͤgt es nicht eher ab, als bis der Bauherr 
ſein neues Haus beziehen und bequemlich bewoh⸗ 
nen kann. Auſſer dieſem Gebrauche gaͤbe es noch 
zwo Arten, ſich des Geruͤſtes zu bedienen, deren 
eine thoͤricht, die andere gefährlich wäre. Erſtlich, 
wenn man das Geruͤſt für das Haus anſaͤhe, ſo 
daß man es bewohnen wollte, obgleich nichts dar⸗ 
auf waͤre, was zur Bequemlichkeit des Lebens ge⸗ 
hoͤrt. Was wuͤrde man von einem Manne ſagen, 
der fein Bett auf das Gerüft tragen, Feuer dar⸗ 
. auf machen ließe, und fo unter freyem Himmel 
darauf zu wohnen gedachte? Man wuͤrde mit 
Recht ſagen, daß er vielmehr im Tollhauſe woh⸗ 
nen ſollte. Eine gleiche Bewandtniß hat es mit 
allen denen Philoſophen, welche bloße Hypothe⸗ 
ſen, die gleichſam ohne Dach und Fach ſind, und 
keineswegs die gehoͤrige Feſtigkeit eines Lehrgebaͤu⸗ 
des haben, als unſtreitige Wahrheiten verfechten. 
Der andere unrechte Gebrauch, der nicht nur laͤ⸗ 
cherlich, ſondern auch gefährlich wäre, würde die: 
fer ſeyn, wenn man locker angelegte Geruͤſte allzu 
hoch fuͤhrete, fie mit den ſchwerſten Sachen be 
laͤſtigete, und ihren Einſturz, der vielen Menſchen 
toͤdtlich werden koͤnnte, dadurch nothwendig mas 
chete. Es wuͤrde zu weitlauftig werden, wenn 
ich euch Beyſpiele von allerley Gattung geben woll⸗ 
te; aber die Hiſtorie der Philoſophie giebt ihrer in 
Menge. 5 

S. Es wundert mich ſolches nicht, denn 
ich ſehe in allen dieſen Fällen, welchen die philoſo⸗ 
phiſchen Hypotheſen unterworfen ſind, nichts an⸗ 
ders als was den Menſchen im Leben wiederfaͤhrt, 
5 wann 
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wann ſie ſich von den Leidenſchaften regieren laſſen. 

Die Rathſchlaͤge, die fie ihnen geben, find Hypo— 

theſen, welche fie für Wahrheiten halten. Dieſe 

Hopotheſen, wofern man ihnen ihren wahren 

Werth zu geben weiß, verdienen zuweilen, daß 

Verſtaͤndige auf fie Acht haben. Sie nehmen fie 
an, und folgen ihnen als Mitteln, nicht zwar als 

ſolchen die gewiß ſind, fondern als ziemlich wahr⸗ 

ſcheinlichen Mitteln zu Erreichung ihrer Endzwe⸗ 

cke. Man muß z. E. einen Stand, eine Lebens⸗ 

art erwaͤhlen. Ich will denjenigen, zu dem ich 

mich am geſchickteſten befinde, erkieſen: ich will 

lernen, und mich nach Moͤglichkeit vollkommen 

machen; ich will meine Pflichten kreulich erfüllen: 

auf ſolche Weiſe werde ich werth gehalten, hoch⸗ 

geſchaͤtzt, gebraucht und befoͤrdert werden; ich wer⸗ 

de ein Hausweſen wohl zu beſtellen wiſſen, ein ru⸗ 

higes und geehrtes Leben führen, und endlich zu⸗ 

frieden uber ein ſolches Leben, ſterben. Eine gute 

Hypotheſis! Man kann nichts beſſers thun als 

derſelben folgen; aber man muß nicht hinzuſetzen: 
Dieß alles wird unfehlbarlich eintreffen; nichts 
kann einen ſo weislich uͤberlegten Plan, wenn er 

mit Klugheit ausgefuhrt wied, in Unordnung 

bringen. Wer weiß nicht vielmehr, daß un aͤhlig 
viel Hinderniſſe den Abſichten des klugſten Men: 

ſchen in den Weg kommen und ihn abhalten koͤn⸗ 

nen, auf der Bahn, die er zu vollenden gedachte, 

einen einzigen Schritt zu thun, oder die ihn doch 

im beſten Laufe aufhalten koͤnnen, fo daß alle feine 

emuühungen vergebens angewandt find, und er 
feinen Verluſt durch nichts zu erſetzen beg 
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Noch waͤre es zu wuͤnſchen, daß die Menſchen die⸗ 
ſem einzigen Blendwerke unterworfen waren. Denn, 
ob ſie ſie ſich gleich auf einen unfehlbaren Ausgang 
Rechnung macheten, wofern ſie nur jederzeit alles, 
was ſie zu thun vermoͤgen, thaͤten, ſo irreten ſie 
ſich zwar zuweilen, aber doch viel ſelteuer als nach 
irgend einer andern Vorausſetzung; und es wuͤr⸗ 
den ihre Irrungen beynahe gar nicht gefährlich 
ſeyn, weil, ob ſie wohl geſtehen muͤßten, daß ſie 
ſich auf ihre Klugheit und Redlichkeit zu ſehr ver⸗ 
laſſen hatten, ſie dennoch den unſchaͤtzbaren Troſt 
haben wuͤrden, daß ſie klug und redlich zu Werke 
gegangen waren. Aber ach! ſie begehen gar an⸗ 
dere Irrungen, welche ſchimpflicher, und wegen 
ihrer Folgen gefährlicher find. Dumme und ges 
faͤhrliche Hypotheſen, keine von allen unterlaſſen 
ſie zu bauen, und ſtuͤtzen ſich auf dieſelben mit ei⸗ 
nem Vertrauen, das man nicht anders als Blind⸗ 
heit nennen kann. Dumme Hypotheſen. Ein 
Liebender iſt von den Reizungen einer Schoͤnen be⸗ 
zaubert, und will ſich durch unauflösliche Bande 
mit ihr vereinigen: in ihrem Beſitze, meynet er, 
wird er die Gluͤckſeligkeit gefunden haben, und 
nichts wird ihm in Zukunft mangeln koͤnnen. Sein 
Verlangen wird erfuͤllt; aber der ſuͤße Traum vers 
ſchwindet in kurzer Zeit, und es bleibe ihm nichts 
als Ekel übrig. Gefährliche Hypotheſen. Ein 
anderer, der von der Schoͤnheit einer Geldkiſte 
geruͤhrt und in ſie verliebt iſt, heyrathet eine Zus 
rie, weil er mit ihr ihre Ducaten heyrathet: aber 
dieſer Drache, den er überall um ſich hat, wird 
ihm ſein Leben ſauer machen, es ihm 9 
ö un 
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und ihn alle Augenblicke die Stunde verfluchen laß⸗ 
fen, in der er eine fo ungluͤckliche Verbindung eine 
gegangen iſt. Und ſo vergeht das Leben uͤber Hy⸗ 
potheſen, die man für Wahrheiten hält, da man 
unterdeſſen Wahrheiten als Hypotheſen, ja ſelbſt 
als Unwahrheiten anſieht, da man ſtirbt ohne ein 
geſehen zu haben, daß der Menſch nur alsdann 
glüͤckſelig iſt, wann er fein Gluͤck nicht hiernieden 
ſuchet, vielmehr die Zeit dieſes Lebens vornehmlich 
damit zubringt, daß er einen dauerhaften Grund 
einer ewigen Gluͤckſeligkeit leget. N 
L. Ich habe euch nicht in die Rede fallen 
wollen, denn ihr redetet ſo aus dem Herzen, daß 
ich unrecht gethan haͤtte, wenn ich euch dieſe Luſt 
nicht hätte gönnen wollen; und ich ſelbſt empfand 
im Zuhören eine noch größere Luſt als vielleicht ihr 
ſelbſt. Bleibt ſtets bey dieſen Geſinnungen, und 
treibt mit gleichem Eifer ſowohl das Studiren 
der Wahrheiten, als auch die practiſche Anwen⸗ 
dung derſelben. Seyd nicht nur ein Philalethe, 
ſondern auch ein Philarete: denn man kann 
nicht eins ohne das andere ſeyn; und die zwo Ei⸗ 
genſchaften, welche durch dieſe Woͤrter angezeigt 
werden, ſtehen ſo gar in einer beſtandigen und un⸗ 
veränderlichen Proportion mit einander. 
S. unter Ihrer Anfuͤhrung werde ich ſicher⸗ 
lich bey denen Neigungen, die ich dem Urheber 
meines Weſens zu danken habe, verbleiben und 
ſie ſtets zunehmen ſehen. Voritzo erwarte ich nur, 
eb Sie ihren healfamen Unterricht fortſetzen wol 
en. RE 
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L. Bevor wir dieſes Geſpraͤch enden und die 
Logik anfangen, welche wir in den folgenden Ge⸗ 
ſpraͤchen vornehmen wollen, haben wir noch ein 
anders Object zu betrachten: ich meyne, ſich ei⸗ 
nen Begriff von derjenigen Freyheit zu machen, 
die ein Philoſoph haben ſoll, und die er mit Recht 
verlangen kann, um ſich mit gutem Erfolge auf 
ſeine Unterſuchungen zu legen, aber vornehmlich, 
damit er die Früchte derſelben durch Mittheilung 
mehr gemein mache. Ihr begreifet leichtlich, daß 
man nach ſeinem Gefallen, und ohne einem auffer: 
lichen Zwange unterworfen zu ſeyn, philoſophiren 
kann. Die Operationen unſerer Seele ſind unab⸗ 
haͤngig von anderer Leute Willen: ſie beſchaͤfftiget 
ſich mit welcherley Ideen als ſie will, und treibt 
die Schluͤſſe, die fie über die Objecte dieſer Ideen 
macht, fo weit als es ihr gefällig iſt. Die Ver: 
folgung und Tyranney finden ein unuͤberwindliches 
Hinderniß in dem uns weſentlich eignen Vermoͤgen, 
nur dasjenige für wahr zu halten, was unſer Vers 
ſtand und unſer Wille fuͤr gut haͤlt. Der Hen⸗ 
kersknecht kann unſern Leib martern, auch ſogar 
die Wiederruffung unſrer wahren Meynungen dem 
Munde abzwingen; aber die Wahrheit, oder 
doch das, was wir fuͤr die Wahrheit, anſe⸗ 
hen, ſieget innerlich, enegeht der aͤrgſten Grau⸗ 
ſamkeit, und achtet der ſchrecklichſten Drohungen 
nicht. Dieſes iſt in der That ein ſchoͤnes Vor⸗ 
recht: der Menſch thut wohl, ſich deſſen zu bedie⸗ 
nen, oder beſſer zu ſagen, er kann nicht umhin es 
zu thun. Aber er kann auch dieſes Vorrecht miß⸗ 
brauchen. Es wird nicht uͤbel gethan ſeyn, z 5 
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ich euch etliche gute Rathſchlaͤge gebe, wie diefe, 
Mißbraͤuche vermeidet werden konnen. 
Ich bitte ſehr, mir ſelbige mitzutheilen. 
Wie kann man unrecht thun, wann man nur ſei⸗ 
nen eignen Einſichten folgen will, ohne daß man 
ſich jemals einem ſo ſchimpflichen Joche unterziehen 
wollte, als dieſes iſt, wann man ſtets nur denken 
will, was uns andere Leute, ſo zu reden, vorden⸗ 
ken? Iſt es einer der vornehmſten Endzwecke der 
Philoſophie, die Menſchen von dieſer Sclaveren 
zu befreyen? 5 
L Allerdings. Weil aber die Philoſophie 
weiſe und beurtheilungsvoll iſt, und weil ſie in 
allen Dingen die rechte Mittelſtraße zu gehen ben 
dacht iſt, ſo iſts nicht ihre Meynung, die Men⸗ 
ſchen einer fremden Sclaverey zu entziehen, um ſie 
in die Knechtſchaft ihrer eignen Vorurtheile und 
Irrthuͤmer, welchen fie den Titel und die Rechte 
der Wahrheit beylegen, zu ſtuͤrzen. Der Irrthum 
hat zu jeder Zeit, eben ſowohl als die Wahrheit, 
ſeine Maͤrtyrer gehabt. Ueberhaupt zu ſagen, die 
Philoſophie giebt keinen Beruff zum Maxtyrert 
thum. Nur diejenigen Wahrheiten, die zum 
Heile unſerer Seele gehoͤren, muͤſſen, wenn es 
noͤthig iſt, vor allen Menſchen, und Trotz den 
Feinden dieſer heiligen Wahrheiten, frey bekannt 
und behauptet werden. Selbſt der Eifer in Be⸗ 
kennung derſelben muß mit Klugheit verbunden 
ſeyn; und ein Chriſt weichet von den Grundſatzen 
feiner Religion ab, wann er das Martyrerthum 
ſuchet. Was den Philoſophen anlangt, fo ſteht 
es völlig in feiner Freyheit, ſich in Zeit und Um⸗ 
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ftände zu ſchicken, indem er diejenigen Kenntniſſe 
fuͤr ſich behät:, welche feinen Mitbuͤrgern mißfal⸗ 
len, und ihm verdrießliche Handel zuziehen koͤnn⸗ 
ten. Wiewohl er ihr Beſtes aufrichtig wuͤnſchet, 
ſo hat er doch keinen Beruff, es ihnen wider ih⸗ 
ren Willen zu verſchaffen, vornehmlich, wenn fol 
ches ſeiner eignen Ruhe nachtheilig werden, und 
ihn derjenigen Vortheile berauben konnte, die eis 
nen Einfluß in die Gluͤckſeligkeit des Lebens haben. 
Ein Philoſoph alſo, der ſich ins Gedraͤnge begiebt, 
wo er in Gefahr koͤmmt Schlaͤge zu bekommen, 
der iſt vielmehr enthuſtaſtiſch als philoſophiſch; oder 
(um offenherzig zu geſtehen, was offenbar iſt, daß 
naͤmlich das Studiren der Philoſophie die Schwach⸗ 
heiten, die es wegnehmen ſollte, nicht allzeit weg? 
nimmt, ) er will ſich nur einen Namen und Anhaͤn⸗ 
ger machen, damit man in ſeinem Leben, und 
ſelbſt nach ſeinem Tode, von ihm reden moͤge. 
Dieſen Hirngeſpinnſten opfert er den wahren Nu⸗ 
tzen auf, welchen er von ſeinen Betrachtungen haͤt⸗ 
te haben koͤnnen, nämlich daß er würde gelernt 
haben, ſeine Zufriedenheit in ſich ſelbſt zu ſuchen, 
und der Wahrheit, die er beſitzt, und deren Er⸗ 
haltung er einzig und allein wuͤnſchet, ungeſtoͤhre 
zu genießen. Sobald man aus dieſem Bezirk 
ſchreitet, ſobald man die Annehmlichkeit des einge⸗ 
zogenen Lebens verläßt, und auf den großen Schau⸗ 
platz der Welt treten will, ſo iſt ſolches ein faſt 
untriegliches Kennzeichen, daß man den innern 
Werth der philoſophiſchen Kenntniſſe nicht einſieht, 
und daß man, (nach einer natürlichen Folge hiers 
aus,) mehr dem Namen und Stande nach, als 
in 
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in der That und nach Grundſaͤtzen, ein Philoſoph, 
iſt. Wenn man nach dieſen Anmerkungen die unzaͤhli⸗ 
gen alten und neuen Philoſophen beurtheilet, ſo 
findet man ihrer ſehr wenig, bey denen ſich der an⸗ 
gegebene Character fände, oder wenigſtens ſolcher, 
die ihn bis zu feiner möglichen Vollkommenheit ges 
trieben hätten. Ich weiß nicht, ob Socrates ſelbſt 
in dieſer Pruͤfung untadelhaft befunden werden 
wuͤrde. Er wußte, wie gefaͤhrlich die Bekannt⸗ 
machung der meiſten Wahrheiten, die er lehrte, 
und ſonderlich ſeine Weiſe ſie vorzutragen, fuͤr ihn 
war. Wenn die Athenienſer unrecht thaten, daß 
fie- ihn zum Tode verdammten, ſo thaten fie doch 
kaum ſo unrecht als Er, daß er nicht im gering⸗ 
ſten nachgab: denn ſie waren keine Philoſophen; 
aber Socrates war einer, oder wollte wenigſtens 
einer ſeyn; er haͤtte es aber noch in hoͤherem Gra⸗ 

de ſeyn ſollen. i 
S. Wenn ſo große Maͤnner ſolche offenbare 
Fehler nicht haben meiden können, wer kann hof: 
fen, daß er frey von ſelbigen bleiben werde? Aber 
was fuͤr Verwahrungsmittel hat man hierwider? 
L. Man koͤnnte die hierzu dienlichen Rath; 
ſchlaͤge weitlaͤuftig abhandeln; aber es wird itzo 
gnug ſeyn, fie. in Grundſätze zu bringen, und ihr 
werdet ſie ſelbſt gehoͤrig anzuwenden wiſſen. 1. 
Das Studiren der Philoſophie muß nicht etwas 
zufalliges oder von ohngefähr erfolgendes ſeyn: man 
muß ſich mit gutem Vorſatze und nach reifer Ueber⸗ 
legung darauf legen. Alsdann weiß man was 
man thut, und warum man es thut. Wir has 
ben uns, wie mich bedunkt, in dieſem Stucke 
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nichts vorzuruͤcken, und wir fahen in unſern vor 
gen Unterredungen, ſo klar als erforderlich war, 
ſowohl was für Neigungen und Vorbereitungen 
man zum Studiren der Philoſophie mitbringen 
muß, als auch, welche Vortheile man ſich von 
einem mit ſolchen Vorbereitungen angeſtellten Stu⸗ 
diren verſprechen kann. 2. Die Neuigkeit, und 
die Seltenheit, muͤſſen einen Philoſophen niemals 
reizen. Er ſuchet nur die Wahrheit; er nimmt 
fie wo er fie findet; er liebt fie weil es die Wahre 
heit iſt, ohne darauf zu ſehen, ob ſie alt oder neu, 
ob ſie ſelten oder gemein ſeyp. Wenn man ſich von 
dieſer Bahn entfernet, ſo koͤnnen wir auf allen an⸗ 
dern Wegen in Irrungen gerathen. Er verhält 
ſich hiermit, wie mit dem Geſchmacke an den Bu⸗ 
lerinnen: er iſt verderblich fuͤr die, welche ſich die⸗ 
ſem Geſchmacke uͤberlaſſen. Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht iſt lieblich: es iſt erlaubt, auch ſehr natuͤr⸗ 
lich, ihm gewogen zu ſeyn. Aber von was muß 
man ſich reizen laſſen? Von wirklich guten Ei⸗ 
genſchaften, die nicht fluͤchtig ſind, die allein faͤhig 
find, nicht nur einen Ehemann, ſondern auch ei⸗ 
nen Liebenden gluͤcklich zu machen. Alle andere 
blenden und verfuͤhren; aber das Blendwerk ver⸗ 
ſchwindet, und laͤßt nur Schaam und Reu nach 
ſich. 3. Wie große Luſt es auch bringt, neue 
Wahrheiten zu entdecken, und wie große Ehre ſich 
die Erfinder derſelben gemeiniglich machen, ſo muß 
man dennoch ſeine Abſicht nicht eigentlich hierauf 
richten: man muß ſich vielmehr begnuͤgen, alle 
bereits exiſtirende Kenntniſſe zu erwerben; man 
muß ſie auf eine fruchtbringende Weiſe Er“ und 
erna 
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hernach ruhig die Stunde der Entdeckung erwar⸗ 
tenz; nach Art einer Schwangern, welche die Zeit 
ihrer Entbindung erwartet, ſie aber nicht zu be⸗ 

ſchleunigen ſuchet. Die wirklich neuen Erfin⸗ 
dungen ſind ungemein ſelten: man muß ſich nicht 
auf eine leichtſinnige Weiſe einbilden, dergleichen 
gemacht zu haben, oder auch nur, dazu faͤhig zu 
ſeyn. Es giebt Leute mit gutem Verſtande, die 

dennoch nicht vermoͤgend ſind die Wiſſenſchaften zu 

bereichern. Warum wollten dieſe ihre koſtbare 
Zeit verlieren, die ihnen zu Erwerbung ſchon er⸗ 

fundener Wahrheiten dienen kann, und ſich verge⸗ 

bens mit Entdeckung neuer Wahrheiten bemühen 2 
Noch ſchlimmer iſts, wann ſeichte Geiſter, die 

nicht verſtehen, was fie ſollten, fo vermeſſen find, 

daß fie Erfinder werden wollen: dieſe gebaͤren, aber 

nichts als Hirngeſpinnſte; fie erreichen, aber nichts 

als Wind. Dennoch verlieben ſie ſich darein; 

und das ſchlimmſte hierbey iſt, daß andere Leute 

ihre Blendwerke fuͤr etwas wirkliches halten und 
ihre Goͤtzen anbethen ſollen. Hieraus entſtehen 
alle philoſophiſche Zaͤnkereyen, und die vielen Kla⸗ 

gen der Philcfophenz oder beffer zu ſagen, hieraus 

entſteht das Verderben der Philoſophie, und die 

Ausartung der Philoſophen in Sophiſten. Es iſt 

beynahe unglaublich, wie viel beruͤhmte, und ge⸗ 

wiſſermaßen große Maͤnner von je her geweſen, und 

noch itzo find, welche die ͤrgſten Thorheiten vor: 

bringen, und dieſes nicht allein mit groͤßter Zuver⸗ 

ſicht, fondern auch mit unleidlichem Stolze, fo, 

daß ſie andere Leute, die ihnen nicht alles zugeben 

wollen, verachten und beſchimpfen, ſonderlich wenn 
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dieſe mit guter Beſcheidenheit ſolche Zweifel dawi⸗ 
der machen, die leichtlich alle ihre Säge übern 
Haufen zu werfen gebraucht werden koͤnnen. Das 
her koͤmmt es auch, daß viele, die bey dieſen bald 
lächerlichen, bald widerwaͤrtigen Scenen, Zus 
ſchauer abgeben, auf die Gedanken kommen, als 
ſey die Philoſophie nichts anders als Marktſchreye⸗ 
rey. 4. Endlich rathe ich denen, die in der beſten 
Abſicht eine geſunde Philoſophie ſtudiren, daß ſie 
die Staͤrke, den Tiefſinn und die Dauer ihres Me⸗ 
ditirens nicht allzu weit treiben, damit ſie nicht wi⸗ 
der ihren Willen auf leere Einbildungen verfallen, 
und ſich nicht eben ſo tief darein verwickeln als an⸗ 
dere, die recht mit Fleiß und blindlings darein lau⸗ 
fen, Der menſchliche Geiſt, es ſey nun nach ſei⸗ 
ner natuͤrlichen Beſchaffenheit, oder auch, weil er 
mit dem Leibe vereiniget iſt, ermuͤdet, oder er er⸗ 
hitzet ſich. Alsdann ſieht er Traͤume und Einbil⸗ 
dungen fuͤr Wirklichkeiten und Entdeckungen an. 
Eine gewiſſe Quantitat Eigenliebe, die man nie⸗ 
mals gaͤnzlich ablegen kann, koͤmmt dazu, und 
vermehret die Gaͤhrung: und dieſes iſt hinlaͤnglich, 
den beſten Verſtand, den redlichſten Willen, die 
rechten Graͤnzen der philoſophiſchen Unterſuchun⸗ 
gen weit uͤberſchreiten zu laſſen. So ergieng es, 
wie mich beduͤnkt, dem P. Malebranche und 
dem D. Arnaud. Wenn ihr mit der Zeit ihre 
Streitigkeiten, welche vier Baͤnde erfuͤllen, leſen 
werdet, ſo werdet ihr ohne Zweifel meiner Mey⸗ 
nung ſeyn. N 
S. Ich ſehe die Nutzbarkeit der Anleitungen, 
die Sie mir geben, voͤllig ein: ohne dieſe zieht man 
aus 
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aus der Philoſophie nur unvollkommene Vortheile. 
Dieſes iſt ohne Zweifel die Urſache, warum dieſe 
vortreffliche Wiſſenſchaft ſo lange Zeit in einem 
Zuſtande blieb, der ihre Schoͤnheit nicht erkennen 
ließ, und fie veraͤchtlich machte. Aber alles, was 
Sie bis itzo geſagt haben, bezieht ſich nur auf die 
äufferlichen Hinderniſſe, die aus der Verfaſſung 
des Philoſophen entſtehen, und ſeine Freyheit bald 
ſehr bald weniger einſchraͤnken, oft ſogar ſie ver⸗ 
nichten. Gleichwohl beduͤnkt es mich, wann man 
von der philoſophiſchen Freyheit redet, als rede 
man von derjenigen Freyheit, welche von dem aͤuſ⸗ 
ſerlichen Zwange befreyet, und dem Philoſophen 
erlaubt, ſeine Meynungen vorzutragen, und was 
er denkt zu reden oder zu ſchreiben. a 
L. Ja; und wir muͤſſen hierbey noch etlich: 
Anmerkungen machen. Ohne allen Zweifel iſt 
die Freyheit zum guten Fortgange der Philoſophie 
etwas weſentliches. Wer alles nur nach anderer 
Leute Autorität zugiebt, der über fein vernünftiges 
Schlieſſen nicht: er ift ein Sclav, oder vielmehr 
eine Maſchine. Wer ſich nicht erkuͤhnet, das 
was ſein Verſtand geſehen hat, an den Tag zu ge⸗ 
ben, der kann zwar fuͤr ſich ein Philoſoph ſeyn; 
aber die Philoſophie gewinnt hierbey nichts, und 
die von einem ſolchen “ denſchen bemerkten Wahr: 
heiten bleiben, ſo lange als er lebt, unbekannt, 
und werden, wann er ſtirbt, mit ihm begraben. 
Nichts iſt auch nachtheiliger für die Philoſophie ger 
weſen, als das Begehren der meiſten Haͤupter der 
Secten, daß man ihnen auf ihr Wort glauben 
ſollte, und daß fie wie die Orakel geehrt ſeyn woll⸗ 
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ten. Aber ſonderlich hat die tyranniſche Herrſchaft, 
die man dem Ariſtoteles, etliche hundert Jahre 
nach einander einraͤumte, die, welche feine Philos 
ſophie lehrten, und auch die, welche ſie lernten, 
zu bloßen Auslegern feiner Schriften und zu fü 
cherlichen Streitkoͤpfen gemacht, welche, nachdem 
ſie ſich etliche Stunden auf den Schulbaͤnken heiſer 
geſchryen hatten, voll Schweiſſes und Blutes aus 
den Hoͤrſaͤlen giengen, ohne etwas weder gelehret 
noch gelernt zu haben. Ihr habt ſchon gehoͤrt, 
wie wuͤrdig ſich Descartes der Erkaͤnntlichkeit 
feiner Zeitgenoſſen ſowohl als feiner Nachkommen 
dadurch gemacht hat, daß er den menſchlichen 
Verſtand von den ſchimpflichen Feſſeln, die ihm 
angelegt waren, befreyet hat. Von dieſer Zeit an 
iſt man darüber durchgängig einig geworden, daß 
die Freyheit das rechte Eigenthum der Philoſophie 
iſt; aber nach Art der gewoͤhnlichen Veränder⸗ 
lichkeiten und Widerſpruͤche, worein die Menſchen 
zu fallen pflegen, iſt dieſe Freyheit nicht gnugſam 
beſtimmt, und thut bey weitem nicht diejenigen 
guten Wirkungen, die daraus entſtehen ſollten, 
wofern ſie nur nicht gar andere hervorbringt, die 
dermaßen ſchlimm find, daß man die Feſſel, von 
welchen fie uns befreyet hat, lieber zuruckwuͤnſchen 
"möchte. 
S. Wie fo? e 

L. Man fehlt hier, wie uͤberall anderwaͤrts, 
indem man auf beyden Seiten zu viel thut. Von 
einer Seite heiſſen die Philoſophen frey, und den⸗ 
noch konnen fie ſich nicht als frey anſehen. In 
allen Landern wo ſie leben, gibt es herrſchende 
Vorur⸗ 
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Vorurtheile, Irrthuͤmer die in Anſehen ſtehen, 
eingeführten Aberglauben: gegen alle dieſe müffen 
ſie Ehrerbietung haben, widrigenfalls werden ſie 
verfolget und zu einem Märtyrerthum genoͤthiget, 
welches, wie ich bereits geſagt habe, nicht zu ih⸗ 
ren Pflichten gehoͤret. Ganze Länder und große 
Reiche ſind noch ſo voll Finſterniß, und ſo wenig 
nach dem Lichte begierig, daß ein Philoſoph darin⸗ 
nen eben fo wenig fortkoͤmmt, als eine ſehr zaͤrt⸗ 
liche Pflanze aus den heiſſen Erdſtrichen unter den 
Erdpolen fortkommen und blühen würde. Die 
Theologie uͤberhaupt, auch ſelbſt in Gegenden, wo 
die Reformation die Decke, womit die Augen be⸗ 
haͤngt waren, weggenommen hat, iſt mit der 
Philoſophie nicht gleich geſinnt, weil die Theologen 
nur ſelten Philoſophen ſind: ſie ſteifen ſich auf 
Syſtemata, die ein Werk ſolcher Menſchen ſind, 
die noch ſchlechtere Philoſophen, als ſie ſelber, 
waren, weil fie dieſe Lehrgebaͤude zin Zeiten, als 
die Philoſophie noch wenig Liebhaber hatte, errich⸗ 
teten. Aus dieſen widrigen Geſinnungen entſtehen 
unnuͤtze Streitigkeiten, Trennungen, Haß, Feind: 


fäligfeiten, wovon wir ganz neue Beyſpiele haben. 


Eins von beyden muß gewaͤhlet werden: die Phi⸗ 
loſophie darf reden, oder ſie muß ſchweigen. 
Wenn ſie reden ſoll, ſy aß man fie hören, und 
man darf ihr nicht alle Augenblicke Regeln vor⸗ 
ſchreiben, die unmöglich gut ſeyn koͤnnen, wenn 
ſie wider die in Unterſuchung der Wahrheit noͤthi⸗ 
gen Regeln ſtreiten. f 

S. Ich Härte nicht geglaubt, daß die Phi⸗ 
loſophen fo großem Sun unterworfen man 
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als ich es itzo hoͤre, in Betrachtung der vielen 
freyen Schriften, die man wohl lieber verwegen 
nennen koͤnnte, welche ſie der Welt unaufhoͤrlich 
vorlegen. 

L. Ihr ſtellet hiermit die Sache auf ihrer an 
dern Seite vor; und dieſe Seite iſt allerdings 
ſchlechter als die erſte, die wir itzo betrachtet has 
ben. Inzwiſchen exiſtiren ſie, und es hindert uns 
nichts, beyde zugleich, in einerley Zeit und in ei⸗ 
nerley Orten zu beobachten. Aus eben dieſer Ur⸗ 
ſache habe ich euch vorhin vorausgeſagt, daß ihr 


bier einen von den gewoͤhnlichen Widerſpruͤchen des 


menſchlichen Sinnes antreffen wuͤrdet. Die wahr 


ren Philoſophen, die, welche nur das gemeine Be⸗ 


ſte zur Abſicht haben, und den rechten Weg hierzu 
wählen, und deren Unterweiſungen ſowohl zur groͤſ⸗ 
ſern Vollkommenheit der Wiſſenſchaften als auch 
zur Gluͤckſeligkeit der menſchlichen Geſellſchaft ger 
reichen koͤnnten, dieſe wuͤrdigen Perſonen allein 
werden im Zwange gehalten, beunruhiget, gequaͤ⸗ 
let, und zum Schweigen genoͤthiget. Wenn ſie 
reden, ſo hoͤret man ſie nicht: wenn ſie laut zu 
ruffen anfangen, fo nennt man fie unbeſcheiden und 
frech. Neben dieſen, und zu gleicher Zeit, ſieht 
man Leute, die in unſern Zeiten den Namen eines 
Philoſophen veraͤchtlich vod abſcheulich gemacht ha⸗ 
ben; dieſe reden und ſchreiben unbeſtraft die unge⸗ 
reimteſten, die widrigſten Sachen, und welche 
das groͤßte Unheil anrichten. Sie widerſetzen ſich 
der Autorität des hoͤchſten Weſens und der Hohen 
der Welt, welchen die Macht des Allerhoͤchſten an⸗ 
vertrauet iſt: fie erſchüͤttern alle Grundfeſte der Ge 

ſellſchaft, 
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ſellſchaft, und zerreiſſen alle Bande derſelben; fie 
geben ſelber die Beyſpiele dazu, und ſind voll Stol⸗ 
zes und Vermeſſenheit, voll Argliſt und Untreu; 
oder ſie verfallen auch auf ſo dumme Sachen, daß 
man fie für aberwitzig anſehen muß. Es waͤre 
hiervon ſo vieles zu ſagen, daß ich mich lieber nicht 
weiter in eine ſo ſchmerzliche Sache einlaſſen will. 
Erinnert euch nur, daß es nicht eine ſolche Fray: 
heit iſt, zu welcher der Philoſoph ein gegruͤndetes 
Recht hat: es iſt vielmehr eine angemaßte Frey⸗ 
heit, die größte Frechheit die man ſich denken kann. 
Verlanget ihr einen Probierſtein hierzu? Die 
Wahrheit kann der Wahrheit nicht widerſprechen. 
Die Gruͤnde der Religion, derGeſetzgebung, der 
Sittenlehre, ſind wahr: Folglich, wer dieſelben 
angreift, der iſt ein Betruͤger, oder ein Verfuͤhrer; 
und es iſt erlaubt, es iſt ſogar noͤthig, ſeine Ver⸗ 
wegenheit im Zaume zu halten. Wenn er ſich 
zaͤumen läßt, fo daß er ſich ruhig haͤlt, und fein 
Gift nicht zu verbreiten ſuchet, dann hat er es nur 
mit Gott zu thun, der ihn richten und ihm nach 
ſeinem Verdienſte lohnen wird. Aber, wenn er 
feine Wuth verdoppelt, und wenn neue Uebeltha⸗ 
ten daraus entſtehen, alsdann kann er angeklagt, 
verdammt, vertrieben, und allen denen Strafen 
unterworfen werden, welche für die größten Uebel⸗ 
thaͤter gehören: denn er iſt ärger als alle dieſe, in 
dem er ſolche Grundſatze einführen will, deren Fol⸗ 
gen die groͤßten Verbrechen ſind. Vergebens ent⸗ 
ſchuldiget man einen ſolchen Menſchen mit ſeiner 
perſönlichen Aufführung, als ſey er ein friedlieben⸗ 
der Mitbuͤrger, der niemand einiges Leid chu 
un 
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und der nichts wünſche, als daß er Ruhe und 
Freyheit haben moͤge. Ein Menſch, deſſen Grund⸗ 
füge auf Verachtung der goͤttlichen und der menſch⸗ 
lichen Geſetze abzielen, (der letztern wenigſtens heim⸗ 
lich, ſo lange man ſich vor den Folgen fuͤrchten 
muß,) nach welchen alle Verbindlichkeiten, ſobald 
man ſeinen eignen Vortheil dabey zu finden glaubt, 
uͤbertreten werden koͤnnen, und welche alle Tugen⸗ 
den geringſchaͤtzig machen, auch ſelbſt die Freyheit, 
den Grund der Tugenden, zu ſtuͤrzen trachten, ein 
ſolcher Menſch, ſage ich, iſt ein Feind des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, eine Peſt in den Republiken, 
und er kann nicht verlangen, daß er darinnen ger 
duldet werde, fo lange nicht den Giftmiſchern voͤl⸗ 
lige Freyheit gelaſſen wird. Wenn irgend etwas 
vom Studieren der Philoſophie abhalten koͤnnte, 
ſo waͤre es dieſer ſchreckliche Anblick, und die Vor⸗ 
ſtellung der noch ſchrecklichern Folgen, die noth⸗ 
wendig aus ſolchen Ausſchweifungen entſtehen muͤſ⸗ 
ſen. Aber eine ſchoͤne Seele, ein edles Herz, nimmt 
vielmehr eben daher neue und noch ſtaͤrkere Be⸗ 
weggruͤnde, dem menſchlichen Geſchlechte beyzuſte⸗ 
hen, und diejenigen, die noch mit den Wellen rin⸗ 
gen, von einem gewiſſen Verderben zu retten, wos 
fern man ihnen nicht die Hand reichete. Selbſt 
das Maͤrtyrerthum muß uns auf ſolchen Fall nicht 
abſchrecken: denn wenn es ruͤhmlich iſt, für das 
Vaterland zu leiden, und im Nothfall zu ſterben, 
ſo iſt es noch ruͤhmlicher, ſich für die jetztlebenden 
und folgenden Menſchen aufzuopfern. 
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Viertes Geſpraͤch. 
Von der Logik uber haupt. 

Der Schüler. | 
iewohl ich ſchon laͤngſt Gott gedankt habe, 
| daß er mir die Vernunft verliehen hat, ich 
auch dieſelbe ſeit etlichen Jahren ſo gebraucht zu 
haben hoffe, wie es mit meinen Umſtaͤnden uͤber⸗ 
einkam, ſo duͤnkt es mir dennoch itzo, als haͤtte 
ich die Vernunft noch nicht gehabt, oder wenige 


ſtens, als hätte ich nicht Vernunftſchluͤſſe gemacht, 
ſeitdem ich gehoͤrt habe, daß es Regeln im Schlieſ⸗ 


ſen giebt, deren Vereinbarung eine Kunſt aus⸗ 


macht, ohne welche man ſich auf alle Schlüffe, 
die man, ehe man dieſe Kunſt verſtand und aus⸗ 
uͤbte, gemacht hat, nicht recht verlaſſen kann. Sie 
haben mich hiervon aufs beſte uͤberzeugt, indem 
Sie mir dargethan, daß ich zuerſt an allem, was 
ich bisher gelernt hatte, zweifeln muͤſſe, und in⸗ 
dem Sie mir gewiſſe Saͤtze gleichſam raubten, 
deren Wahrheit ich ſonſt fuͤr ganz unſtreitig gehal⸗ 

ten hatte. nr Sr 
Lehrer. Der Menſch hat ohne Zweifel von dem 
Urheber feines Weſens ein Vermoͤgen bekommen, 
die Objecte zu vernehmen, ihre Unterſchiede zu bes 
merken, dieſen Bemerkungen gemaͤß darüber zu 
urtheilen, hernach ſeine mancherley Urtheile mit 
einander zu vergleichen, und aus ſelbigen Schluͤſſe 
N 
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zu machen. Dieſes heiße vernunftmaͤßig denken 
oder ſchlieſſen, (raiſonner,) nämlich ohne Bey⸗ 
huͤlfe aller Kunſt: und dieſe Art des Schlieſſens iſt 
für den Menſchen zu allen Beduͤrfniſſen des Lebens 
und zu jeder Arbeit im geſelligen Leben gnuug. Er 
bringt dieſes Vermoͤgen in die Welt mit ſich: es 
wuͤrde unnuͤtzlich bleiben, wenn er gar keiner Er⸗ 
ziehung genoͤſſe; es bleibt ſehr gering, wenn er ums 
ter Wilden gebohren wird; es entwickelt ſich in 
geſitteten Ländern, wie es die unſerigen find; und 
nach der Maaße der Erziehung, welche ein jeder 
bekoͤmmt, offenbaret ſich der Grad der Staͤrke des 
vernünftigen Schlieſſens, welchen er von Natur 
hat, und zeigt ſich an allem, was ihm zum Ob⸗ 
jecte dienen kann. Man ſieht Leute, welche ver⸗ 
mittelſt der Erziehung und der Erfahrung, eine ſo 
große Einſicht, Gruͤndlichkeit und Scharfſinnig⸗ 
keit, in Entdeckung der Grundſaͤtze, und eine fo 
große Genauigkeit in Herausziehung der Folgerun⸗ 
gen, erlangt haben, daß man darüber erſtaunet, 
und daß ſolches zuweilen Anlaß zu glauben giebt, 
als ob die Kunſt nichts dazu beytragen koͤnne. 
Was huͤlfe es (ſpricht man) dem größten Feld⸗ 
herrn, dem vortrefflichſten Staatsmanne, in den 
Geheimniſſen der Logik unterrichtet zu ſeyn? Kann 
er fie nicht mit Recht als eine Marktſchreyeren, 
oder doch als Grillenfaͤngereyen verachten? 

S. Sind Sie auch dieſer Meynung? 

L. Ihr ſehet, wie mich bedunkt, die Ant⸗ 
wort voraus, indem ihr dieſe Frage thut. Meine 
Meynung iſt nicht, daß die großen Männer, wel 
chen man Siegeskronen gegeben und Bildſaulen 
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richtet hat, wieder in die Schule gehen ſollen. 
Sie haben alles gethan, was ſie in Umſtänden 
worein die Vorſegung ſie geſetzt hatte, thun konn⸗ 
ten, auch was ſie zu thun ſchuldig waren; aber 
ihre Bewunderer werden auch von ihrer Seite nach 
der Billigkeit urtheilen. Wenn ich ihnen zuge⸗ 
be, daß der beſte Logicus keine großere Geſchick⸗ 
lichkeit zu herrlichen Siegen gehabt haben wuͤrde, 
ſonderlich zu ſolchen Siegen, bey welchen der Ver⸗ 
ſtand des Feldherrn die mindeſten Bewegungen re⸗ 
giert, und die ſchwerſten Dinge zu einem gluͤckli⸗ 
chen Ausgange geleitet hat, fo müffen fie mir eben⸗ 
falls geſtehen, daß alle dieſe Vorzüge ſehr wenig, 
oder in der That nichts helfen, wenn es darauf 
ankoͤmmt die Wahrheit zu unterſuchen, und uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn daß man ſie gefunden hat. Nur als⸗ 
dann, wenn man einer jeden Sache ihren rechten 
Ort anzuweiſen, und ihren wahren Werth zu geben 
weiß, gelangt man zu Kenntniſſen, die wuͤrdig 
ſind Kenntniſſe zu heiſſen. Es iſt nicht gnug zu 
ſagen, daß der Menſch vernünftig iſt, und daß 
er vernunftmaßig denkt, um deßwegen berechtigt 
zu ſeyn, alle, die vernünftig ſchlieſſen, fuͤr einan⸗ 
der gleich zu achten, und ſie gleichſam vor einen 
Wagen zu ſpannen, als ob ſie zu allem geſchickt 
wären, deute, die weder die Maurerey noch das 
Zimmerwerk verſtunden, koͤnnten doch wohl Haͤu⸗ 
fer und Schiffe bauen; aber welcher Vernuͤnftiger 
würde verſichern, daß dieſe Schiffe oder Haͤuſer 
völlig brauchbar und dauerhaft gebauet waͤren? 
Aber noch weit mehr wird zu Werken des Ver⸗ 
Pandes erfordert: man kann ohne Beyhüuͤlfe der * 
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gik, gleichſam nicht einen Stein auf den andern 
ſetzen. Dieß iſt die Urſache, warum zu jeder Zeit 
die philoſophiſchen Gebaͤude am erſten eingefallen 
ſind, und keinen laͤngern Beſtand gehabt haben 
als Kartenhaͤuſer, die ein Hauch einreiſſet, oder 
als gläferne Haͤuſer, die man mit Steinen zu Bo⸗ 
den ſchlagen koͤnnte. 
S. Sind wir aber itzo von der Feſtigkeit der 
philoſophiſchen Gebaͤude mehr verſichert? 
Le. Jor werdet dieſes ſelbſt beurtheilen koͤn⸗ 
nen, wann ihr die Logik gehörig gelernt haben 
werdet. Ihr werdet, ohne daß ich einen Aus⸗ 
ſpruch daruͤber thue, einſehen, ob es moͤglich ſey 
ſich zu irren, wenn man die Vorſchriften dieſer 
Kunſt niemals aus den Augen ſetzt. Zwar aller⸗ 
dings baut man auf ſolche Weiſe nicht fehr ge? 
ſchwind; aber es wird dieſes auch eben nicht erfor⸗ 
dert, und ein verſtaͤndiger Menſch hat auch allzeit 
eine feſt gebaute Hütte lieber als einen großen und 
koſtbaren Palaſt, der aber fo ſchlecht gebaut wäre, 
daß er alle Augenblicke befürchten müßte, denſel⸗ 
ben ſich über dem Kopfe einftürzen zu ſehen. a 

S. Ich bitte, mir eine Abſchilderung oder 
Anzeigung der Staffeln des mancherley Zuſtandes 
des Menſchen, in Auſehung des Gebrauchs der | 
Vernunft, zu geben. 

L. Ich habe ſchon einen Entwurf zu dieſer 
Abſchilderung, und zu Beſtimmung dieſer Staf 
feln, in meinen vorigen Anmerkungen gegeben; 
inzwiſchen thut ihr wohl, daß ihr einen genauen 
Unterricht hiervon zu haben wuͤnſchet, nebſt deut 
lichen Benennungen des mancherley Zustande, a: | 
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dem fich das menſchliche Geſchoͤpf, in Anſehung 
des Vernunftmaßigen ), worinnen fein weſentli⸗ 
ches Eigenthum beſteht, befinden kann. Wann 
das Kind zur Welt koͤmmt, iſt ſein Vermoͤgen, 
dereinſt vernuͤnftig zu denken, ganzlich verborgen: 
es laͤßt ſich daſſelbe aus nichts erkennen. Ein Kind 
in den Windeln ſieht nicht verſtaͤndiger aus als ein 
anders junges Thier, es ſcheint vielmehr noch un⸗ 
verſtaͤndiger als die meiſten jungen Thiere, weil 
dieſe ihre Beduͤrfniſſe viel zeitiger zu erkennen ge⸗ 
ben, ſich auch ſelbige zu verſchaffen wiſſen. Den⸗ 
noch iſts gewiß, daß das Kind eine Logik dem 
Vermoͤgen nach (wie die Scholaſtiker ſagten) 
mit ſich in die Welt bringt, d. i. eine Bereitſchaft 
oder Anlage zur Vernunft, deren Ausübung je 
doch, in der Erſtreckung ſowohl als Gruͤndlichkeit, 
unglaublich ſehr unterſchieden ſeyn kann. Dieſe 
Bereitſchaft kann eine angebohrne Logik, la⸗ 
teiniſch Logica connata, genannt werden. In⸗ 
zwiſchen iſt dieſes kein Vorzug oder Vorrecht, das 
allein der Logik zukaͤme: denn man ſetzt mit Recht 
voraus, daß das neugebohrne Kind eben derglei⸗ 
chen urſpruͤngliche Diſpoſitionen zu alle dem habe, 
was es in der folgenden Zeit zu lernen faͤhig ſeyn wird, 
von den erſten und einfachſten Kenntniſſen an, bis zu 
den abſtracteſten und erhabenſten Wiſſenſchaſten. 
So hat es z. E. das angebohene Vermoͤgen, ſchrei⸗ 
ben „leſen, zeichnen, malen zu lernen; es beſitzt 
eine angebohrne Metaphyſik, eine angebohrne Mo⸗ 
ral ꝛc. Aber es konnen alle dieſe Moͤglichkeiten 
* viel 
i ) Im Originale: rationalite; 
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vielleicht niemals zur Wirklichkeit kommen, weil 
die Entwickelung derſelben gewiſſe Umſtaͤnde erfor⸗ 
dert, worein das menſchliche Geſchoͤpf vielleicht 
niemals, oder doch ſehr unvollkoͤmmlich geſetzt wer⸗ 
den wird. Dieſe letztere Erwaͤgung fuͤhrt uns von 
einem neugebohrnen Kinde, in welchem die Erzie⸗ 
hung gar bald die Vernunft hervorkeimen und blin⸗ 
ken laſſen wird, zu einem von allen Menſchen ver⸗ 
laſſenen Kinde, das von einem Thiere im Walde 
geſaͤuget würde, wo es im Walde aufwuͤchſe und 
keine andere Geſellſchaft als mit Thieren hätte, 
auch bloß aus ihren Beyſpielen einigen Unterricht 
ziehen koͤnnte. Ein ſolches Kind wuͤrde ein Thier 
mit einem gewiſſen Grade der Starke und der Be⸗ 
hendigkeit werden; aber es iſt nicht glaublich, daß 
es in der Kunſt vernuͤnftig zu denken, den gering⸗ 
ſten Fortgang machen würde, Die Erfahrung be: 
ſtaͤttiget das, was ich fage: denn man hat bewaͤhr⸗ 
te Zeugniſſe, daß es dergleichen Kinder gegeben 
hat, welche, wann ſie z. E. unter Bären erwach⸗ 
ſen waren, von dieſen Thieren bloß in der Geſtalt 
unterſchieden geweſen ſind. Hernach gehe man zu 
den groͤbſten Wilden: hier bemerkt man einen An⸗ 
fang zur Vernunft, einige Merkmale des Ver⸗ 
ſtandes, die ſich zu erkennen geben; aber alles dies 
ſes erſtreckt ſich nicht weit, und es iſt ſchwer, ei⸗ 
nen recht merklichen Unterſchied zwiſchen einem 
Haufen ſolcher Wilden und einer Heerde großer 
Affen, welche ſtark, behend und gefchieft find, an 
zugeben. So weit erſtreckt ſich die Herrſchaft der 
angebohrnen Logik; mehr vermag ſie nicht. Unter 
dieſen Wilden, gleichwie auch unter der großen 
5 N \ Menge 
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Menge der Kinder, die in der Wiege ſterben, hats 
ten Genies ſeyn koͤnnen, die, wenn fie ausgearbei⸗ 
tet worden wären, große Philoſophen, Kriegshel⸗ 
den, und in allerley Art groß hätten werden koͤn⸗ 
nen; aber der Marmor (um ein Gleichniß zu ge⸗ 
ben) blieb roh, und die vortteffliche Geſtalt, die 
ein Phidias oder ein Prapiteles daraus haͤtten bile 
den konnen, hat den Meiffel, der ſie heraus ger 
bracht haben wuͤrde, vergebens erwartet. Ferner 
gehe man zu dem gewoͤhnlichen Zuſtande in allen 
geſitteten Geſellſchaften, von denen Wilden an, 
welche Regenten, Redner und Staatsunterhaͤnd⸗ 
ler haben, weiter, bis zu den orientaliſchen Voͤl⸗ 
kern, in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande; und end⸗ 
lich bis zu den europäifchen Nationen, die ihren 
Verſtand am meiſten aufgeklaͤret haben, unter wel⸗ 
chen ein Descartes, ein Galilaͤus, ein Newton, 
ein Leibnitz u. a. m. gebohren worden ſind. Ein 
jedes Kind, das in dieſen Ländern die allda ge⸗ 
wohnliche Erziehung bekoͤmmt, lernt feine Ver⸗ 
nunft brauchen: es erlangt im Schlieſſen eine 
Leichtigkeit und Starke, nach Proportion der Be⸗ 
ſchaffenheit der Erziehung und der natuͤrlichen 
Starke feiner Seele. Dieſes wollen wie die era 
worbene Logik nennen. Die Individual⸗Un⸗ 
terſchiede derſelben find unzählig, zufolge des Haupt; 

grundſatzes von dem nicht zu unterſcheidenden ), 
der, wenn er auch nicht ſo allgemein waͤre, als 
man nicht laugnen kann daß er wirklich iſt, ſich 
doch wenigſtens hier mit demonſtrativer Gewißheit 
a 5 92 i anwen⸗ 
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anwenden laßt. Ich will mich alſo hierüber uu 
keine Umſtaͤndlichkeit einlaſſen: Ein jeder Menſch, 
der in die Claſſe, von der die Rede iſt, gehoͤrt, 
macht Vernunftſchluße; aber ein jeder thut es nach 
feiner Art, zufolge den Grundſaͤtzen, die ihm bey⸗ 
gebracht worden ſind, wie man ſie ihm beygebracht 
hat, und wie er dabey aufmerkſam geweſen, oder 
auch wie er es in Anwendung derſelben jedesmal 
iſt. Dieſe erworbene Logik iſt der Wegweiſer der 
Menſchen, von ihren vernünftigen Jahren an, bis 
zum Ende ihres Lebens, wofern ſie nicht durch Zu⸗ 
faͤlle, die fie sim Leben betreffen, in Gemuͤths⸗ 
ſchwachheit, in Wahnwitz, und in andere ſolche 
Umftände gerathen, oder auch bis fie durch die Er⸗ 
ſchoͤpfung eines ſehr hohen Alters wieder kindiſch 
werden. Solche Logiker (die itztbenannten Fälle 
ausgenommen) haben alles, was ihnen auf Er⸗ 
den zu leben, und im geſelligen Leben das Ihrige 
zu thun, noͤthig iſt. Die Verſchiedenheit ihrer 
Urtheile und Schlüffe verurſachet zuweilen Unord⸗ 
nung und Unheil; aber, wenn man alles gegen 


ei einander. hält, ſo entſteht ſichtbarlich mehr zutraͤg⸗ 


liches als nachtheiliges daraus: Sie iſt ein Quell 
der Manchfaltigkeit, ein Urſprung der Thaͤtigkeit, 
ohne welche die moraliſche Welt in eine langweilige 
Einfoͤrmigkeit und verdrießliche Muthloſigkeit ver⸗ 
fallen würde: Wiewohl aber dieſe erworbene Logi 
gnug iſt, ein Menſch und ein Mitbürger zu ſeyn, 
ſo iſt ſie doch nicht zulaͤnglich, ein Gelehrter und ein 
Philoſoph zu ſeyn. Die wahre Gelehrſamkeit, und die 
eigentlich ſo genannte Wiſſenſchaft, koͤnnen in 
nichts als in der Kenntniß der Wahrheit a, 
a un 
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und die Wahrheit offenbaret ſich allein denen, die 
alle ihre Kennzeichen genau kennen, ſelbige allerwe⸗ 
gen zu unterſcheiden und auf alle vorkommende 
Sätze anzuwenden wiſſen, ſo daß ſie nur diejeni⸗ 
gen als wahr annehmen, an welchen ſich die vor⸗ 
hin angegebenen Kennzeichen vollſtaͤndig finden, 
alle hingegen verwerfen, welchen dieſe Bezeichnung 
widerſpricht, uͤbrigens alle andere, an welchen ſich 
dieſe Kennzeichen mehr oder weniger, deutlicher 
oder undeutlicher finden, von den Gränzen des 
Wahren an, bis zu den Graͤnzen des Unwahren 
hingeſtellt ſeyn laſſen. Vergebens wuͤrde man bier: 
bey Huͤlfe von der erworbenen Logik erwarten: es 
wäre ihr eben fo unmöglich‘, Dienſte von ſolcher 
Art zu thun, als es einem Fiſcherfahrzeuge waͤre, 
uͤber das Weltmeer von einem Ende der bewohn⸗ 
ten Erde bis zum andern zu ſchiffen. Eine gleiche 
Bewandtniß hat es mit allem, was den Vorſchrif⸗ 
ten einer Kunſt unterworfen iſt. Ohne Kenntniß 
und Anwendung dieſer Vorſchriften laßt ſich nichts 
machen, was der Namen eines eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Kunſtwerks verdienete. Man gebe einem, 
der nichts von der Malerey verſteht, Leinwand, 
Farben und Pinſel: er wird niemals ein Bildniß 
machen; es wird nichts als ein Geſchmier heraus: 
kommen, bald ſchlechter bald ein wenig beſſer. Wie 
fande man ohne geometriſche Kenntaiß eine mitt; 
lere Proportional- Linie? oder, ohne die Rechen: 
kunſt, eine Quadrat- oder Cubikzahl? Aufs hoch 
ſte gelangt man durch langweilige Bemuͤhungen, 
durch ſchwere oft wiederholte Verſuche, und durch 
die verdrießlichſten Umwege, zu ſehr unvollkomme⸗ 
93 nen 
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nen Erfolgenz und wofern man endlich das Wahre 
genau erreichete, ſo waͤre man deſſen doch nicht ge⸗ 
wiß, weil man nichts haͤtte, das der ſogenannten 
Probe im Rechnen gleich kaͤme. Dieſe rechte und 
vorzuͤglich alſo benannte Probe (wenn ich ſo ſagen 
kann) aller Wahrheit zu geben, koͤmmt allein der 
kunſtmaßigen Logik zu, welche alle Regeln des 
Schließens auf die deutlichſte Weiſe vortraͤgt, und 
die vollſtaͤndigſte Anwendung dieſer Regeln machen 
lehrt. Eine jede Wiſſenſchaft, welche hier an die 
Stelle der Logik treten und verſprechen wollte zu 
thun, was für die Logik gehört, handelte nach Art 
eines Marktſchreyers, der einen geſchickten Arzt 
ausſtechen wollte, und eine Krankheit, die er zu 

eilen nicht im Stande iſt, zu heilen verſpraͤche. 

ch ſage noch mehr: Eine jede Wiſſenſchaft, die 
ſelbſt in Sachen, welche in ihren Bezirk gehoͤren, 
ſpricht: Ich ſchlieſſe nach meiner eignen Art, ich 
beweiſe, ich demonſtrire, ohne mich um die Vor⸗ 
ſchriften der Logik zu bekuͤmmern, nach meinen bes 
ſondern Rechten; eine ſolche Wiſſenſchaft, ſage ich, 
macht ſiche lich nicht Schlüffe, ſendern Fehlſchluͤſſe, 
und kann diejenigen, die ihr trauen, nur zum Irr⸗ 

thum verleiten. Ihr moͤget ſchreiten zu was ihr 
wollet, fo muͤſſet ihr durch die Logik gehen, und nicht 
bloß mit fluchtigem Fuße: von ihr allein bekommt 
man den unvermeidlichen noͤthigen Unterricht und 
Beyſtand, um weiter wohl fort zu kommen; und 
wenn man fie nicht zu Hulfe nimmt, oder ihren 
Lehren, die man kennt, nicht folget, fo find alle 
Schritte des Gelehrten ohne Logik nur Fehltritte, 
uud je weiter er geht, deſto weiter verirret er = | 
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So groß iſt der Werth der kuͤnſtlichen Logik, es 
moͤgen die Unwiſſenden und die Unbeſonnenen hier⸗ 
wider denken und ſagen, was ſie wollen. Entwe⸗ 
der man muß ſowohl der Wiſſenſchaft überhaupt 
und jeder andern Wiſſenſchaft entſagen, oder man 
muß, vermittelſt der Logik, ſie zu erreichen be⸗ 
muͤht ſeyn: ein Mittelweg darzwiſchen iſt niche 
moͤglich. Aber ich habe ſchon allzu lange geredet: 
wenn ich noch laͤnger fortfuͤhre, fo handelten wir 
die Philoſophie nicht mehr, unſerer Abſicht gemäß, 
geſpraͤchweis ab. 5 185 
S. Es koͤmmt mir niemals in den Sinn, 
Sie zu unterbrechen; aber itzo wuͤrde ich es weni⸗ 
ger als jemals zu thun begehrt haben, weil ich 
nichts ſo wichtig fuͤr mich erachte, als dasjenige 
wohl zu begreifen, was mir zur Kenntniß alles 
deſſen, was erkannt werden kann, verhelfen ſoll. 
Ich ſehe es völlig ein, daß die Veraͤchter der Logik 
ſie nur dem geſunden Verſtande zum Trotz verach⸗ 
ten koͤnnen; und ich wundere mich nicht mehr we⸗ 
gen der Klagen, die man zu allen Zeiten uͤber die 
Studien geführt, oder wegen der großen Bücher, 
die man von der Eitelkeit der Wiſſenſchaften ge⸗ 
ſchrieben hat. Ich hielt fonft dieſe Klagen für Wir⸗ 
kungen der Ungerechtigkeit und eines murriſchen 
Sinnes, und dieſe Buͤcher fuͤr Scheltſchriften und 
Spiele des Witzes. Aber itzo ſehe ich die Wirk⸗ 
lichkeit des Uebels, und das einzige Gegenmittel 


dawider. Die Wiſſenſchaften ſind gaͤnzlich, oder 


doch größten Theils eitel geweſen, weil man fie oh; 
ne Logik getrieben hat; und ſelbſt ihr itziger Zu⸗ 
ſtand bleibt ſtets in genauer Proportion mit dem 
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beſſern oder ſchlechterm Gebrauche der Logik in den; 
ſelben. Aber, da man ſchon ſeit vielen Jahrhun⸗ 
derten von der Logik redet, dieſelbe auch lehrer, ſo 


bringt mich ſolches auf die Vermuthung, daß dieſe 


Kunſt nicht ſogleich anfangs zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit gediehen ſeyn muß, und daß ſie eben die Feh⸗ 
ler gehabt hat, die wir itzo in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten bemerkt haben, ſo daß man, ſo zu reden, ein 
Logicus ohne Logik war. 

L. Eure Vermuthung iſt ſehr wohl gegrün: 
det; und ſie zur Gewißheit zu machen, darf man 
nur erſtlich die Kennzeichen einer wahren Logik um⸗ 


ſtaͤndlich augeben, und ſodann auch diejenigen Lo⸗ 


giken ein wenig durchgehen, welche man zur Zeit 
gehabt hat. 42 
S. Ich bitte, Sie wollen nichts von alle 
dem auslaſſen, was ſchon von meinem Eintritt 
an, in die Bahn, die ich gehen will, meinen 
Gang ſtaͤrken kann, damit ich nicht fuͤrchten darf, 
bey weiterm Fortgange zu ſtraucheln oder zu fallen. 
L. Eine gute Logik, welche Vorſchriſten zum 


j Schlieſſen und zum Erweiſen giebt, muß ſelbſt er: 


wieſen werden. Denn warum ware ſie frey von 
einer Pflicht, die ſie allen Wiſſenſchaften auflegt? 
Warum ſollte man allein ihr aufs Wort glauben? 
Indeſſen fallt hierbey eine ſcheinbare Schwierigkeit 
vor. Aller Erweis hebt von Grundſatzen an, die 
ihr zur Geundfeſte dienen, und auf welche fie die 
Schiffe, aus deren Zuſammenſetzung dieſer Er⸗ 
weis beſteht, bauet. Wie kann alſo die Logik, wel⸗ 
che voran geht, und in der Ordnung der philoſo⸗ 
phiſchen Unterweiſungen gleichſam die a 

über 
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über alle andere Diſciplinen nimmt, ſolche Grund: 
füge haben, welche eine andere Wiſſenſchaft vor⸗ 
aus ſetzen, der ſie dieſelben zu danken habe? Wo⸗ 
fern ſie aber keine Grundſatze hat, muß man ihr 
auf ſolchen Fall nicht allen Glauben abſprechen, 
und diejenige Zeit für verlohren achten, die ihrer 
Erlernung gewidmet wird? 

S. Sie haben nunmehr den Knoten ge⸗ 
knuͤpft: es wird Ihre eigne Sache ſeyn, ihn wies 
der aufzulöjen. a N 

L. Dieſe Auflöfung wird demjenigen Huͤlfs⸗ 
mittel ahnlich ſeyn, das ein ehrlicher Mann er: 
greift, wann es ihm an Gelde mangelt: er borget 
deſſen, und weil er Credit hat, fo lehnet man 
ihm. Trauet der Logik; fie wird keine Grundſatze 
haben, wenn ſie ſich nicht aufs Borgen legt; aber 
ſie giebt euch Buͤrgſchaft, daß die Grundſatze, die 
fie entlehnet, und deren Beweis fie zu geben un: 
terlaͤßt, zu ihrer Zeit und am rechten Orte gehörig 
erwieſen wiederkommen werden. Oder beſſer zu 
ſagen: ſelbſt die Wiſſenſchaften „die ihr dieſelben 
lehnen, find Buͤrgen für fie, und werden ihr 
Verſprechen erfüllen, 3 

S. Welche Wiſſenſchaften ſind es? 

L. Dieſes zu errathen, darf man nur uͤber 
das Object und den Endzweck der Logik nachden⸗ 
ken. Ihr Object iſt alles, was erkannt werden 
kann: ihr Endzweck iſt die Weiſe zu dieſer Erkennt 
niß zu gelangen. Es bedarf alſo hierzu ſolcher 
Grundſatze, die ſich auf das denkende Weſen, 
Seele genannt, beziehen, welches ſich bemüht 
dieſelben zu erkennen. Die Sachen, in ihrer groͤß⸗ 
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ten Allgemeinheit betrachtet, werden Dinge ge⸗ 
nannt; und die Wiſſenſchaft, welche die Theorie 
derſelben in ſich begreift, wird die Wiſſenſchaft 
vom Dinge oder die Ontologie genannt. Die 
Seele, wie ſie mit Betrachtung der Dinge be⸗ 
ſchaͤfftigt iſt, worunter ſie ſelbſt mit gehoͤret, und 
mit welchen fie vielfältigen Zuſammenhang hat, 
dieſe Seele, ſage ich, iſt das Object eines Theils 
der Philoſophie, dem man den Namen Pſycho⸗ 
logie giebt. Hier ſehet ihr alſo die beyden Quel⸗ 
len, woraus man die Grundſatze der Logik ſchoͤ⸗ 
pfen muß: und dieſes werden wir in unſerm nach? 
ſten Geſpraͤche thun. 

a S. Da nun die Logik hiermit verforge iſt, 
was hat man noch mehr an ihr zu verlangen, um 
verſichert zu ſeyn daß ſie eine Wiſſenſchaft iſt, und 
daß ſie uns mit Gewißheit zu allen andern Wiſſen⸗ 

ſchaften leiten wird? 8 
L. Es muß in derſelben durchgaͤngig, vom 
erſten Satze an bis zum letzten, die ſchon beſchrie⸗ 
bene philoſophiſche Ordnung und Schaͤrfe im Er⸗ 
weiſen, wozu ſie ſelbſt die Geſetze giebt, beobach⸗ 
tet werden. Eine ſolche Logik verfaͤhrt 1. alsdann 
eben ſo wie unſere Seele ſelbſt in ihren Operatio⸗ 
nen thut, welche, wenn ſie ſich auf Erforſchung 
des Wahren legen will, ſolches nicht anders be⸗ 
werkſtelligen kann, als daß ſie von dem, was be⸗ 
kannt, zu dem, was weniger bekannt iſt, fortge⸗ 
be, und niemals einen Schritt thue, ohne verſi⸗ 
chert zu ſeyn, daͤß fie nichts hinter ſich laßt, was 
nicht hinlaͤnglich erklaͤret und gründlich bewieſen 
worden iſt. 2. Dieſe Logik iſt, in Anſehung der 
Metho⸗ 

A \ 


1 


der vornehmſten Wiſſenſchaften. ıyı 


Methode, von der Geometrie nicht unterſchieden: 
ſie eignet ſich von den Mathematikern den Gebrauch 
dieſer Lehrart wieder zu, zu der fie nicht nur ein 
gleich großes Recht hat, ſondern welche auch ur⸗ 
ſpruͤnglich mehr für die Logik als für die Mathe⸗ 
matik gehoͤret. 3. Indem ſie die Seele lehret, 
wie ſie in Anſehung aͤuſſerlicher Objecte, denken, 
nachſinnen und erkennen ſoll, lehrer fiediefelbe auch 
in ſich ſelbſt nachzuſorſchen, die Beſchaffenheit at 
ler ihrer Operationen aus einander zu ſetzen, ihre 
Ordnung zu beſtimmen, verſichert zu werden daß 
alle unſere Gedanken einen Zuſammenhang und 
unwandelbare Folge haben, und ſich von allem, 
was in ihr ſelbſt vorgeht, Grund zu geben. Hier 
koͤnnet ihr vollends von dem großen Vorzuge, wel 
chen die kuͤnſtliche Logik über die bloß natuͤrliche 
hat, überzeugt werden. Wie ſehr auch dieſe letz⸗ 
tere als ausgearbeitet vorausgeſetzt wird, ſo kann 
ſie doch, eigentlich zu reden, den Objecten nichts 
anhaben; und wenn ſie gleich dieſelben ergriffen 
hat, ſo weiß ſie doch nicht von welcher Seite ſie 
fie Halt, kann auch nicht vorherſehen ob ſie ihr ne: 
wiſchen werden oder nicht. Aber vornehmlich iſt 
ſie ganzlich unwiſſend, was die pfychologiſchen 
Operationen anlangt: fie empfindet felbige nur, bes 
greift ſie aber nicht. ö 
S. Ich bin von der Wichtigkeit der Logik 
dermaßen uͤberzeugt, daß ich hierüber nichts weis 
ter von ihnen zu begehren habe; und faft wundere 
ich mich mehr, daß man ſich endlich zu einer ſo 
hohen Kunſt erhoben hat, als daß ſie lange Zeit 
unbekannt oder unvollkommen geblieben iſt: denn 
N ö Sie 


* 


| 172 Entwurf 


Sie haben mir ſchon zu verſtehen gegeben, daß 
die eigentlich ſo genannte Logik, welche alle von 
Ihnen angegebenen Kennzeichen hat, ſeit nicht 
gar langer Zeit exiſtiret. 75 7 

L. Ich habe euch hieruͤber nichts anders ge⸗ 
ſagt, als wovon ihr durch euch ſelbſt überzeugt 
werden koͤnnet, wenn ihr alle Logiken, die von des 


Ariſtoteles Zeiten an, bis itzo, erſchienen ſind, 


unterſuchen wollet. Ich gehe nur bis auf den A⸗ 
riſtoteles zuruͤck, weil vor ſeiner Zeit die Regeln 
des Schlieſſens nicht kunſtmaͤßig abgehandelt wor⸗ 
den waren. Seine Dialectik macht ihm ohne 
Zweifel Ehre; und uͤberhaupt zu ſagen: es war 
der Lehrmeiſter Alexanders des Großen nicht un⸗ 
wuͤrdig, der Lehrmeiſter des menſchlichen Geſchlechts 
zu ſeyn, wofern man nur die Zeit, in der er lebte, 
und den Zuſtand, worinnen er den menſchlichen 


Verſtand fand, in Erwägung zieht. Aber, wenn 


man ſagen wollte, daß er in allen folgenden Zeiten 
den Titel und die damit verknuͤpften Rechte habe 


behalten muͤſſen, ſolches wäre nicht zu behaupten, 


ob es gleich etliche Jahrhunderte nach einander, in 
welchen er aus einem Lehrmeiſter ein Tyrann ge⸗ 
worden war, und es ein Verbrechen hieß, ſich 
ihm nicht zu unterwerfen, hat behauptet werden 
wollen. Ich übergehe alſo die Jahrhunderte, die 
nur immer einerley darſtellen, ich will ſagen, wo 
man nichts als Glauben an den Ariſtoteles, der 
doch ſchlecht verſtanden ward, antrifft, und kom⸗ 
me auf die Zeiten, die hernach folgten, ich meyne 
nicht, ſogleich nach der Wiederherſtellung der Ge⸗ 
ehrſamkeit, denn dieſe riß die Philoſophie Kr 
: nicht 
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nicht aus ihrer Selaverey, ſondern nach der groſ⸗ 
ſen Unternehmung des Descartes, da er die Men⸗ 
ſchen zum Zweifeln einlud, damit er ſie denken leh⸗ 
ren moͤchte. Es ſind alſo die Betrachtungen Die 
ſes Wiederherſtellers des Wahren, die Quellen, 
woraus man die erſten Grundfäge einer achten Lo⸗ 
gik, und die Hauptbegriffe der Kunſt die Wahr: 
heit zu ſuchen, und fie mit Ueberzeugung zu fin 
den, ſchoͤpſen muß. Dennoch hat er dieſe Grund: 
ſaͤtze nicht aus einander geſetzt, noch die Anwen⸗ 
dung dieſer Hauptbegriffe gezeiget: er gab fie nur 
als Saamenkoͤrner, und überließ es andern, die 
es begehren wuͤrden, Fruͤchte davon zu erbauen. 
Seine Schuler brachten es hierinnen nicht weit: 
denn die Logiken, welche fie an die Spitze ihrer phi⸗ 
loſophiſchen Lehrbücher ſtellten, wie z. E. Regis 

und Clauberg gethan haben, find mehr ariſtote⸗ 
liſch als carteſiſch: man findet in ſelbigen zwar die 
Regeln, aber wenig von den Gruͤnden, warum 
man dieſelben beobachten muß, oder wie man ſie 
anwenden ſoll. Dabey blieb es, bis die Herren 
von Port- Royal ihre Logik, unter dem Titel 
Kunſt zu denken (Art de penfer) ans icht ſtell⸗ 
ten. Dieſes Werk fand großen Beyfall, ſowohl 
wegen des guten Ruffs, worinnen ihre Verfaſſer 
ſtanden, als auch, weil man noch nichts derglei⸗ 
chen in franzoͤſiſcher Sprache geſehen hatte. Hier⸗ 
zu kam noch, daß es ſehr ſchoͤn geſchrieben war, 
immaſſen die Verfaſſer unter diejenigen berühmten 
Schriftſteller aus der Zeit Ludwigs des XIV. gehöͤ⸗ 
ren, welche dieſe Sprache zu der Vollkommenheit, 
in der wir ſie ſehen, zu bringen anfiengen. N 
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wohl war es im Grunde nichts als der erlaͤuterte 
und verſchoͤnerte Ariſtoteles, wiewohl ich eben 
nicht unter die Verſchöͤnerungen die vielen von den 
Janſeniſtiſchen Streitigkeiten hergenommenen E⸗ 
pempel rechne, welche dieſe Autoren, nach ihrer 
Meynung mit großer Geſchicklichkeit, darein miſch⸗ 
ten, um ihrer Partey zu dienen, in der That. aber 
nicht auf die geſchickteſte Weiſe, ich meyne, zur 
dauerhaften Empfehlung ihres Buchs, weil heu⸗ 
tiges Tages, nachdem dieſe Streitigkeiten einge; 
ſchlafen ſind, es vielmehr Ekel als Luſt macht, daß 
man ſie darinnen lieſet. Man findet in dieſem 
Werke keine gruͤndlichen Eroͤrterungen, und welche 
wirklich philoſophiſch heiſſen koͤnnten, in Anſehung 
der Begriffe von der Ontologie und der Pſycholo⸗ 
gie, ohne welche doch, wie wir geſehen haben und 
noch ferner ſehen werden, die Logik nicht fähig iſt 
etwas zu erweiſen; endlich auch keine Anwendung 
auf Sachen, keinen practiſchen Theil, der fo bes 
ſchaffen wäre, daß er den Leſer nicht eher von ſich 
lieſſe, als bis er ihn eben fo fertig, die Regeln der 
Logik anzuwenden, als geſchickt in ihrer bloß theore⸗ 
tiſchen Erkenntniß, gemacht hätte, Diejenigen 
alſo, welche glaubten als wäre dieſe Kunſt zu den 
ken eine fo vollſtaͤndige Logik, daß fie auf einmal 
alle mögliche Vollkommenheit erreichet habe, fan⸗ 
den ſich in ihrer Rechnung ſehr betrogen, da ſie be⸗ 
weiſen ſollten, daß dieſe Logik alle diejenigen Dien⸗ 
fie wirklich leiſtete, zu welchen fie ſelbige für ges 
ſchickt gehalten hatten. Indem ſie in aller Leute 
Händen war, kam in England ein Philoſoph, web 
cher, indem er ſich auf die Diſciplinen der u 
! I er 
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der Ontologie und der Pſpchologie legte, ein Werk 
hervorbrachte, welches ein noch viel größers Glück, 
obgleich vielleicht mit wenigerm Recht, machte, 
als die Kunſt zu denken gethan hatte. Ich ver 
de von Locken und von feinem Verſuche Über 
den menſchlichen Verſtand. Seine Bewun⸗ 
derer (man koͤnnte fie vielmehr feine Anbether nen⸗ 
nen) glaubten, als waͤren alle Theile der ſpeculati⸗ 
viſchen Philoſophie in dieſem Werke concentriret, 
und dieſes auf eine fo gründliche Weiſe in Eroͤr; 
tern, und mit ſolcher Staͤrke im Schlieſſen, daß 
die Metaphyſiker nichts mehr zu thun haͤtten als 
den Locke zu ſtudiren. Vor kurzem hat ein Philo⸗ 
ſoph, der die Gabe beſitzt, Ideen, welche Locke 
nur beruͤhrt, oder vielmehr verwirrt hat, auf die 
buͤndigſte Weiſe gezeigt, in wie weit man ſich auf 
die Autorität dieſes neuern Dictators in der Phi⸗ 
loſophie zu verlaſſen habe. Er beſtaͤrkte mich alſo 
in der Idee, die ich ſchon hatte, und deren Grün: 
de ich, bey Abhandlung anderer Materien, zu er⸗ 
forſchen gleichſam einen Beruff hatte, daß Locke 
bey weitem nicht ein ſo ſicherer Wegweiſer iſt, als 
man es hat vergeben wollen; daß fein Buch, aus 
ſtatt daß es in der That eine Logik waͤre, vielmehr den 
Regeln einer gefunden Logik entgegenſteht; und daß 
daher diejenigen, die wie Le Clerc (welchen ich 
bier allein zum Beyſpiel anführen will) die Logik 
nach dem Muſter des Verſuchs vom menſchli⸗ 
chen Verſtande umzuſchmelzen für thunlich, ja 
ſogar für noͤthig erachtet haben, das große Werk, 
die Menſchen denken zu lehren, vielmehr verzoͤgert 

als befoͤrdert haben: ſo daß ihnen folglich noch 
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viel weniger die Ehre zukoͤmmt, daſſelbe vollendet 
zu haben. Ich halte nicht für noͤthig, der Logik, 
oder vielmehr der Logiken des Herrn de Crouſaz 
Meldung zu thun. Der zufällige Bepfall der er⸗ 
ſten Ausgabe feiner Logik, die er franzsſiſch ſchrieb, 
blendete ihn fo ſehr, daß er es für feine Schuldig 
keit hielt fie zu erweitern, und fie in allerley Ge: 
ſtalten, auch in mehr als einer Sprache herauszu⸗ 
geben. Dem ungeachtet war er ein ſo ſchlechter 
Logicus als es irgend einer ſeyn kann; und wie⸗ 
wohl er wegen des neuen Anſtriches, welchen er 
den alten Vorſchriften der Logik, obgleich dieſes 
nicht aufs beſte, zu geben gewußt, eine Anzahl 
gefer bekommen hatte, fo hat dennoch das Blend 
werk nicht lange Zeit gedauert, und iſt wie ein 
Luftzeichen verſchwunden. Ich komme alſo auf 
den legten Zeitbegriff der Vernunftlehre, halte mich 
aber nicht dabey auf, theils weil, wenn ich ſage, 
daß die Logik itzo eine wahre Wiſſenſchaft iſt, die 
dieſen Namen verdient, ich eine Sache behaupte, 
von welcher ſich jedermann ſelbſt die Ueberzeugung 
verſchaffen kann (zu der ich jedoch niemand zwingen 
kann, wenn er ſie ſchlechterdings nicht zu haben be⸗ 
gehrt,) als auch um deß willen, weil ich ſchon 
mehrmals Gelegenheit gehabt darzuthun, daß die 
Logik endlich geworden iſt, was ſie hat ſeyn ſollen, 
nachdem ſie von ſolchen Philoſophen bearbeitet 
worden iſt, welche wußten, auch thaten, was za 
ihrer Vollkommenheit beytragen konnte. Die 
Vorurtheile, und die Ungerechtigkeit, find in dies 
ſem Stucke eine Zeitlang fo hoch getrieben wor⸗ 
den, daß endlich (wie es allzeit unfehlbarlich ger 
ſchieht, 
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ſchieht, wenn Sachen unmäßig weit getrieben 
werden) diejenigen, welche darinnen ausfchweife 
ten, beſchimpft, und zum wenigſten genoͤthigek 
worden ſind, ein Gift, das ſie innerlich ſelber 
naget, bey ſich zu behalten. Die Wahrheit 
wird allzeit verfolgt; aber ſie ſieget auch allzeit; 
und ihr Sieg iſt hernach allemal um ſo viel 
herrlicher, je mehr Angriffe fie ausgehalten hat. 
Jedoch wir wollen die Zeit nicht damit verlieren, 
fo häßliche Schreckbilder, welche ſchon laͤngſt | 
wieder in den Tartarus, aus dem fie gekom⸗ 
men waren, zurückgekehrt ſind, zu betrachten; 
wir kommen vielmehr geradeswegs zu dem hel⸗ 
len Mittage, zu derjenigen 162 5 Klarheit der 
Evidenz, zu welcher die Logik uns ruffet, uns auch 
unfehlbarlich leiten wird. Eine erleuchkende 
Theorie, und eine darauf folgende richtige Ans 
wendung, dieſes find die anmurdige Ausſicht, 
die ihr vor Augen befommer, und der angeneh⸗ 
me Weg, den ich euch führen werde, obgleich 
Unwiſſende und Halbgelehrte ihn für ſehr schlecht , 
halten; und ich werde ſolches mit größter Zu⸗ 
verſicht thun, ohne daß man es mie für eine 
Vermeſſenheit auslegen könne, weil ich diele gan⸗ 
ze Bahn zuerſt durchlaufen bin, und man auf 
derſelben keinen Schritt gehen kann, wo ich nicht 
eben fo bekannt als in den Zimmern insineg 
Hauſes, oder in den Straßen meiner Nachbar- 
ſchaft wäre; r 

5. I pre; ſequar, Zwar moͤchte ich im 
Anſauge wohl hinzuſetzen : pafibus non æguls; 
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aber ich hoffe, Sie werden Ihren Gang maͤßi⸗ 
gen, um ſich nach meinem zu richten, gleichwie 
ich hingegen meinen Gang baldmögfichft fo hur⸗ 
tig als ihrer es iſt, zu machen ſuchen werde. 


L. Ich zweifle weder an eurem Eifer, noch 
auch, daß er euch gelingen werde. Wenn ich 
eine Erinnerung für nöthig fände, ſo waͤre es 
dieſe, daß ihr aus dem practiſchen Theile der 
Logik allen denjenigen Nutzen zu ziehen ſuchen 
moͤget, welcher reichlich daraus herfleußt. Es 
iſt dieſer Theil ganz neu; und man betrachtet 
ihn doch mit Recht als die Seele oder das 
rechte Leben dieſes logikaliſchen Koͤrpers, der 
aus Vorſchriften beſteht, und welchen man ſonſt 
leicht als einen todten Korper, der nur dur 
Draht bewegt wird, anſehen koͤnnte. Man 
hat Bücher, welche insbeſondere uͤber die Lin: 
ter ſuchung der Wahrheit geſchrieben ſind; 
z. E. vom P. Malebranche, in franzöfifcher, 
und vom Herrn Tſchirnhauſen in lateiniſcher 
Sprache. Es ſind gewiſſermaſſen ‚practice, 
Logiken; aber auſſerdem, daß ſie den Fehler ha⸗ 
ben, daß beyde von dem theoretiſchen Theile ab⸗ 
geſondert ſind, mit dem ſie doch unzertrennlich 
verbunden ſeyn ſollten, ſo kann man auch, oh⸗ 
ne viel zu wagen, behaupten, daß ſie mehr 
vom Zwecke ab, als zu ihm leiten. Die Mon 


ſchen, und ſelbſt die größten Philoſophen, new - 


nen nicht ſelten Unterſuchung der Wahrheit, was 
nichts anders iſt als ein Suchen nach Beweis 
Rain gruͤnden 
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gruͤnden ihrer eignen Meynungen, und ſolcher 
Süße, welche bald ſehr bald wenig wahrſchein⸗ 
lich find, aber, woſern fie auch hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht würden, dennoch keine Wahr⸗ 
heiten waͤren, und es nicht eher werden koͤnn⸗ 
ten, als bis fie, wenn ich fo ſagen darf, mit 
dem großen Siegel der Evidenz bekraͤftiget wär 
ren, welches doch nur in der Canzley der Wahr⸗ 
heit, der von dieſer großen Koͤniginn eine ſolche 
Macht anvertrauet iſt, geſchehen kann. 
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Fuͤnftes Geſpraͤch. 
Von den Grundſaͤtzen der Logik. 
Der Lehrer. 2 
AL find zur Unterſuchung der Materie, die 


wir heut abhandeln wollen, ſchon vorbe⸗ 
reitet, und koͤnnen ſie ungehindert vor uns neh⸗ 
men. Weil die Logik, indem ſie nichts ohne Be⸗ 


weis vorgeben will, Grundfäse haben muß, ſo 


lehnet fie ihrer von der Ontologie und von der Piys 


chologie: und dieſe Gruͤnde ſind zu ihrem Zwecke 


voͤllig zureichend. | : 

Schüler. + Sie werden mir alfo zuerſt die ons 
tologiſchen Grundſatze geben? 5 

L. Nein; die natuͤrlichſte Ordnung erfordert 
zuerſt die pſychologiſchen Grundſaͤtze, weil die Seele 
wiſſen muß, was ſie zu thun beruffen iſt, bevor ſie ih⸗ 
ren Blick auf die Objecte ihrer Beſchaͤfftigung richtet. 
Geht alſo zuerſt in euch ſelbſt, und ſeht was ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe in euch vorgeht. 

S. Ich habe oft uͤber den innern Zuſtand 


— 


meiner Seele nachgedacht: aber es waren mehrt 


moraliſche als metaphyſiſche Betrachtungen. Ich 

ſehe alſo voraus, daß ich von dieſer Seite, für 
mich ſelbſt fremd ſeyn werde. 

| L. Weil in dieſen Unterſuchungen die Erfah 

rung einen ſichern und unwandelbaren Leitfaden 


abgiebt, fo wird es nicht ſchwer ſeyn, hurtig da 
mit 
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mit zu Werke zu gehen, ob ſie gleich etwas neues 
für euch ſind. Die Aufmerkſamkeit und die 
Gruͤndlichkeit im Beurtheilen, woran es euch 
nicht mangelt, find zureichend, uns ſolche Kennt: 
niſſe erwerben zu laſſen, welche ſich uns freyr 
willig darbiethen, und die wir aus uns ſelber her⸗ 
nehmen. g : 

S. Sie ſollen für mich nicht verlohren ſeyn, 
und ich erwarte ſie mit Begier. 


L. Was thut zuerſt, oder vielmehr, was er⸗ 


fähre zuerſt ein jedes Gefchöpf, in welchem ſich ei⸗ 
ne Seele, von welcherley Ordnung ſie auch ſey, 
mit einem Leibe vereinigt befindet? Es beſteht 
ſolches darinnen, daß es, vermittelſt ſeines Leibes 
vom Daſeyn der Objecte, die es umgeben, be 
nachrichtiget wird, und daß es ſich von dieſen Ob⸗ 
jecten Ideen machet, welche den Eindrücken, die 
ſie auf ſeine ſinnliche Werkzeuge machen, aͤhnlich 
find. Das Licht z. E. trifft zuerſt die Augen er 
nes Kindes, das erſt zur Welt koͤmmt; der Schall 
erſchuͤttert feine Ohren ꝛc.; und ſo gelangt es all; 
maͤlich zur Erkenntniß aller derer Beſchaffenheiten, 
die man finnliche zu nennen pflegt. Was ſich 
mit unſerm Leben anfängt, daſſelbe endet ſich erſt 
mit ihm: denn ſo lange als unſer Leib belebt iſt, 
fo lange iſt er empfindlich; und wofern wir eines 
oder des andern Sinnes beraubt werden, ſo ſtellen 
wer uns doch noch die Obfeete durch Sinne, die 
uns übrig find, vor. Auf einen jeden Eindruck in 
den auſſern Theil des ſinnlichen Werkzeugs folget 
eine Erſchütterung der nervichten Fibern, welche 
bis ins Innere des Gehirns fortgeſetzt wird, und 
M 3 zu 


182 Entwurf 


zu demjenigen Mittelpuncte gelangt, welchen man 

das ſenſorium commune nennet. Sogleich er⸗ 

fährt die Seele die Gegenwart des Objeets, das 

dieſen Aufferlichen Eindruck und dieſe innere Erz 
ſchuͤtterung gemacht hat: fie ſtellt ſich das Object 
vor: und dieſe in der Seele entſtehende Vorſtel⸗ 
lung wird eine Idee genannt. 

S. Es ſſt gewiß, daß die Sachen fich ge⸗ 
woͤhnlich und unveränderlich auf die Weiſe, wie 
Sie dieſelbe beſchreiben, vorgehen; und ich er⸗ 
kenne dasjenige ohne alle Mühe, was ich unaufe 
hoͤrlich empfinde. 

L. Hierinnen beſteht nun die erſte Operation 
unſerer Seele. Die Lehrer der Logik nennen ſie die 
Vernehmung (perceptio). Je mehr unſere Siw 
ne Gelegenheit haben ſich zu üben, deſto mehr 
Ideen bekommen wir, und wir ſammlen uns 
gleichſam einen Schatz, von Ideen, welcher nutz⸗ 
barer als alle andere Schaͤtze iſt. i 
S. Haben wir keine andern als nur ſolche 

Ideen, die gleichſam in uns eingehen, und die den 
aͤuſſern Eindrücken aͤhnlich ſind? 

L. Unſere Seele, ſobald ſie aus der erſten 

Betaͤubung, in der ſie-in der zarteſten Kindheit iſt, 
zu ſich ſelbſt koͤmmt, fuͤhlet ſich ſelbſt; fie erfahrt 
was in ihrem Innern vorgeht, und es ſteht bey 
ihr, die Ideen, welche auf ihren mancherley in⸗ 
nern Zuſtand paſſen, darzuzaͤhlen, gleichwie auch 

diejenigen, welche aus den aͤuſſern Modificirungen 
entſtehen. Ich weiß es, wann ich bejahe, wann 
ich verneine, wann ich zweiſele ꝛc. eben fo wie ich 
es weiß, wann Tag und Nacht iſt, wann es ar 

nett, 
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nert, wann der Wind geht ꝛc.; ich fühle es, wann 
ich hoffe, wann ich fuͤrchte, wann ich liebe, wann 
ich haſſe ꝛc. eben fo wie ich es fühle, daß ich hun⸗ 
gere oder durſte, daß es mir kalt oder warm iſt. 


S. Die Vernehmungen machen alſo dieſe 
zwo Claſſen der Ideen, und es vergeht kein Au⸗ 
genblick unſers Lebens, in dem wir nicht mit ir⸗ 
gend einer beſchaͤfftiget wären, und von der wir nicht 
bald mehr bald weniger afficiret wuͤrden Aber haben 
wir nur Ideen von dem was uns afficiret, und 
nur zu der Zeit, wann wir davon afficiret werden? 

Verſchwindet in uns ein Object gänzlich, ſobald es 
aufhoͤret zu wirken? Iſt die Idee von ihm ver⸗ 
loren und vertilget, ſobald ſie nicht mehr von ei⸗ 
ner ſinnlichen Action hervorgebracht wird, 
und bis ſie von einer aͤhnlichen Action aufs neue 
hergeſtellt wird? f 


L. Ich vermuthe, daß ihr ſchon vorausſehet, 
wie meine Antwort lauten wird. Es kann euch 
nicht unbekannt ſeyn, daß unſere Seele ſich öfter» 
mit ſolchen Ideen beſchaͤfftiget und gleichfam mehr 
mit ihnen erfullt iſt, welche abweſend, entfernt, 
vergangen, und auf ſtets verſchwunden find, als 
mit gegenwartigen Sachen, die in dem Augenbli: 
cke, wann man an fie denkt, ihre Thaͤtigkeit aus, 
üben. Wenn unſere Seele nur bey gegenwaͤrti⸗ 
gen Objecten ſtehen bliebe, fo wäre ihr Zuſtand ger 
ringer als der Zuſtand der Thiere, die Graas wei⸗ 
den, und der Inſecten, die ſich von Blättern naͤh⸗ 
ren. Sobald einmal ein Object auf eins von un, 
ſern ſinnlichen Werkzeugen gewirkt, und die zu 
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dieſer Action zupaſſende Idee ſich dargeſtellt hat, 
fo behalten wir dieſe Idee, oder wir koͤnnen fie 
zum wenigſten behalten, ſo daß ſie aufs neue her⸗ 
vorgebracht werde, es geſchehe nun ohne unſern 
Willen, oder auch, weil wir ſie aufs neue haben 
wollen, und dieſes fo oft als es uns gefällig iſt. 
Dieſes Vermögen unſerer Seele, Ideen aufs neue 
hervorzubringen, wird die Einbildungskraft ge 
nannt. Auſſer ihrer ſchon gedachten Nutzbarkeit, 
dient fie bey unzählig vielen Gelegenheiten zur Anz 
nehmlichkeit des Lebens; hingegen veranlaſſet fie 
auch oft Kummer und Noth, wenn ſie zu heſtig 
und ausſchweifend iſt. Aber es waͤre hier nicht 
der Ort, mehr davon zu ſagen. Meine Abſicht 
war, euch die erſte Operation unſerer Seele deut ⸗ 
lich erkennen zu laſſen; und ich glaube, euch einen 
vollſtändigen Begriff von dieſer erſten Operation 
gegeben zu haben, da ich ſagte, daß ſie der Quell 
derer theils durch die Sinne, theils durch die in⸗ 
nere Empfindung erlangten, wie auch derer 
305 1 Einbildungskraft wieder hervorgebrachten 
deen iſt. 

S. Ich ſehe in der That nichts, was noch 
hinzu zu ſetzen ware; aber in einem Puncte bin ich 
zweifelhaft. Wenn ich das, was in mir vorgeht, 
mit aller möglichen Aufmerkſamkeit erwaͤge, fo 
ſpühre ich zwar, daß alles in einem Zuſammen⸗ 

bange von Ideen beſteht, welche ununterbrochen, 
auf einander folgen. Inzwiſchen ſind es nicht dieſe 
Ideen ſelbſt, die ſich mir vorſtellen; es find viele 
meyr die Wörter, wodurch ich die Ideen ausdruͤ⸗ 
cke: ich denke mehr durch dieſe Worter als durch 
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die Ideen; und ich moͤchte den gewoͤhnlichen Zu⸗ 
fand meiner Seele faſt lieber eine innere Unterre⸗ 
dung, als eine Entwickelung oder einen Zuſam⸗ 
menhang der Ideen nennen. f 
Li. Eure Anmerkung iſt ſehr richtig, und die 
Ungewißheit worein fie euch ſetzet, hat ihren guten 
Grund. Man kann mit Recht von den Woͤrtern 
und den Ideen ſagen: die Geſtalt nimmt das Wen 
ſentliche hinweg. Der Theil unſerer Kenntniſſe, 
weſcher die Woͤrter und den Gebrauch derſelben 
betrifft, erfordert beynahe die ganze Kraft unſers 
Geiſtes: wir erlangen ſtets Wachsthum in der 
ſymboliſchen Erkenntniß; aber anſtatt daß unſer 
Wachsthum in der Erkenntniß der Sachen eben 
fo groß ſeyn fellte, wird es durch jenes erſters 
nicht ſeſten aufgehalten, oft ſogar gänzlich verhin⸗ 
dert. Wir werden vielleicht dieſe Betrachtungen, 
welche überaus wichtig find, nochmals vornehmen. 
Itzo muͤſſen wir nur die Wörter von ihrer nutzba⸗ 
ren Seite betrachten; und von dieſer Seite neh⸗ 
men ſie ſich ſehr ſchoͤn aus. Die Sammlung der 
Wörter macht die Sprache aus, und die Sprache 
iſt ein herrlicher Vorzug des menſchlichen Ge 
ſchlechts, welcher dem Viehe nicht anders als un⸗ 
eigentlich und mißbrauchsiveife beygelegt werden 
kann. Hierbey erinnert euch nochmals der erſten 
Jahre unſers Lebens. Sobald ſich die Sprache 
bay den Kindern einfindet, fo wiederholet es die ar⸗ 
tikulirten Toͤne, die man in ſeiner Gegenwart aus⸗ 
ſpricht; und weil man ihin, indem man fie ang: 
ſpeicht, die damit angedeuteten Sachen zeiget, fb 
lernt es, ohne daß es ſolches bemerkt, die Woͤr⸗ 
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ter mit den Ideen verknuͤpfen, ſo daß jederzeit, 
wann ſeine Einbildungskraft eine neue Idee be⸗ 
koͤmmt, das Wort, welches zu dieſer Idee gehö: 
ret, in den Schatz ſeines Gedaͤchtniſſes gebracht 
wird. Solchergeſtalt ſcheint es als bekaͤme man 
ſtets eben ſo viele Ideen als Woͤrter; man denkt 
und man redet: aber es waͤhret nicht lange ſo re⸗ 
det man mehr als man denkt, und hierdurch kann 
es endlich ſo weit kommen, daß man faſt ſtets re⸗ 
det ohne zu denken, wofern nicht eine ſehr kluge Er⸗ 
ziehung, und noch beſſer die Unterweiſung einer ge- 
ſunden Philoſophie, zu Huͤlfe koͤmmt, und dem 
denkenden Weſen das ſtrenge Geſetz vorſchreibt, 
daß es niemals etwas ſage, ohne genau zu wiſſen, 
was es ſagt. N 
S. Ich habe nunmehr, wie ich glaube, eine 
hinlangliche Idee von den Woͤrtern oder terminis, 
von ihrem Gebrauche und ihrem Mißbrauche. Die 
Idee entſteht in der Seele durch die Eindrücke von 
auſſen oder von innen. Sie bringt das Wort 
nicht mit ſich: denn es iſt zwiſchen dieſen beyden 
Sachen keine natuͤrliche Verbindung. Man koͤnn⸗ 
te ſein Leben nicht ohne Ideen zubringen, aber es 
koͤnnte wohl ohne Wörter geſchehen; und anſtatt 
daß die Idee ihrem Objecte, oder wenigſtens dem 
bekommenen Eindrucke völlig Ähnlich ſeyn muͤſſe, 
vielmehr ſind alle Woͤrter ohne Unterſchied geſchickt, 
die Idee zu bezeichnen. Dieſes beweiſen die Woͤrte⸗ 
bücher der vielen ſo ſehr unterſchiedenen Sprachen, 
die auf der Welt geredet werden. Alle dieſe Woͤr⸗ 
ter haben das Anſehen als bedeuteten ſie etwas; 
aber man muß ſich den Schein nicht taͤuſchen ag 
ſen. 
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fen. Es verhalt ſich mit ihnen wie mit den Ge: 
ſichtsbildungen; denn oft iſt das Geſicht des ehrli⸗ 
chen Mannes nur die Larve des Schelms. 

L. Ja; umd dieſes iſt ein Unglück ſowohl fuͤr 
die Wiſſenſchaften, als für das geſellige geben. Be⸗ 
vor man verſichert ſeyn kann daß man etwas weiß, 
muß man alle Wörter, die für ahnliche Zeichen 
wirklicher Ideen gehalten ſeyn wollen, ſo zu ſagen, 
auf die Tortur legen; und nichts iſt ſchwerer, als 
einem jeden ſein Recht nach Verdienſt widerfahren 
zu laſſen, fo daß man die guten und rechtmaͤßigen 
behalte, die falſchen und trieglichen hingegen vers 
werfe, uͤberdieß auch den Fehlern derer, bey wel⸗ 
chen das Wahre mit dem Falſchen vermiſcht iſt, 
abhelfe. Die trieglichen, die unmoͤglichen oder 
widerſorechenden Ideen koͤnnen nicht anders als 
durch leere und nichts bedeutende Woͤrter ausge⸗ 
druͤckt werden. Der Poͤbel bedient ſich vieler ſol⸗ 
cher Wörter, z. E. Geſpenſter, Kobolde, Erſchei⸗ 
nungen, Ahndungen, Zauberen, Hexen ꝛc. Die 
Wiſſenſchaften hatten vor Zeiten faſt noch mehr 
. Woͤrter als die gemeine Sprache: die qua- 

itates oceultae, und alle traͤumeriſche Diſtinetio⸗ 

nen der Scholaſtiker, machten ein ganzes Lexicon 
[eier Woͤrter aus. Man findet ihrer noch viele, 
ie zum Theil in großem Anſehen ſtehen, z. E. 

Nativitaͤt, Pauacee, Stuffenjahr, Palingeneſie ꝛc. 
Dieß alles darf uns aber keinen Ekel vor dem Ge⸗ 
brauche der Wörter machen: man thaͤte ſolchen⸗ 
falls eben fo thoͤricht als ein Menſchenfeind thut, 
wenn er ſich dem Umgange mit Menſchen um deß 
willen entzieht, weil es Undankbare, Schelme 
und 
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und Treuloſe giebt. Der Weiſe ergreift das Mit⸗ 
tel, welches allein für ihn anſtandig iſt: er macht 
ſich nicht mit jedermann ohne Unterſchied gemein; 
er bedient ſich guter Vorſicht, und wendet ſein 
Vertrauen keinem Menſchen eher zu, als bis er 
durch Proben verſichert iſt, daß er es verdienet. 
Ein beſtaͤndiges Schweigen waͤre ohne Zweifel be: 
ſchwerlich; aber das Schweigen iſt in allen Fällen 
beſſer als ein unuͤberlegtes Geſchwaͤtz. 

S. Ich begreife dieß alles ſehr wohl, und 
wenn uns nichts mehr abhaͤlt, ſo koͤnnen wir zur 
zweyten Operation unſerer Seele ſchreiten. 

L. Dieſe zweyte Operation haͤlt die Ideen ge⸗ 
gen einander, um ihre Uebereinſtimmung oder ihre 
Abweichung zu erkennen. Im erſten Falle bejahet 
die Seele dieſe Uebereinſtimmung; im zweyten lau⸗ 
gnet ſie dieſelbe. Dieſes heißt urtheilen. Wenn 
wir allein mit den Ideen beſchaͤfftiget ſind, ſo be⸗ 
haͤlt dieſe innerlich vorgehende Operation den Na⸗ 
men Urtheil: ſie beſteht in der Verbindung oder 
auch in der Trennung zwoer Ideen. Aber ihr habt 
ſchon geſehen, daß wir faſt niemals ohne Woͤrter 
denken: alſo kommen ſogleich, wann das Urtheil 
in unſerm Geiſte angeſtellt wird, die Woͤrter, und 
ordnen ſich ſelber; und hieraus erfolgt das, was 
man in der Logik einen Ausſpuch oder Satz nennt. 
Dieſer beſteht alſo in der Vereinbarang ſolcher Woͤr⸗ 
ter, welche geſchickt ſind, die Verbindung oder die 
Trennung zwoer Ideen auszudrucken, z. E. die 
Sonne iſt hell; der Schnee iſt nicht ſchwarz.· 
Wenn die Vernehmung die erſte Operation unſe⸗ 


rer Seele iſt, ſo folget bald darauf das Urtheil, und 
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die Kinder machen in kurzer Zeit dieſe bejahenden 
oder auch verneinenden Verbindungen, und druͤ⸗ 
cken ſie durch Actionen aus, bevor ſie noch im 
Stande ſind, die dazu gehoͤrigen Woͤrter vorzu⸗ 
bringen. Ein jedes Kind, welches zu einer Sa- 
che Luſt, oder vor der andern Abſcheu blicken läßt, 
beweiſet hinlaͤnglich, daß es mit der erſten Sache 
die Idee des Guten, oder der Luſt, und mit der 
andern die Idee des Uebels, oder der Unluſt verbin⸗ 
det. Aber von dieſen erſten faſt mechaniſchen Ur⸗ 
theilen kann man ſich zu andern erheben, welche 

gleichſam eine Leiter machen, deren hoͤchſte Staffel 
nicht allein bis zu den materiafifchen Himmeln, 
ſondern auch bis über alle dem Verſtande begreifli⸗ 
che Himmel geht, und ſich in der unermeßlichen 
Region der Moͤglichkeit verliert. 

S. Mir duͤnkt als ſähe ich hier eine ſehr 
wichtige Lehre, welche einen ſtarken Einfluß in die 
Weiſe, ſich Kenntniſſe zu erwerben, ſie zu ver meh⸗ 
ren und vollkommener zu machen, hat. Wiewohl 
es anfanglich ſcheint, als gehöreren dieſe Wirkun: 
gen fuͤr das Schlieſſen, ſo vermuthe ich doch, es 
entſpringe die Stärfe des Schlieſſens aus der Staͤr⸗ 
ke unſerer Urtheile, aus ihrer Erſtreckung und aus 
ihrer Gruͤndlichkeit. Sie, mein Lehrer, bitte ich 
dasjenige in Licht zu ſetzen, was ich nur noch halb 
dunkel ſehe. b a 

L. Mit fo guten Einſichten, dergleichen ihr 
in voraus blicken laſſet, werdet ihr in der Theorie, 
die ich hier vortragen will, hurtig fortkommen. Es 
iſt in der That eine Grund ⸗ Theorie, und enthalt 
die Zergliederung (analylin) einer- Reige Actio⸗ 
nen 
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nen unſerer Seele. Die erſte betrachtet man mit 
Recht als den Punct, von dem wir abgehen, um 
uns von den Thieren zu ſcheiden, und eine Claſſe 
ſolcher Geſchoͤpfe auszumachen, welche weſentlich 
von der Claſſe der Thiere unterſchieden iſt; da ge⸗ 
gentheils die letzte von dieſen Actionen, ich meyne 
die höchfte zu der wir gelangen koͤnnen, ein Schei⸗ 
depunct wird, zwiſchen uns und derjenigen Claſſe 
der Intelligenzen, welche unmittelbar über uns 
ſteht. Zwiſchen dieſen zweenen Puncten befindet 
ſich der ganze Raum, welchen der menſchliche Geiſt 
zu durchlaufen faͤhig iſt; und der Umkreis dieſes 
Raums wird die Sphäre unſers Verſtandes: eine 
Sphaͤre, aus welcher auch die groͤßten menſchli⸗ 
chen Geiſter nicht kommen koͤnnen, immaßen ſie 
ſich in den Regionen der bloßen Einbildungskraft 
verlieren, ſo oft ſie glauben als ob ſie dieſe natuͤr⸗ 
lichen und nothwendigen Graͤnzen des menſchlichen 
Geiſtes uͤberſchritten. 
S. Die Ausſicht, die ſich mir eroͤffnet, iſt 
ſehr wichtig und angenehm, und ich meynte nicht 
daß ich ſogleich beym Eintritte meiner philoſophi⸗ 
ſchen Laufbahn dergleichen zu hoffen haͤtte. Ich 
werde meine Aufmerkſamkeit nach der Wichtigkeit 
der Sachen einrichten, und Sie koͤnnen verſichert 
ſeyn, daß ich nicht muͤde werde, mehr zu hoͤren. 
Li. Zuerſt erinnert euch, was ich von den er⸗ 
ſten Eindruͤcken geſagt habe, vermittelſt welcher 
unſere Seele die Ideen von den Sachen bekömmt. 
Dieſe Eindruͤcke ſind relativiſch auf die Objecte, de⸗ 
ren jegliches wir mit dem ihm zugehoͤrigen Namen 
benennen. Man ſieht die Sonne, einen Baum, 
8 ein 
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ein Thier ꝛe.; man hort einen Schall, z. E. des 
Donners, des Geſchuͤtzes, oder einen Laut der In⸗ 
ſtrumente, der Glocken de.; man berührt, man 
ſchmecket, man riechet gewiſſe Dinge. Dieſes ers 
ſtrecket ſich bis auf den innern abwechſelnden Zu: 
ſtand unſerer Seele: ein jeglicher Zuſtand iſt von 
jedwedem andern unterſchieden; es iſt eine Regung 
der Freude, oder der Furcht, der Bewunderung 
oder des Abſcheues; es iſt die Handlung des An⸗ 
ſchauens oder des Wollens, wie ſie itzo iſt, welche 
auf die nächft vorhergehende folgt und der naͤchſt 
folgenden Platz machet. Unſere Seele kann nicht 
anders als durch ſolche Eindrücke afficiret werden, 
und ſie ſind der ſtetswaͤhrende Urſprung ihrer Mo⸗ 
dificirungen. Man nennt das Object, welches jeg⸗ 
liche von dieſen Modificirungen verurſachet, das 
Individuum, d. i. eine von allen andern abgeſon⸗ 
derte Sache, und welche in gewiſſe Graͤnzen ein: 
geſchraͤnkt iſt; und dieſe Graͤnzen find weiter oder 
enger, nach Beſchaffenheit der Umſtände, oder 
auch nach den Abſichten desjenigen, welcher ſich 
mit einem Objecte beſchaͤfftiget. Ich ſehe z, E. 
einen Menſchen, und indem ich ihn vom Fuß bis 
auf die Scheitel betrachte, fo vernehnie ich ein In⸗ 
dividuum. Aber ſeine Hand hat etwas, das mir 
beſonders ins Auge fälle, und ich betrachte fie: 
alsdann wird dieſe Hand das Individuum, womit 
h mich beſchaͤfftige. Wiederum kann an dieſer 
Hand ein Finger, an dieſem Finger ein Nagel, 
an dieſem Nagel eine Stelle, wo ein Punct oder 
ein Flecken iſt, mein itziges Individuum werden, 
d. i. das gegenwartige Object des Eindruckes, den 
. ich 
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ich leide, und der Idee, die dieſem Eindrucke aͤhn⸗ 
lich iſt. Es wäre uͤberflußig, noch mehr Exem⸗ 
pel hiervon zu geben. Der groͤßte Baum, wenn 
man ihn bis auf die kleinſte Faſer eines feiner Blaͤt⸗ 
ter zerleget, der höchfte Berg, von feinem Ganzen 
an, bis auf das kleinſte der Sandförner, die er 
enthalt, der prächtigfte Palaſt, bis auf die kleinſte 


architee oniſche Verzierung, die kaum zu bemerken 


iſt, die fHärffte Armee, von dem Augenblicke an, 
da man ſie in Schlachtordnung geſtellt ſieht, bis 
wann man nur einen einzelnen Soldaten betrach⸗ 
tet: dieß alles find Individua, welche nach Belie⸗ 
ben zu oder abnehmen. Wenn wir hernach das 
Vergroͤſſerungsglas zur Hand nehmen, ſo verwan⸗ 
delt ſich das kleinſte Individuum, das wir geſe⸗ 
hen, in eine unzählige Menge anderer noch viel 
kleinerer. So wird z. E. ein Tropfen Feuchtigkeit 
ein Meer von Thierlein, deren jegliches, wofern 
wir noch beſſere Vergroͤſſerungsglaͤſer hatten, eine 
kleine Welt vorſtellen wuͤrde. Dieß iſt die wahre 
Lehre von der Individualität. Ein jeder Eindruck, 
mit der dazu gehoͤrigen Vernehmung, und der dar⸗ 


aus entſtehenden Idee, ſetzt unſere Seele in einen 


individualen Zuſtand, weil er ihr ein gewiſſes In⸗ 
dividuum vorſtellt, es ſey nun die unermeßliche 
Erſtreckung des Firmaments, oder der kleinſte Fun⸗ 
ken, der aus Kohlen emporſteigt, er ſey der Knall 
von hundert Canonen, die auf einmal geloͤſet wü 
den, oder der ſanfteſte Laut einer Schallmey. Um 


ſer ganzes Leben wird auf dieſe Weiſe zugebracht; 
aber wenn unſere Seele bloß an dieſe Individual, 


Vernehmungen gebunden und darein eingefchränff 
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wäre, es möchte nun ihre Erſtreckung, ihre Staͤr⸗ 
ke, ihre Richtigkeit, fo groß ſeyn als fie koͤnnten, 
wenn, ſage ich, die Geete nicht weiter gehen und 
guf dieſen Grund das Gebäude der abſtraeten 
Ideen aufführen koͤnnte, deffen verſchiedene Stock 
werke gleichſam einen Thurm machen, der (um 
poetiſch zu reden) ſeinen Hals bis in die Wolken 
ſtreckt, ſo unterſcheidete ſich der Menſch nicht von 
dem Viehe, welches Vernehmung, Einbildungsz 
kraft und Gedaͤchtniß beſitzt, und zuweilen ſogar in 
einem hoͤhern Grade als wir. Man laſſe uns dem 
nach zuſehen, wie unſer Verſtand entſteht, welcher 
anfangs eine bloße Moglichkeit geweſen war, und 
dann eine Wirklichkeit, ein thaͤtiges Vermoͤgen 
wird, indem wir von der Betrachtung der Indie 
viduen zur Betrachtung derjenigen Claſſen gehen, 
in welche dieſelben gebracht werden koͤnnen, fo daß 

daraus Gattungen und Arten entſtehen. i 
S. So ſcheidet und ordnet ſich alſo das 
Chaos: denn wie angenehm und nuͤtzlich auch die 
Erlangung der Individual⸗Ideen ſeyn kann, ſo 
ſcheint es mir doch, als ob der Menſch nur einen 
mittelmäßigen Nutzen davon haben wuͤrde. So 
oft als ſich ihm ein Object darſtellete, eben ſo oft 
mußte er es unterſuchen, um zu wiſſen, was fuͤr 
Eigenſchaften oder Beſchaffenheiten es haͤtte, was 
er von ihm bejahen oder verneinen ſollte, wozu er 
en brauchen oder nicht brauchen koͤnnte. Ueber dier 
fer Arbeic brachten wir unſer ganzes Leben zu, und 
erſchoͤpfeten alle unſere Kräfte, ohne daß wir am 
Ende beſſer wußten, was in den Objecten am wür⸗ 
digſten iſt erkannt zu werden, namlich ihre Vers 
1. Th. N haͤltniſſe, 
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haͤltniſſe, ihre Aehnlichkeiten, ihre Verbindungen, 
und die Schluͤſſe, welche ſich daraus herleiten laſſen. 
L. Freuet euch uͤber die Vortrefflichkeit eurer 
Natur, und danket dem Urheber eures Weſens 
fuͤr den herrlichen Vorzug, den er euch verliehen 
hat, daß ihr im Stande ſeyd, die Menge der Ob⸗ 
jecte, die um euch ſind, und der Ideen, wodurch 
ihr ſie euch vorſtellet, in eine gewiſſe Anzahl Claſ⸗ 
ſen zu bringen, welche den doppelten Vortheil ha⸗ 
ben, ſie euch auf die deutlichſte Art darzuſtellen, 
und ſelbſt diejenigen, die noch niemals einen Ein⸗ 
druck in euch gemacht hatten, vermittelſt der Aehn⸗ 
lichkeit mit andern, deren Wirkungen ihr ſchon em⸗ 
pfunden und deren Kennzeichen ihr bemerkt habt, 
auf den erſten Blick erkennen zu laſſen. Ich habe 
euch ſchon geſagt daß dieſe Handlung unſerer Seele 
die Abſtraction genannt wird; und dieſe erfor⸗ 
dert in uns ein Vermoͤgen zu abſtrahiren. 
Dieſes Vermoͤgen machet den Anfang zu allen Ope⸗ 
rationen unſers Verſtandes, und bleibt unaufloͤs⸗ 
lich mit ihnen verbunden, wie ſehr ſie ſich auch 
laͤutern und erheben. Die Abſtractionen find ges 
wiſſermaßen die Fluͤgel, mit welchen wir uns in 
die hohen Regionen der wahren Moͤglichkeit erhe⸗ 
ben: denn wenn ſie uns in die Region der Chimär 
ren fuͤhren, ſo gleichen ſie den Fluͤgeln des Icarus, 
und laſſen uns um ſo viel tiefer fallen, je hoͤher 
wir un emporgeſchwungen hatten. Wir wolle 
demnach, ſonderlich im Anfange, uns zur Erde 
halten, und die einfachſten und leichteſten Beyſpiele 
geben. Stellet euch eine große Wieſe vor, welche 
mit Heerden bedeckt iſt. Ich betrachte ſie und ſehe 
5 N Thiere 
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Thiere bey Hunderten und bey Tauſenden. Werde 
ich ein jedes einzelnes Stuͤck betrachten muſſen, um 
es von jedem andern zu unterſcheiden? Dieſes 
wäre nur in dem einzigen Falle noͤthig, wenn ich 
ein Individuum, das ich unter der Menge zu fin⸗ 
den glaubete, ſuchen wollte, z. E. mein Pferd, das 
mir entlaufen wäre; aber auch dieſes muͤßte ich 
nur unter den Pferden ſuchen: und ſolches zu thun, 
müßte ich ſchon wiſſen, daß die Ochſen, die Zie⸗ 
gen ꝛc. keine Pferde ſind. Was habe ich alſo zu 
thun? Ich ſehe ein Pferd, ich bemerke ſeine Ge⸗ 
ſtalt; ich hoͤre es wiehern; bald hernach ſehe ich an 
einem andern Thiere eben dieſelbe Geſtalt und hoͤre 
daß es auf gleiche Weiſe wiehert; ich ſehe und hoͤre 
ein drittes, ein viertes ꝛe. Genug, ich kenne ſo⸗ 
dann, und ein fuͤr allemal, nicht nur ein Pferd, 
ein Individuum, ſondern das Pferd, d. i. die 
Gattung, vermittelſt des mir beywohnenden Vers 
moͤgens, die Geſtalt und das Wiehern dieſes 
Thiers, beydes als abgeſondert von allen Indivi⸗ 
dual: Kennzeichen, in meinem Geiſte gleichſam ein⸗ 
geprägt zu behalten. So oft ich hernach ein alſo 
geſtaltetes und wieherndes Thier ſehe, ſo oft ſage 
ich: das iſt ein Pferd, d. i. ein Individuum von 
der Gattung, deſſen Kennzeichen ich ein für alles 
mal in mir abgeſondert habe: und dieſe Kennzei⸗ 
chen heiſſen um deßwillen ſpecifiſch, weil fie uns 
ſpfehlbarlich an allen Individuen befunden werden. 
Es wäre überflüßig zu ſagen, wie ich hernach mit 
allen andern Thieren verfahre, und ferner mit als 
lerley andern Objecten, welche auf dieſe Weiſe mit 
einander verglichen und in ihre gehoͤrigen Claſſen 
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gebracht werden konnen. Wenn es ein einziges 
Object gabe, z. E. einen Phoͤnir, fo machete er 
eine Claſſe allein; es waͤre einerley ob man fpräs 


che, der Phoͤnix, oder ein Phoͤnir. Aber wir ken 


nen keine ſolchen Objecte in der Natur: nur die 
Sammlung aller natürlichen Objeete macht ein eins 
ziges Individuum in feiner Gattung, nämlich die 
Welt; und dennoch kann man ihr alle mögliche 
Welten zur Seite ſetzen. Will man demnach das 
einzige Weſen haben, welches mit keinem andern 
in Vergleichung zu ſtellen, und der gemeinen Ab⸗ 
ſtraction nicht unterworfen iſt, ſo findet man Gott, 
von welchem man ſogar nicht ſagen kann, daß es 
andere moͤgliche Goͤtter gebe, wie es andere moͤg⸗ 
liche Welten giebt. Itzo flogen wir gleichſam; 
aber laßt uns hurtig wieder zur Erde kommen. 
Ihr ſahet die einfachſten Abſtractionen, von wel⸗ 
chen man den Anfang machen muß, um auf der 
Leiter, deren Staffeln ich euch itzt zeigen will, em⸗ 
por zu ſteigen. Die niedrigſte hat unter ſich nichts 
als Individua; aber es iſt ſchwerer als mans glau⸗ 
ben möchte, dieſe Staffel zu finden, ich will ſa⸗ 
gen, eine Gattung anzugeben, die nicht in ſpecia⸗ 
lere eingetheilt werden koͤnnte. Die Pferde, wie 
ich fehon geſagt habe, find eine Gattung Thiere; 
aber in wie ſehr viel andere Gattungen laßt fie ſich 
nicht eintheilen, ſowohl in Anſehung des Landes, 


in dem fie gebohren find, als der Geſtalt, des Haa⸗ 


res ꝛc. imgleichen des Nutzens, den man von ih⸗ 
nen haben kann, und der kuͤnſtlichen Verrichtun⸗ 
gen, die man mit ihnen vornimmt. Wie man⸗ 
cherley Gattungen von Hunden, von — 

ingen, 
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lingen, von Schlangen 2c. giebt es nicht! Welche 
Verſchiedenheiten und Abweichungen in allen Rei⸗ 
chen der Natur! ſo daß man ſich oft genoͤthiget 
ſieht, wann man immer mehr und neue Beobacht 
tungen anſtellt, auch immer mehr und neue Claſ⸗ 
ſen zu machen, oder die ſchon in Ordnung ge⸗ 
brachten wieder zu andern. Dem allen ungeachs 
tet ſind die fpecififchen Begriffe von größter Nutz⸗ 
barkeit, oder ſie ſind vielmehr unumgänglich nös 
thig, zu Erlangung des Zwecks, den wir haben, 
und zu der Entwickelung und dem Wachsthum 
der Intellectual⸗Operationen unſerer Seele. Es 
beſteht demnach hierinnen eine Kunſt, die man 
nicht als wichtig guug anpreiſen kann, und welche 
uns, wenn wir als geſchickte Werkmeiſter handeln, 
ſehr weit bringen kann. Das Hauptwerk bleibt 
ſtets daſſelbe: die weſentlichen und unveränderlis , 
chen Aehnlichkeiten haben uns gleichſam den Stoff 
zu den Gattungen gegeben; und dieſe haben wie⸗ 
derum Aehnlichkeiten, die uns zu Arten fuͤhren, 
dieſe zu noch andern, u. ſ. w. Itzo betrachten 
wir wieder die Heerden auf unſerer Wieſe. Ich 
kann jeglicher Heerde ihren fpecififchen Namen bey⸗ 
legen: Pferde, Ochſen, Schafe, Schweine ꝛc. 
Wiewohl aber dieſe Gattungen von einander una 
terſchieden ſind, ſo haben ſie doch auch, wie mich 
bedunkt, Aehnlichkeiten, die ſehr in die Augen fal⸗ 
Jen. Die größte iſt, daß jedes Thier aller dieſer 
Gattungen vier Beine hat. Bey dieſer wollen wir 
itzo ſtehen bleiben, und ſo bekommen wir die Art 
der vier fuͤßigen Thiere. Ich koͤnnte auch, wenn 
ich wollte, ihre Haut zur Haupt- Aehnlichkeit an⸗ 
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nehmen: denn ſie iſt mit Haaren bewachſen; abet 
an andern Thieren finde ich Federn, Schuppen ꝛc. 
Auf ſolchen Fall unterſchiede ich die Art der haa⸗ 
richten Thiere von den beyden andern Arten, derer 
mit Federn und derer mit Schuppen. Ferner kann 
ich leichtlich bemerken, daß diefe Thiere, wann ich 
mich ihnen nähere, keine Furcht an ſich blicken laf 
ſen, auch nichts thun, das mich in Furcht ſetzen 
konnte; da ich hingegen in den Waldern Thiere 
antreffe, die vor mir fliehen, oder die ich fliehen 
muß. Und ſo bekomme ich die Art der za men 
Thiere, im Gegenſatze des wilden Thiere. Noch 
mehr. Von dieſer Wieſe gehe ich in den Hof ei⸗ 
nes Hauſes: allda ſehe ich Huner, Enten, Gaͤn⸗ 
ſe, Pfauen ꝛc. Ich kann ſie nach ihren Gattun⸗ 
gen unterſcheiden, wie ich es bey den Heerden der 
vierfußigen Thiere that, und dann zur Art fortge⸗ 
hen, zu der ich nichts rechne, als was alle dieſe 
Thiere mit einander gemein hahen, nämlich die 
Federn oder die Flügel; und auf dieſe gründer fich 
die generiſche Beuennung Vogel. Dieſe Art iſt 
noch nicht hoch genug, daß ich bey ihr ſtehen bleiben 
müßte, Die vierfüßigen Thiere und die Voͤgel, 
ſowohl als die kriechenden Thiere, die Fiſche, die 
Inſecten, und das Muſchelwerk, und ſelbſt die 
Menſchen, haben insgeſammt, wie ſehr ſie auch 
von einander unterſchieden ſind, etwas aͤhnliches 
unter ſich, ich meyne die belebte Orgamifirung, 
nebſt dem Vermögen, ſich von einem Orte zum 
andern zu begeben. Dieß iſt das Kennzeichen der 
Thierheit, oder der belebten Dinge: unter dieſe 
Art gegoren die unzählbaren Gattungen der Thiere. 

Hernach 
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Hernach nehmet die lebloſen und die belebten Din⸗ 
ge zuſammen: aus dieſer Vereinbarung wird die 
ganze Welt. Wenn ihr dann ferner erwaget, daß 
keines von allen dieſen Dingen ſich ſelbſt fein Da⸗ 
ſeyn hat geben koͤnnen, ſo werdet ihr hieraus den 
Schluß machen, daß ſie alle von einem andern 
Weſen, von einer erſten Urſache, vom Schöpfer 
hervorgebracht worden ſind: in welchem Stuͤcke ſie 
insgeſammt mit einander übereinkommen. Und fo 
ergiebt ſich die höhere Art der Geſcboͤpfe. Der 
Schoͤpfer und ſeine Werke ſind Weſen, welchen 
die wirkliche Exiſtenz zukoͤmmt: folglich können fie 
zuſammen in die Claſſe der wirklichen Dinge ge⸗ 
ſetzt werden. Endlich kann man, auſſer dieſen 
Dingen, noch bloß moͤgliche denken, d. i. ſolche, 
deren Exiſtenz kein Widerſpruch waͤre. Dieſer 
Begriff vom Dinge, in feiner größten Allgemein⸗ 
heit betrachtet, welcher die bloße Möglichkeit ent⸗ 
halt, iſt die hoͤchſte Staffel der Leiter, die wir be 
ſtiegen haben, wofern ihr mir, wie ich glaube, 
nachgefolgt ſeyd. 5 1 ö 
S. Ich bin Ihnen mit Aufmerkſamkeit und 
mit Luſt gefolget, und habe, wie ich hoffe, begrif⸗ 
fen, daß dieſe Lehre die Grundfefte aller unſerer 
Kenntniſſe iſt, und daß wir nichts wiſſen, und kei⸗ 
ner Sache gewiß ſind, als wenn wir im Staude 
find, die Sachen in ihre Gattungen und Arten ein⸗ 
zuthejlen, und wenn wir ſolches auf die nutzbarſte 
Weiſe thun. Wenn wir in dieſer Geſchicklichkeit, 
durch Uebung, eine gewiſſe Starke erlanget haben, 
fo machen wir die Anwendung auf die Kunſte und 
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Wiſſenſchaften, und auf alle Werke der Kunſt, ſo⸗ 
wohl als der Natur. | 
. Allerdings; und es iſt die Sache fo wich⸗ 
tig, daß ich euch nicht den mindeſten Zweifel hier⸗ 
über laſſen darf. Geſetzt, ihr hattet noch niemals 
ein Schauſpiel geſehen, auch nichts gehoͤrt, was 
euch einen Begriff davon hätte geben konnen. Ihr 
ſehet den Geizigen vorſtellen; ihr ſehet Manns⸗ 
und Weibsperſonen auf dem Schauplatze, und hoͤ⸗ 
tet wie ſie ſich unterreden; ihr bemerket den Zu⸗ 
ſammenhang einer Action, welche euch intereſſn et, 
und ihr ergetzet euch an allem, was in wahrender 
Vorſtellung geſagt und gethan wird. An einem 
andern Tage ſehet ihr den Spieler, bald hernach 
den verheyratheten Philoſophen, lauter verſchiedene 
Objecte, die aber insgeſammt ergetzlich und inter⸗ 
eſſant ſind. Ihr urtheilet ſodann aus der Aehn⸗ 
lichkeit der Sachen, daß, ſo oft man euch zum 


Schauſpiele fuhren wird, ihr die Vorſtellung ei⸗ 


ner Handlung des gemeinen Lebens, welche lehr⸗ 
reich und ergetzlich iſt, ſehen werdet. Einige Zeit 
hernach zeiget man euch die Vorſtellung des Cin⸗ 
na, des Polyeuetes, des Bajazet, der Iphigenia, 
der Alzire, des Grafen von Warwick; und ihr 
werdet auf eine ganz andere Weiſe afficiret. Es 
iſt in allen dieſen Schauſpielen eine Action; aber 
fie iſt groß und heroiſch, und anſtatt zu lachen, 
weinet ihr. Alſo bekommet ihr eine andere Vor 
ſtellung, die durch ſchick iche Kennzeichen unterſchie⸗ 
den werden muß. Ferner geht en die Opera, und 
hoͤret die Symphonien des Atys, der Armide ꝛc. 

8 Hier 
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Hier findet ihr wieder Action, und etwas, das euch 
auf eine ernſthafte Weiſe intereſſiret, aber dabey 
andere Kennzeichen, die euch nicht verſtatten, dieſe 
Vorſtellungen mit den erſtbenannten zu vermiſchen. 
Und ſo bekommet ihr die Comoͤdie, die Tragoͤdie, 
die Opera: drey wohl unterſchiedene Gattungen, 
zu welchen ihr leichtlich die Art finden werdet, fos 
bald ihr die beſondern Kennzeichen einer jeden uͤbert 
gehet, und nur auf diejenigen Acht habt, die allen 
dreyen gemein find, naͤmlich die theatraliſche Vort 
ſtellung, und das vorgeſtellte Schauſpiel, welches 
ſodann ein Drama genannt wird. Aber die dra⸗ 
matiſche Poeſie, welche die Art der itzt erwähnten 
Gattungen iſt, wird wiederum eine Gattung, 
wenn man ihr das epiſche, das lyriſche, das Hin 
ten- Gedicht ꝛc. zur Seite ſetzet, und, nachdem man 
eine jegliche dieſer Gattungen gehörig characteriſiret 
hat, nur den allgemeinen Begriff von einer poetifch, 
d. i. in Verſen, und mit dem zur Sache gehöris 
gen poetiſchen Genie ausgearbeiteten Materie, be⸗ 
halt. Ich laſſe euch nun ſelbſt weiter nachdenken: 
denn ihr wiſſet ſchon gnugſam, wie es am beſten anz 
zugreifen iſt, um alle fpeeififche Aehnlichkeiten zu 
entdecken, und wohl beſtummte Begriffe daraus zu 
machen, in welchen man abermals generiſche ehm 
lichketten bemerkt, die man ſich wiederum aufhedt, 
damit man mit dieſer Eintheilung in Gattungen 
id Arten fo lange als möglich fortfahren koͤnne. 
Alle rechtwinkelichte Triangel haben diejenige Aehn⸗ 
lichkeit mit einander, die durch das Wort recht⸗ 
winkellcht angedeutet wird, und wodurch ſie in 
einerley Claſſe geſetzt weren. Eben dieſe Bewandt⸗ 
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niß hat es mit den gleichſeitigen und den ungleich 
ſeitigen Triangeln. Man ſagt auch ein geradli⸗ 
nichter und ein krummlinichter Triangel. Eine 
jegliche von dieſen dem Worte Triangel beygefuͤgten 
Determinirungen bezeichnet eine Gattung. Laſſet 
hernach dieſe Beywoͤrter weg, ſo behaltet ihr den 
Triangel, und verſtehet darunter einen Raum, der 
von dreyen Linien, die ſich in dreyen Puncten durch⸗ 
ſchneiden, eingeſchloſſen iſt. Es kann aber auch 
ein Raum von vier Linien eingeſchloſſen werden; 
ein anderer von fünfen, noch ein anderer von ſech⸗ 
fen ꝛc.: dieſe Raͤume nennt man Quadrate, Fünf 
ecke, Sechsecke u. ſ. w. Dieſes ihnen mit dem 
Triangel gemeinſchaftliche Kennzeichen giebt zu er⸗ 
kennen, daß es lauter Gattungen ſind, deren Art 
man ſuchen muß, und welche leichtlich zu finden 
ſeyn wird. Man darf nur die Anzahl der Linien 
nicht in Betrachtung ziehen, und ſich bloß einen 
eingeſchloſſenen Raum denken: dieſer bekömmt ſo⸗ 
dann den Namen Figur, und wird die Hauptart 
aller fo eingefchloffenen Raͤume, worunter der Cir⸗ 
kel der erſte iſt, welchen eine einzige Linie einſchſeußt, 
indem ſie einen ihrer zwo Endpuncte an den andern 
fuͤget, mit der Bedingung, daß alle Puncte dieſer 
Linie eine eigentlich ſogenannte Peripherie machen, 
d. i. daß ſie in gleicher Weite vom Mittelpuncte 
abſtehen. Ich erklaͤre euch die Erzeugung der ges 
neriſchen und ſpeeifiſchen Begriffe aufs ſorgſalt'“ 
ſte, weil dieſe Erzeugung zur Fruchtbarkeit der 
Wiſſenſchaften nicht minder nothwendig iſt, als es 
die animaliſche Erzeugung zur Fruchtbarkeit des 


menſchlichen Geſchlechts iſt. Denn ohne dieſelbe 
würde 
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wuͤrde unſer Verſtand mit allen Individual⸗Ideen, 
weil ſie insgeſammt einzeln fuͤr ſich blieben, ein 


wuͤſtes Feld, oder wenigſtens ein nicht fruchtbareg 
Feld ſeyn: fie waren gleichſam nur Unkraut und 
dichtes Geſtraͤuch. 

S. Es duͤnkt mir wirklich, als ob mein Ger, 
hirn nach dieſer erſten Cultur, die Sie ihm geben, 
gereiniget und in Ordnung gebracht wuͤrde. Ihnen 
biervon einen Beweis zu geben, will ich zu dem, 
was Sie mir vorgetragen, dieſe Anmerkung, oder 
Folgerung, wozu es mich gebracht hat, beyfügen. 
Man kann naͤmlich in Formirung der Arten und 
Gattungen auf zweyerley Weiſe verfahren: auf⸗ 
ſteigend und abſteigend. Man ſteigt vom Indi⸗ 
viduo hinauf zum Dinge; man ſteigt vom Dinge 
hinab zum Individuo, fo daß man in beyden Faͤl⸗ 
len durch alle Gattungen und alle Mittel⸗Arten 
geht. Aber ein jedes thut man auf eine beſondere 
oder vielmehr ganz entgegengeſetzte Weiſe, nach 
dem die Operation aufſteigend oder abſteigend iſt. 
Im erſten Falle nimmt man einige Determinirun⸗ 
gen weg, namlich die, welche ſpecial ader fpecififch 
find, und man behalt nur diejenigen, welche all⸗ 
gemeiner oder generiſch ſind. Hingegen wenn man 
berabſteigend verfaͤhrt, ſetzet man allzeit neue De: 
terminirungen hinzu, bis man die niedrigſte Gat⸗ 
kung erreichet hat, ich meyne, welche nur Indivi⸗ 
ua in ſich Hält, Ich uͤbergehe die Anwendung 


dieſer Unterſchiede auf die Exempel, die Sie gege⸗ 


„ 


ben, oder auf andere, die ich geben koͤnnte, zu ma⸗ 

chen: denn' ich glaube, es werde ſie jedermann 

ſelbſt machen koͤnnen, wenn er ſich den Unterricht, 
den 
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den Sie vorhin gegeben, zu nutz machet. Aber 
es iſt mir ein Zweifel übrig geblieben. Ich moͤch⸗ 

te wiſſen, welche Regeln oder Behutſamkeiten 

man in der Wahl derjenigen Determinirungen zu 

beobachten hat, durch welche wir die Begriffe von 

den Gattungen und den Arten feſt ſetzen wollen. 
Die Wahl einer zur Gewißheit unſerer Erkenntniß 
fe fo noͤthigen Sache kann nicht blindlings geſche⸗ 

hen; und bey der unzaͤhlbaren Menge der Indi⸗ 

vidual⸗Determinirungen, welche eine ſo wunder⸗ 

bare Manchfaltigkeit in allen Dingen machen, giebt 

es ohne Zweifel Gruͤnde, um welcher willen man 

einige Determinirungen, die ſich zum Zwecke am 

beſten ſchicken, den andern vorzuziehen hat. 

E. Eure Bedenklichkeit iſt ſehr wohl gegruͤn⸗ 
det, und ich will ſie euch ſogleich heben. Nach 
den pſychologiſchen Grundſatzen, derer die Logik 
bedarf, werde ich euch noch in dieſem Geſpraͤche 
die ontologiſchen Grundſatze vortragen: dieſe wer⸗ 
den euch in der Sache mehr Licht geben. Aber 
vorher erfordert die Ordnung der Sachen, daß 
wir von der deitten und vornehmſten Operation des 
menſchlichen Verſtandes, ich meyne von dem 
Schlieſſen, handeln. Ich konnte euch nicht eher 
eine Idee hiervon geben, als bis ich euch die Leh⸗ 
re von den generiſchen und ſpecifiſchen Begriffen, 
wie ich gethan habe, genau eroͤrtert hatte. Die⸗ 
je nenne ich nunmehr die allgemeinen Begriff, 
d. i. welche vielen Sachen gemein find, im Gegen⸗ 
ſatze der Individual⸗Ideen, welche nur einzelnen 
Objecten zukommen. Wenn man noch genauer 
reden wollte, fo koͤnnte man durch Begriff (no- 

tion 
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tion) die Allgemeinheit, und durch Idee die Ein⸗ 
zelnheit verſtehen. Das Hauptwerk hierbey iſt, 


wohl einzuſehen, daß die Ideen zureichend ſind, 


uns eine Kenntniß von den Objecten zu geben, 
ſie ſich aufs neue durch die Einbildungskraft vor⸗ 
zuſtellen, fie im Gedaͤchtniſſe zu behalten, und 
aus ſelbigen anſchauende Urtheile fällen zu laſſen; 
daß hingegen allein die Begriffe uns in den Stand 


ſetzen koͤnnen, Schlüffe zu machen. Dieß iſt die 


richtige Scheidelinie zwiſchen dem Menſchen und 
dem Viehe. Das Vieh, weil es nicht das Ver⸗ 
mögen zu abſtrahiren, auch nicht den Gebrauch 
der Woͤrter hat, bekoͤmmt Ideen, verbindet ſie 
mit einander, und zieht aus dieſen Verbindungen 


allerley Nutzungen, wie ſie ſeinem Zuſtande und ſei⸗ 


nen Beduͤrfniſſen gemäß find. Mehr darf man 
nicht von ihm erwarten. Selbſt die erſtaunlich⸗ 
ſten Behendigkeiten der unpernuͤnftigen Thiere find 
nichts als Wirkungen ihrer lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft; ihre geſchickteſten Verrichtungen gleichen 
Kuͤnſten, von welchen man gewiß iſt, daß ſie die 


ſelben niemals erlernet haben, und zu welchen alſo 


nicht der mindeſte Gebrauch der Bernunft gehöre, 
ur der Menſch, auf unſerer Erdkugel, zieht aus 
der Erwägung der Objecte, und aus den Beob⸗ 
achtungen, die er über ihre Aehnlichkeiten und Un⸗ 
aͤhnlichkeiten anſtellt, die allgemeinen Begriffe, 
wehe man den Anfangspunct aller feiner Schluſſe 
nennen könnte, Je mehr er ſolcher Begriffe hat, defto 
mehr iſt er im Stande, uͤber eine große Menge Sachen 
Schluſſe zu machen, wofern er wirklich Schluͤſſe 
zu machen, und dieſe Begriffe anzuwenden weiß. 
5 S. Ich 
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S. Ich ſehe wohl, daß ich auf gutem We⸗ 
ge bin; aber ich brauche noch einige Erlaͤuterun⸗ 
gen, damit ich mit Nutzen auf dieſem Wege fort⸗ 
gehen koͤnne. Was heißt eigentlich Schluͤſſe ma⸗ 
chen? Uud warum iſt der Gebrauch der allgemei⸗ 
ne Begriffe unumgaͤnglich nothwendig zu dem 
Schlieſſen? 

L. Ein Object vernehmen, eine gegenwaͤrtige 
Idee von ihm haben, nachdem dieſes Object ſie in 
uns hervorgebracht hat, iſt mehr ein leidender als 
ein thaͤtiger Zuſtand; zum wenigſten entdeckt man 
hierinnen keine Spur vom Schlieſſen. Zwo Ideen, 
deren Coexiſtenz uns ſichtbar iſt, vereinbaren, und 
urtheilen, daß eine von der andern bejahet werden 
kann, heißt ebenfalls nicht ſchlieſſen, ſondern dass 
jenige leiden, was die in uns geſchehenen Eindru⸗ 
cke wirken. Dieſe Bewandtniß hat es mit den 
anſchauenden Urtheilen, welche bejahend find, 
Die Sonne iſt hell; das Feuer iſt warm; der 

Schnee iſt weiß ꝛc. Aber die anſchauenden Urtheile, 
welche verneinend ſind, geben ſchon einen Anfang 
zum Schlieſſen. Wann ich ſage, daß das Feuer 
nicht feucht iſt, ſo muß ich mir die Idee der Feuch⸗ 
tigkeit ins Gedaͤchtniß zurückbringen, und daraus 
einen Begriff machen, mit dem ich das Feuer ver’ 
gleiche, um daraus zu ſchlieſſen, daß die in den 
feuchten Sachen von mir bemerkten Aualiraten im 
Feuer nicht ſind, und es alſo nicht in die Claſſe der 
feuchten Sachen zu fegen iſt. Noch mehr thut 
man, wann man einer Sache, auf den erſten 

Blick, den ihr gehörigen Namen giebt; und wie? 
wohl die Kinder, nachdem fie kaum zu reden au’ 
i gefan 
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gefangen, ſolches zu thun im Stande ſind, ſo ma⸗ 
chen ſie doch, indem ſie die Sachen ſogleich benen⸗ 
nen, vollſtaͤndige und richtige Schluͤſſe. Sagen: 
dieß iſt ein Tiſch, eine Gabel, eine Henne, eine 
Taube, ein Hund, eine Kahe ꝛc., heißt nicht, 
bloß ſehen oder urtheilen: es heißt vie mehr, eine 
Vergleichung anſtellen, zwiſchen dem Objecte, das 
man ſieht, und dem Begriffe, welchen man ſich 
bey dem Anſchauen und der Bemerkung anderer 
ähnlichen Objecte, davon gemacht hat, und aus 
dieſer Vergleichung, worinnen das Weſentliche eis 
nes jeden Vernunftſchluſſes beſteht, dieſe Folgerung 
ziehen, daß man dem gegenwartigen Objecte den 
Namen der Gattung, zu der es augenſcheinlich ges 
hört, beylegen muß. Wer da ſagt: das iſt eine 
Katze; der macht in dieſer kurzen Bejahung in 
der That dieſen Vernunftſchluß: Man nennt ein 
jedes Thier, das wie das gegenwärtige beſchaffen 
iſt, eine Katze. Nun iſt das gegenwartige fo bes 
ſchaffen wie eine Katze ſeyn ſoll: Folglich iſt es eit 
ne Katze. Von dieſer Art zu ſchlieſſen koͤnnet ihr 
bis zu den abſtracteſten Schluͤſſen, und bis zu der 
längiten Reihe von Schluͤſſen fortgehen. Man 
kann aber ſolche Vergleichungen nicht anſtellen, 
wenn man nicht Begriffe hat: denn es huͤlfe nichts, 
einzelne Sachen mit einander zu vergleichen, ihr 
lernetet nichts daraus, oder aufs hoͤchſte nur die 
Individual⸗Verhaltniſſe, aus welchen ihr keinen 
Nutzen ziehen koͤnntet. Um alſo auf eine deutliche 
rt zu ſagen, worinnen die dritte Operation 
unſerer Seele beſteht: dieſe findet alsdann Statt, 
wann wir wiſſen wollen, ob zwo Ideen mit ein⸗ 
s ander 
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ander verbunden oder getrennt werden muͤſſen, und 
wann wir, weil uns das bloße Anſchauen keine 
Gewißheit geben kann, einen allgemeinen Begriff 
zu Hülfe nehmen, mit welchem dieſe zwo Ideen 
verglichen werden koͤnnen, damit, wenn ſie beyde 
mit dieſem Begriffe übereinkommen „ man bejahen 
koͤnne, daß ſie mit einander zuſammenſtimmen, 
und hingegen, wenn nur eine mit dieſem Begrif⸗ 
fe uͤbereinkommt, die andere aber ihm zuwider iſt, 
man die Uebereinſtimmung dieſer zwo mit einer 
dritten verglichenen Ideen verneinen koͤnne. 

S. Ich hoffe, Sie ſowohl begriffen zu ha⸗ 
ben, daß ich einen Verſuch thun will, Ihnen das 
Meden zu erſparen, und den fernern Vortrag die⸗ 
fer ehre zu thun. Zuerſt vernehmen wir die Obs 
jecte, und machen uns von ihnen Ideen, bey wel, 
chen noch kein Urtheil iſt. Hernach aber urtheilen 
wir durch Verbindung oder Trennung der Ideen. 
Wann wir nur Sachen, die in die Sinne fallen, 
oder auch ſolche, die uns durch die innere Verbin⸗ 
dung afficiren, mit einander verbinden, ſo erfor⸗ 
dern dieſe Urtheile kein Schlieſſen. Die Trennung 
zwoer Ideen iſt der erſte Schritt, der uns zum 
Schlieſſen fuͤhrt; der zweyte und gröſſe ere Schritt 
iſt die Bezeichnung der Sachen mit denen ihnen 
zukommenden Namen; und endlich wird der Ver⸗ 
nunftſchluß vollſtaͤndig, wann wir, weil wir die 
Verhältniß zwoer Ideen zu einander nicht fogleic* 
faſſen koͤnnen, eine dritte Idee ſuchen, welche ſich 
nicht allein weiter 1 ſondern auch eine Ue⸗ 
bereinſtimmung mit den Ideen, wovon die Rede 


iſt, oder zum wenigſten mit einer von beyden, ha⸗ 
be, 
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de, damit man durch Vergleichung der beyden 
erſten Ideen mit dieſer dritten, entweder bejahend 
ſchlieſſen könne, wofern man fie mit der letztern 
uͤbereinkommend befindet, oder auch verneinend, 
wenn die Uebereinſtimmung nur bey einer, aber 
nicht bey der andern zu finden iſt. In dieſen Um⸗ 
ſtänden und in dieſer Nothwendigkeit befinden wir 
uns jederzeit, ſo oft als die Uebereinſtimmung 
zwoer Ideen ſich nicht beym erſten Blicke erkennen 
läßt, es ſey in Anſehung des Leibes, oder der 
Seele. In den Augen des Leibes iſt der Schnee 
weiß, die Sonne hell ꝛc. Wenn uns einmal bekannt 
iſt, was die Wörter Schnee und Weiſſe auss 
drucken, fo findet man ohne langes Suchen die 
Verbindung zwiſchen beyden: fie iſt ſichtbar und 
macht uns alſobald ſchlußig. In den Augen der 
Seele iſt das Ganze groͤſſer als eins ſeiner Theile; 
eine Sache kann nicht zugleich ſeyn und auch nicht 
ſeyn ꝛc. Wer dieſe Wörter verſteht, der erkennt 
ſogleich, daß der erſte Satz die Bejahung, der 
zweyte hingegen die Verneinung ohne alle Wider⸗ 
rede erfordert. Verſtaͤndige Weſen, welche die 
Verhaͤltniſſe aller Ideen zu einander auf eben dieſe 
Weiſe veruaͤhmen, ſchloͤſſen ohne einen zuſammen⸗ 
hangenden Schluß; ſie ſaͤhen die Folgerungen in 
ihren Srundſaͤtzen ein; und „die ganze Welt (wie 
man vortrefflich wohl geſagt hat,) „iſt, in Anſe⸗ 
chung des hoͤchſten Verſtandes, eine einzige große 
„Wahrheit, eine einzige Ereigniß „. Wir Menſchen 
find von dieſer Art der Erkenntniß ſehr weit entfernt: 
wir gelangen zu ihr nur durch Forſchen, durch Bemuͤ⸗ 
bungen und durch Verſuche, welche nicht allzeit 
I. Th. O | die 
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die erwartete Wirkung thun. So oft wir alfo 
nicht diejenige unmittelbare anſchauende Erkennt⸗ 

niß haben, welche bey den theoretiſchen Wahrhei⸗ 

ten etwas ſeltenes iſt, wie man aus der kleinen An⸗ 

zahl wahrer Grundſaͤtze ſchlieſſen kann, fo muͤſſen 

wir jedesmal Huͤlfswahrheiten ſuchen, welche (ver⸗ 

mittelſt kihrer gemachten Anwendung auf zwo Ideen 

eines Satzes, von dem wir noch nicht wiſſen, ob 

er bejahet oder verneinet werden muß,) uns entwe⸗ 
der die Verbindung, um welcher willen wir Recht 
haben zu bejahen, oder auch die Widerſinnigkeit 

zeigen, welche uns noͤthiget zu laugnen. Dem 
zufolge bemerke man 1. daß wir nicht ſchlieſſen 
koͤnnen, wenn es uns an allgemeinen Begriffen 

mangelt, welche zur Vergleichung derer uns noch 

unbekannten Sachen gebrauchet werden muͤſſen. 
Aus dieſer Urſache nennet man diefe Ideen Grund⸗ 
ſaͤtze; und es iſt offenbar, daß ohne Grundfäge 

kein Vernunftſchluß gemacht werden kann. 2. Es 

iſt nicht guug, daß man Grundſatze habe: man 

muß auch ſolche haben, die ſich auf die Sachen, 

in welchen wir zu einem Schluſſe kommen wollen, 

anwenden laſſen. Gleichwie man den Wein nicht 

nach der Elle, das Tuch nicht nach der Kanne 

meſſen kann, jo iſt auch der, welcher Grundſatze 

von einer gewiſſen Art hat, deßwegen noch nicht 

im Stande, Schluͤſſe von einer andern Art zu ; 

machen, z. E. ein Kräuterfundiger in der Chym, 

ein Chymiſt in der Kraͤuterkenntniß, ein Staats⸗ 
mann in Kriegsſachen, oder ein General in Staats⸗ 

geſchaͤfften. Zwar kann ein Mann zugleich ein 

Kraͤuterkundiger und ein Chymiſt, ein 1 
klugen 


der vornehmſten Wiſſenſchaften. ar 


kluger und ein Kriegsmann ſeyn; aber alsdann 
bat es eine andere Bewandtniß. 3. Dei Grund 
fäße find überhaupt nichts als e Begriſfe vonder 
nen ſorgfaltigſt beſtimmten und unterſchiedenen 
Arten und Gattungen. Alles was man zu erken⸗ 

nen ſuchet, gehort nahwendig zu irgend einer Art 
und Gattung. Dieſe Art und Gattung haben die⸗ 
fe oder jene Eigenſchaſten, durch welche fie zu un⸗ 
terſcheiden ſind; und erſt, nachdem ihr zwiſchen 
dem, was ihr von einem Subßjecte bejahen oder 
verneinen wollet, und dem, was den allgemeinen 
Begriff, worunter dieſes Subject gehoͤrt, eine 
Vergleichung angeſtelſt habt, Fönner ihr Ja oder 
Nein ſagen. 4. Endlich muſſen die Sudjecte, 
welchen wir etwas zueignen wollen, und die Sa 
chen, die wir ihnen zuzueignen gedenken, unſtrei⸗ 
tige Wirklichkeiten ſeyn: widrigenfalls iſt alle uns 
ſere Muhe vergebens angewandt. Die Hirnge⸗ 
ſpinnſte, die Unmoglichkeiten, haben weder Gat⸗ 
tungen noch Arten, in die man ſie beingen und 
eintheiſen könnte. Es ware z. E eine vergebliche 
Unterſuchung, ob die Unempfindlichkeit, d. i. der 

kangel an Leidenſchaſten, den Menſchen auf Er⸗ 
den gluckſeſig machen koͤnne, weil dieſe Unempfind⸗ 
lichkeit, nach dem allgemeinen Begriffe, den man 


ich von dem vielfälcigen Zuſtande des Menſchen 
machen muß, nichts iſt. Eben ſo vergebens wä⸗ 
redes zu unterſuchen, ob ein fleißiges Studiren 
dem Menſchen zur allgemeinen Wiſſenſchaft ver⸗ 
helfen konne, weil dieſe Wiſſenſchaft aller 
Sachen kein Charakter, keine von denen Eigen⸗ 
ſchaften iſt, welche dem menſchlichen Geſchlechte 
Ya \ O a zuk om⸗ 
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zukommen. In dem erſten Exempel iſt der Be⸗ 
griff des Subjects widerſprechend; im andern der 
Begriff des Praͤdicats. Nachdem wir alle dieſe 
Anmerkungen gemacht, muͤſſen wir nur noch, um 
richtig ſchlieſſen zu koͤnnen, die Regeln des Schlieſ⸗ 
ſens, wie die Logik ſie giebt, lernen. So oft man 
nicht durch ein einfaches Urtheil der Wahrheit ge⸗ 
wiß werden kann, nimmt man einen Grundſatz zu 
Huͤlfe: man vergleichet beyde Ideen, (d. i. des 
Subjects und des Prädicats,) woraus der noch 
zweifelhafte Satz beſteht, mit dem Grundſatze, und 
man macht eine Folgerung, welche entweder die 
geſuchte Wahrheit iſt, oder auch zu einem neuen 
Schluſſe fuͤhrt, den man mit Beyhuͤlfe eines an⸗ 
dern Grundſatzes anſtellt, und fo weiter, bis es 
gewiß wird, daß die zwo Ideen, die dieſe Opera⸗ 
tion veranlaſſet haben, eine offenbare Uebereinſtim; 
mung mit einander haben, ſo daß ſie bejahet wer⸗ 
den muͤſſen, oder auch einander offenbarlich zuwi⸗ 
der ſind, ſo daß ſie von einander getrennt, d. i. 
verneinet werden muͤſſen. Auf dieſe Weiſe ver⸗ 
fährt man in allen Unterſuchungen. Iſt eine ger 
wiſſe Handlung gut oder bös? Worinnen beſteht 
ſie? Beſtimmet ſie aufs genaueſte. Was iſt 
gut, was iſt boͤs? Setzet dieſe Begriffe in ihr 
volles Licht. Stimmet die Handlung mit den 
Kennzeichen des Guten uͤberein? Bejahet daß 
fie gut iſt. Widerſpricht fie dieſen Kennzeich( e 
Verneinet die Guͤte der Handlung, oder bejahet 
das Gegentheil, das heißt, daß fie bös iſt. Iſt 
ein gewiſſer feindlicher Angriff dem Volkerrechte ge 
maͤß oder zuwider? Eroͤrtert die Grundſatze des 
5 N a Voͤlker⸗ 
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Voͤlkerrechts; vergleichet die That mit ſelbigen; 
und dann machet den Schluß. Es wird gefragt, 
ob ein gewiſſes Bild, eine Bildſaͤule, ein Bau, 
ein Gedicht ꝛc. Meiſterſtuͤcke in ihrer Art find. 
Setzet die Regeln dieſer Kuͤnſte zu Grunde, zeiget 
ſie ſo deutlich, daß nichts dawider einzuwenden iſt; 
und endlich, daß ſie in dieſen Kunſtwerken entwe⸗ 
der beobachtet oder verletzet worden ſind. Wenn 
man nun die Sache auf die beſchriebene Weiſe an⸗ 
greift, fo. kann man allerwegen fortkommen, wo⸗ 
fern man Grundſaͤtze hat, und dieſelben gehoͤrig 
anzuwenden weiß. Aber, wie weit vergehe ich 
mich! Wie war es moͤglich, da ich Ihr Zuhoͤrer 
bin, und da es ſo wichtig fie mich iſt es zu blei⸗ 
ben, daß ich ſo lange Zeit habe reden koͤnnen? 
Le. Hieruͤber beſchwere ich mich eben nicht; 
aber es ſcheint faſt, als koͤnnte ich an eurer Auf⸗ 
richtigkeit zweifeln. Ihr habt einen Unterricht 
von mir begehrt, als ob ihr noch die erſten An⸗ 
fangsgründe der Wiſſenſchaft, die wir abhandeln, 
zu wiſſen noͤthig hättet. Aber, wie es itzt ſcheint, 
ſeyd ihr kein Anfaͤnger mehr, ſondern ſchon weiter 
in der Sache gekommen, als ſolches mit einem 
Sprunge hatte geſchehen konnen. 
S. Es reuet mich doppelt, daß ich zu viel 
geredet; aber ich wuͤrde mich auch ſchaͤmen, wenn 
ich die Aufrichtigkeit nur im geringſten gegen Sie 
uͤbertreten haͤtte. Nein, werther Lehrer, Sie find 
in der That mein erſter Wegweiſer auf der philo⸗ 
ſophiſchen Bahn: und es iſt mir ſolches ſehr lieb, 
denn vielleicht wäre ich Leuten in die Hande gefal⸗ 
len, die mich verderbt haͤtten, wenn ſie mir ent⸗ 
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weder unrichtige Begriffe, oder offenbare Vorur⸗ 
theiſe als Wahrheiten beygebracht hatten. Aber 
Sie wiſſen, daß ich bisher alles, was man mich 
gelehrt hat, mit gutem Fleiße ſtudiret habe; daß 
ich mich ſtets bemuͤht habe, mehr zu begreifen, als 
zu lernen; und daß ich ſchon die nuͤtzlichſten Auto⸗ 
ren geleſen, und ihnen mit großer Begier nachge⸗ 
dacht, ich meyne folche, die in dieſem Jahrhun⸗ 
derte, und in der letzten Haͤlfte des vorigen, mit 
großer Beurtheilung über die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten geſchrieben. Die beiten Werke über die Nhe⸗ 
torik, die Poeſie und den Geſchmack, ſind meine 
Beſchaͤfftigung und meine Luſt geweſen. Fonte⸗ 
nelle, Diiboe, Batten, audcé. Le Boſſuͤ, 
Remond de St. Mard, u. a. m. (wiewohl ich ſie 
einander nicht gleich achte, itzt aber auch ihre Ver⸗ 
dienſte nicht ſchaͤtzen will,) ſind mir jederzeit als 
leute vorgekommen, aus deren Geſellſchaft ich den 
beſten Nutzen ziehen koͤnnte. In Erwaͤgung def 
ſen wird es Ihnen nicht mehr ſo fremd deuchten, 
daß ich ſo lange das große Wort gefuͤhrt habe. 
Inzwiſchen ſoll es mir zur Lehre dienen, und ich 
werde mich nicht noch einmal ſo vergehen. Ich 
bitte alſo, damit wir wieder in die Ordnung kom⸗ 
men, daß Sie ihren Unterricht fortſetzen wollen. 

L. Ich glaube nicht, lieber Schüler , daß 
ihr in meinem Verweiſe, (wenn es anders ein Ver⸗ 
weis heiſſen kann,) die mindeſte Bitterkeit, od 
nur einiges Mißve gungen bemerkt haben werdet. 
Was koͤnnte angenehmer für mich ſenn, als wenn 


ich ſahe, daß ihr ſchon zu dem Ziele, wohin ich 


euch leiten will, gekommen wäret? Und da ihr 
m 
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ihm wirklich näher ſeyd als ich gemeynt hatte, muß 
es mir nicht viel erfreulicher ſeyn, als wenn ich 
euch alle Schritte zeigen und abmeſſen müßte? 
Wenn ich anders daͤchte, fo gäbe es zu erkennen, 
daß ich nicht ſowohl auf euer Beſtes dachte, als 
vielmehr nur die Ehre zu haben begehrete, euch 
alles gelehret zu haben, damit ich mich beruͤhmen 
könnte. Ich bin von ſolcher Denkungsart ſehr 
weit entfernt: uͤbertreffet mich ſelbſt, es ſey nun 
mit der Zeit, oder ſchon igo; es gilt mir gleich, 
ich ſehe euer Beſtes als mein eignes an, weil ich 
euch wie mich ſelbſt liebe, und weil ich die Wahr⸗ 
heit noch mehr als euch, und als mich ſelbſt liebe. 
Zeiget mir alſo ohne Bedenken die Schätze, die 
ihr euch ſchon geſammlet habt; gebrauchet ihrer fo 
oft, als eine naturliche Gelegenheit dazu vorfällt: 
denn anflat daß ſolches etwas ſchaden koͤnnte, die 
net es vielmehr, unſern Geſpraͤchen eine anmuthi⸗ 
ge Abwechſelung zu geben, und die Trockenheit des 
Lehrtones zu vertreiben. Aber, ihr habe Verlan⸗ 
gen gezeigt, daß ich meinen Unterricht fortſetzen 
möchte, und ich thue es. Es ware überflüßig, in 
Anſehung des Schlieſſens noch mehr zu ſagen, 
denn wir muͤſſen in der Logik, an feinem Orte mehr 
davon handeln. Alſo haben wir von den dreyen 
Operationen der Seele, und von den pfychologi⸗ 
ſchen Begriffen, welche in der Logik zu Grunde ges 
1 werden, nicht viel mehr zu ſagen. Wie ich 
on gnugſam gezeigt habe, zahlen wir drey Oper 
rationen der Seele: die Vernehmung, das Ur⸗ 
theiſen, und das Schlieſſen. Ein anſchauendes 
Urtheil wird dasjenige genannt, vermittelſt deſſen 
N a — 9 4 man 


216 Entwurf 


man einem Dinge alles beylegt, was man bloß 
aus dem Begriffe von dieſem Dinge erkennet; 
ein *) uͤberkegendes Urtheil hingegen, wenn man 
einem Dinge nur ſolche Beſchaffenheiten zuſchreibt, 
die man durch Schließen erkennet, und nachdem 
man aus einem oder mehr Grundſaͤtzen, die man 
damit verglichen, eine oder mehr Folgerungen ge⸗ 
zogen hat. Dieſe Grundſaͤtze (damit ich es noch⸗ 


mals ſage, denn es kann, wie mich beduͤnkt, nicht 


oft gnug wiederholet werden,) ſind die allgemeinen 
Begriffe, welche aus der Vereinbarung der Aehn⸗ 
lichkeiten vieler Sachen beſtehen, und eigentlich 
nichts anders als die Begriffe von den Arten und 
den Gattungen find. Man erlangt dieſe Begriffe 
nur durch Abſtractionen, welche die Ausübung 
des Urcheilens und des Schlieſſens ſchon voraus⸗ 
ſetzen, welche aber, je ftärler dieſe Ausübung 
wird, und je höher die Dbjecte derſelben find, auch 
ihres Theils den Urtheilen und den Schluͤſſen eine 


groͤßere Staͤrke und Vollkommenheit geben, wor⸗ 


innen der eigentlich ſo genannte Verſtand beſteht. 
Und dieſer Verſtand iſt der rechte Vorzug des 
Menſchen. Ungeachtet aller falſcher Vorſtellun⸗ 
gen von Größe, woran die ſchwachan Sterblichen 
ich ergetzen, iſt Fein Menſch in der That nicht 
Dee oder vorzuͤglicher als ein anderer, 
ausgenommen nach der Maaße wie ſein Verſtand 
gefünder und ausgearbeiteter iſt. Nach fo erhal _ 
nen Ideen, die ich euch gegeben, weiß ich kaum, 
ob ich euch von der groͤßten Thorheit, die vielleicht 
jemals 


9) Im Original jugement diſcurſif. 
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jemals den Menſchen in den Sinn gekommen, 
Nachricht geben ſoll: eine Thorheit, die nur den 
Scholaſtikern in den Sinn kommen konnte, de⸗ 
ren Character in dieſem ſchoͤnen Verſe wohl ge: 
ſchildert ft: > 


1 
Gens ratione furens, mentemque paſta chimæris. 


S. Mir duͤnkt, es werde nicht undienlich ſeyn, 
einige ſolche Ausſchweifungen des menſchlichen Wi⸗ 
bes kennen zu lernen, nicht ſowohl, um ſich davor 
zu hüten, (denn eine gute Logik bewahrt allein da⸗ 

vor) als vielmehr nur, damit man ſich gluͤcklich 
ſchaͤtze, daß man in kluͤgern Zeiten gebohren iſt, 
und daß man ſonderlich den Schatz einer ſolchen 
Ogik beſitzt. f ns 

L. Ich muß euch alſo ſagen, daß diefe allge: 
meinen Begriffe, dieſe bloßen Abſtractionen, diefe 
Wirkungen desjenigen Vermoͤgens, das uns in 
Bildung und Ausarbeitung des vernehmenden 
Theils unferer Seele fo gute Dienſte leiſtet, daß, 
ſage ich, dieſe Begriffe von den Scholaſtikern, oder 
wenigſtens von einer zahlreichen Secte derſelben, 
als Realitäten, als irgendwo wirklich exiſtirende 
Dinge, naͤmlich unabhaͤngig von den Sachen, nach 

welchen ſie abſtrahiret werden, angeſehen worden 
ſind. Dieſe Art von Exiſtenz auszudrucken, be⸗ 
diente man ſich der Redensart a parte rei. Die, 
welche dieſe Meynung behaupteten, hieſſen Reales, 
und ihre Gegner wurden Nominales genannt. Die⸗ 
ſer Unterſchied der Meynungen erregte nicht allein 
heftige Streitigkeiten, ſondern ſogar blutige Kaͤm⸗ 
pfe. Man findet dieß alles umſtaͤndlich in der vor⸗ 
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trefflichen Hiſtoria eritiea philofophiae des Herrn 
Bruckers, wie auch in ſeinem ſehr nutzlichen 
Werke, das er unter dem Titel Hiſtoris philoſo- 
phica idearum, beyde in lateiniſcher Sprache herz, 
aus gegeben hat. Nunmehr beurtheilet ſelbſt dieſe 
ehemals ſo ſehr durchdroſchene Frage, die aber itzo 
in ihr Nichte, worinnen ſie ſtets hätte bleiben fols 
len, zuruͤckgekehrt iſt: ob der Menſch, das Pferd, 
der Stein, die Weiſſe, die Schwarze, das Qua⸗ 


etliche von denen Minuten raubeten, die Sie ver⸗ 
muthlich itz zur Unterſuchung derer zum Erweis 
der logikaliſchen Regeln noͤthigen Grundſatze der 
Ontologie anwenden werden. Sie verſprachen mir 
vorhin, daß Sie es noch in dieſem Gefpräche thun 
4 und ich bitte alſo, dieſes Verſprechen zu 
erfüllen. 3 en 
8, Di Abfıhe des Piiafonden it, fi ae 
“mögliche Kenntniſſe zu erwerben, und fie auf den 
moͤglich hoͤchſten Grad der Gewißheit zu ſetzen. Es 
ſind daher alle Dinge das Object ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit und feiner Unterſuchungen. Aber, damit.“ 
er ſich auf dieſem unermeßlichen Meere nicht verir⸗ 
re, und vornehmlich, ſich nicht durch den bloßen 
Schein taͤuſchen laſſe, muß er dieſe ſcheinbarlich 
fluͤchtigen Dinge feft ſetzen, und ſolche W 
en 
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chen an ihnen wahrnehmen, von welchen er gewiß 
fen, daß er fie, fo oft als ſich dieſe Dinge ihm vom 
neuen darſtellen, oder auch, wann andere Dinge, 
die den erſten wirklich ahnlich find, an ihre Stelle 
treten, wieder antreffen werde. Ihr ſehet ohne 
Zweifel voraus, es werde uns dieſes wieder auf 
die wichtige Lehre von den Arten und den Gattun⸗ 
gen fuͤhren, und ihr eine rechte Feſtigkeit geben, 
ſo wie ihr fie euch oben wuͤnſchtet, als ihr mir mer 
gen der Qualitäten, derer man ſich zu den gene⸗ 
riſchen und ſpecifiſchen Begriffen bedient, einen 
Einwurf machtet. Dieſer Einwurf wäre aller 
dings gegruͤndet, wofern dieſe Qualitäten ders 
maßen veraͤnderlich wären, daß, ob man ſie gleich 

zu einer gewiſſen Zeit wahrgenommen haͤtte, man 
dennoch dieſelben zu einer andern Zeit nicht wieder 
antreffen konnte, z. E. wenn die Bäume bald 
Blatter, bald Haare, bald Schuppen ꝛc. hätten. 
Auf folchen Fall müßte man ſich an der Indivi⸗ 
dual Erkenntniß begnuͤgen, welche ſich nicht weit 
erſtrecken, und nur geringen Nutzen ſchaffen wuͤr⸗ 
de. Aber dieſe Bewandtniß hat es in der Natur 
nicht. Dieſe Welt iſt keine Fabelwelt, weder in 
Anſehung der Eriftenzen, noch der Eſſenzen. Ein 
Palaſt wird nicht durch den Schlag einer Zauber⸗ 
ruthe erbauet oder zerſtoͤhrt: man ſieht wie er all⸗ 
mälig erbauet und wieder niedergeriſſen wird. Ein 
Dferd verwandelt ſich niemals in einen Wolf, ein 
Menſch niemals in einen Hirſch; das kleinſte In⸗ 
feet, die geringſte Pflanze, iſt eben fo wohl als 
ein Elephant oder ein Wallfiſch, ſowohl als die 
Sonne und der Mond, das, was ſie ſind, 27 
ie 
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ſie können nichts anders ſeyn. Was iſt alſo das 
Werk des Philoſophen, der ſich in dieſes weitlaͤuf⸗ 
tige Weltgebaͤude verſetzt ſieht? Er betrachtet es, 
und ſuchet an jedem Dinge, auf welches er ſeinen 
Blick richtet, diejenigen Qualitaͤten, die man be⸗ 
ſtaͤndige nennt, weil das Ding fie nicht verlieren 
kann, ohne ſelbſt zu br aber, Bey dieſen Be⸗ 
ſchaffenheiten bemerkt er andere, welche ſich unauf⸗ 
hoͤrlich verändern, ohne daß ihr Subject aufhoͤre 
zu ſeyn, und ohne daß es die beſtaͤndigen verloͤhre. 
Nehmet ein Stuͤck oder eine Stange Goldes. Der 
Bergmann, der es zuerſt aus der Erde bringt, 
zeiget es euch in einem Stande, in dem es nicht 
fuͤr Gold anzuſehen iſt, und mehr einem Erden⸗ 
kloſe als einem Metalle gleichet. Aber ſobald es 
von den Schlacken gereiniget worden iſt, wird es 
das edelſte Metall, und beweiſet ſeinen Werth. 
Alsdann mag man es haͤmmen, ziehen, ſchmelzen, 
aufloͤſen, man mag es zu Plaͤttlein, zu Drathe, 
oder auch fluͤßig machen, ſo werden zwar dieſe 
Veraͤnderungen es ſehr verſtellen, auch ſogar zu⸗ 
weilen dem Auge unſichtbar machen; aber es bleibt 
unvergaͤnglich, und findet ſich allzeit wieder. Eine 
ahnliche Bewandtniß hat es mit allen Dingen, oh⸗ 
ne einige Ausnahme: fie haben insgeſammt beſtaͤn⸗ 
dige und auch veränderliche Eigenſchaften. Aber 
nur, wenn man ſich an die erſten feſt hält, koͤn⸗ 
nen alle mögliche Verwandelungen nicht hindern,. 
daß man den Proteus, welcher entwiſchen will, 
nicht endlich ergriffe. Sehet ein Kind in der Wie⸗ 
gez gehet ihm in allen Lebensaltern nach, und bes 
ſchaulet in ihm zuletzt den abgelebten Greis. 15 
i 
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iſt jederzeit ein und daſſelbe Individuum, und eins 
von eben derſelben Gattung. Der weiſſe und der 
ſchwarze Menſch, der Indianer und der Sapländer, 
der junge Stutzer wie ein Adonis, und der ſchmutzige 
Hottentott, der größte Gelehrte und der Unwiſſen⸗ 
de oder der Dumme, Achilles und Therſites, Ne⸗ 
ro und Titus, kurz, alle dieſe auf allerley Art ſo 
ſehr unterſchiedene Geſchoͤpfe ſind dennoch Men⸗ 
ſchen, ſowohl wegen gewiſſer ſtets beſtehender Zu⸗ 
ge der koͤrperlichen Geſtalt, als wegen gewiſſer un⸗ 
veränderlicher Eigenſchaften des geiſtigen Weſens 
in ihnen. Hierinnen beſteht der Menſch, der 
Grund der Menſchheit; das Uebrige iſt zufällig, 
es iſt nur angeflickt, es kann zwar den Grund 
unſichtbar machen, aber es kann ihn nicht weg⸗ 
nehmen. 

S. Haben dieſe Qualitäten, ſowohl die bes 
ſtaͤndigen als die veraͤnderlichen, nicht ſpecialere Nas 
men, womit man ſie beſſer bezeichnen kann? 

b Ja; und man hat ſogar, in Anſehung 
der erſten, einen Unterſchied zu machen, welcher 
zwar ihre Beſtändigkeit nicht Andere, fie aber in 

zwo Claſſen eintheilet, deren zweyte der erſten uns 
tergeordnet iſt. In die erſte Claſſe gehören dieje⸗ 

nigen Qualitaͤten, welchen die Benennung der 
weſentlichen, mit Ausſchlieſſung anderer, ge⸗ 
buͤhrt, und welche das eigentlich fo genannte We⸗ 

Sen oder die Eſſenz ausmachen. Das Kennzei⸗ 
chen derſelben iſt, daß ſie ſich zuſammenſchicken, 
ohne daß eine die andere vorausſetze oder beſtimme. 
Die Vereinbarung dieſer Beſchaffenheiten gieht 
das Weſen, aus welchem hernach nee 
; u 
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und nothwendiger Weiſe andere Qualitäten her⸗ 
flieſſen, die folglich eben fo beſtaͤndig als die erſten 
ſind, welche man aber um dieſer Abhaͤngigkeit wil⸗ 
len, durch die Benennung Attribute oder Bir 
genſchaften unterſcheidet: und dieſe machen die 
erwaͤhnte zweyte Claſſe aus. Vermoͤge dieſer ſo⸗ 
wohl als jener Qualitäten Eönnen die Subjecte, in 
welchen ſie ſich befinden, auf eine gewiſſe Weiſe 
modificiret werden; und dieſe Moͤglichkeiten der 
modorum oder Arten zu ſeyn, ſind ebenfalls be⸗ 
ſtändige Sachen in den Dingen. Aber was die 
modos ſelbſt anlangt, dieſe verändern ſich unauf⸗ 
hoͤrlich: denn fie exiſtiren nur, wann eine äuffere 
Urſache, die felbige hervorzubringen, geſchickt iſt, 
ihnen ihre Exiſtenz giebt, und fie hoͤren auf zu 
ſeyn, ſobald die Urſache zu wirken aufhoͤrt, oder 
wann eine Urſache von entgegengeſetzter Ordnung 
dazukömmt. Es hat dieſe Lehre die groͤßte Klar⸗ 
heit in der Theorie, und die beſte Nutzbarkeit in 
der Ausuͤbung. Aber die Einſchraͤnkungen unſers 
Verſtandes, und die Einrichtungen der Dinge, die 
vom Willen des Schoͤpfers herkommen, machen 
Bierbey eine Hinderniß, die man bis auf dieſe Zeit 
vergebens bemuht geweſen iſt zu überwinden; und 
man hat fi auch von allen zukuͤuftigen Bemuͤhun⸗ 
gen in dieſem Stucke keinen beſſern Fortgang zu 
verſprechen. Ich weiß nicht ob eure gewoͤhnliche 
gute Einſicht euch dieſe Hinderniß errathen laſſen 

werde. f 
S. Ich habe fie, wie mich beduͤnkt, ſchon 
ein wenig bemerkt, da Sie die verſchiedenen Claſ⸗ 
ſen der Qualitäten, ich meyne die weſentlichen 
Qualitaͤ⸗ 


der vornehmſten Wiſſen ſchaften. 223 


Qualitäten, die Attribute, die Moglichkeiten der 
modorum, und die modos, eroͤrtetten. Indem 
ich uͤber alle Objecte unſerer Erkenntniſſe nachdach⸗ 
te, erkannte ich gar wohl den 2 ſichtba⸗ 
ren Unterſchied zwiſchen den befländigen und den 


veraͤnderlichen Qualitaͤten: man erkennt folches 


durch eine aufmerffame Beobachtung unfehlbar⸗ 
lich, und ich habe nicht noͤthig Sie zu bitten, daß 
Sie ſich bey der Verbindung dieſer Lehre mit der, 
von der Formirung der gener iſchen und der ſpecifi⸗ 
ſchen Begriffe, länger aufhalten. Ich ſehe es 
ſehr wohl ein, daß man die Begriffe nicht anders 
als durch Vereinbarung der beftändigen Qualitaͤ⸗ 
ten machen kann, auch daß fie, fobald einige ver 


aͤnderliche darein gemiſcht werden, nicht mehr brauch⸗ 


bar ſind. So weit geht alles gut; es machet mir 
nichts Anftoß oder Bedenklichkeit. Aber, wann 
ich die urſprunglichen Qualitäten, welche die Grund: 
feſte aller andern, und gleichſam ihr Stamm und 
Quell ſind, ſaſſen will, ſo wird mein Auge gleich⸗ 
fan dunkel, und ich bin nicht fähig, einer jegli⸗ 
chen beſtändigen Qualität, entweder als einem Bes 
ſtandtheile des Weſens, oder auch in wie fern ſie 


nur ein Attribut iſt, den ihr gebührenden Rang 


anzuweiſen. Die Regel, die Sie mir gaben, daß 
keine von dieſen erſten Qualitaͤten die andere vor⸗ 
ausſetzt oder beſtimmt, giebt mir kein großers dicht 
M der Sache; und es duͤnkt mir als ſey dieſes We⸗ 


ſentliche tief verborgen, fo daß mir nur der Weg 


der Beobachtung, und des Zeugniſſes der Erfah⸗ 
rung uͤbrig bleibt, woraus die Beſtaͤndigkeit und 
die 
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die Unveraͤnderlichkeit gewiſſer Qualitäten in gewiſ⸗ 
fen Subjecten entſchieden werden muͤſſen. 

L. Ja, dieß iſt eigentlich die Sache, und die 
Hauptſchwierigkeit. Inzwiſchen kann man, obs 
gleich nicht völlig die Schwierigkeit aufloͤſen, doch 
wenigſtens dem Verſtande in ſo weit gnug thun, 
als er es in ſolchen Sachen mit Recht verlangen 
kann. Zuerſt bemerket demnach, daß die abftracten 
oder Ideal⸗Eſſenzen auf die angezeigte Weiſe ber 
kannt werden; ich will ſagen: man erkennt in ih⸗ 
nen deutlich dieſe erſten Qualitaͤten, deren Verein⸗ 
barung, in welcher ſich nichts widerſpricht, das 
Weſen ausmacht, aus welchem ſodann die Attri⸗ 
bute herflieſſen, fo daß ihre Erzeugung gleichſam 
vor unſern Augen geſchieht. Worinnen beſteht 
das Weſen eines Triangels? In dreyen Linien, 
die unabhangig von einander ſind, und noch keinen 
Raum einſchlieſſen, aber, fo bald als ihr es wol: 
let, einen einſchlieſſen werden. Iſt es euer Wille, 
ſo iſt es geſchehen: der Triangel exiſtiret. Ihn 
hervorzubringen, bedurfte es nur der Exiſtenz dreyer 
Linien, und des Vermoͤgens in euch, fie fo zu ſtel⸗ 
len, daß ſie ſich in dreyen Puncten durchſchneiden. 
Alſobald entſtehen, zugleich mit der Figur, die ihr 
zugehörigen Attribute, namlich drey Winkel, wel⸗ 
che determiniret ſind, und nothwendiger Weiſe exi⸗ 
ſtiren, ſo bald als drey Linien einander in dreyen 
Puncten durchſchneiden. Dieſes Weſen und die“ 
Eigenſchaften haben die vollkommenſte Evidenz. 
Eine gleiche Bewandtniß hat es mit einer jeden 
Zahl: ihr Weſen beſteht in den Einheiten, aus 

a i welchen 
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welchen fie erwaͤchſet. Betrachtet man jegliche die⸗ 
ſer Einheiten, wie wir mit den Linien des Trian⸗ 
gels thaten, fuͤr ſich beſonders, ſo determiniret kei⸗ 
ne die andere, aber ſie erzeugen, ſo bald als ſie 
zuſammengeſetzt worden, nothwendiger Weiſe die 
gegebene Zahl: und dieſe gegebene Zahl hat her⸗ 
nach ebenfalls nothwendiger Weiſe gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften, die fie nicht hätte, wenn fie irgend eine 
andere Zahl waͤre. Von dieſer Beſchaffenheit ſind 
die geometriſchen und die arithmetiſchen Eſſenzen; 
und zu dieſen ſetzt man, mit gutem Recht, die me⸗ 
taphyſiſchen und die moraliſchen Eſſenzen, wie auch 
alle andere, die ſich der menſchliche Verſtand durch 
richtige Abſtractionen vorſtellen kann. Die Tu⸗ 
gend, die Pflicht, die Identitaͤt, die Aehnlichkeit, 
und alle abſtraete Begriffe, find Vorſtellungen, 
deren Weſentliches man in der Vereinbarung der 
erſten Ideen, und die Attribute in den unmittel⸗ 
baren Folgerungen aus dieſer Vereinbarung ſieht. 
Bis hier kann man ſich nicht mit Recht über einige 
Dunkelheit beklagen, und noch weniger, als ob 
die Eſſenzen gaͤnzlich nicht einzuſehen waren. Ja, 
was noch mehr iſt: in denen wirklichen Sachen, 
welche Wirkungen der Erfindung, der Kunſt und 
der Arbeitſamkeit find, erſchaffet man ſelbſt die Ef 
ſenzen, man ſtellt fie ſich vor, man leitet die At⸗ 
tribute daraus her, bevor man fie noch zur Wirk⸗ 
'ghfeie bringt. Raͤder, Muͤhlſteine, Fluͤgel ꝛc., 
die Action und die Richtung des Windes, ſind 
einzelne Sachen, deren eine die andere nicht deter⸗ 
miniret, welche aber nicht widerſprechend find, ver⸗ 
einbart zu werden. Wenn dieſe Vereinbarung ger 


I. Th. P ſchieht, 
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ſchieht, ſo entſteht daraus eine mechanische Bewe⸗ 


gung, deren Theile und Wirkungen in voraus ben 
ſchrieben werden koͤnnen. Iſt der Entwurf zu dien 
fer Zuſammenfuͤgung ins Werk gerichtet, alsdann 
betrachtet das Werk, ich meyne die Windmuhle, 


ſo ſehet ihr, daß ſie ihr Weſen und ihre nothwen⸗ 


digen Eigenſchaften oder Attribute hat, welche ſie 
zu gewiſſen Modiſicirungen fähig: machen, deren 
Thaͤtigkeit und Veränderſichkeiten von äuſſerlichen 
Urſachen abhangen. Eben dieſe Bewandtniß hat 
es mit Waſſermuͤhlen, mit Uhren, mit Geſchuͤn 
Gew. Wer hier die Eſſenzen nicht fahe, oder fie: 
in Zweifel ziehen wollte, der mußte mit allem 
Fleiß nicht ſehen wollen, und man duͤrfte ihn nur 
in ſeiner Dummheit und feinem wunderlichen Sins 
ne dahin gehen laſſen. In welchen Fällen hat 
man ſich nun mit Recht zu beklagen, daß die Un⸗ 
wiſſenheit in den Eſſenzen wirklich und nicht zu 
uͤberwinden iſt? Die Natur ſelbſt iſt hieran 
Schuld; über fie allein müßte man ſich wegen dies 
fer Lucke in unſerer Erkenntniß beſchweren. Aber 
billig braucht man hierbey die größte Behutſamkeit, 
oder beſſer zu ſagen, billig unterwirft man ſich mit 
Ehrfurcht, wenn man bedenkt, daß die Natur 


nichts anders iſt als die Vollziehung des Entwurfs 


des hochſten Weſens, Gottes, welcher unendlich 
weiſe und guͤtig iſt. Alsdenn koͤmmt alles allein 
darauf an, richtig anzugeben, was wir von de 

Eſſenzen zu bejahen, oder zu verneinen, berechtiget 
ſind: und dieſes thut der wahre Philoſoph mit 
beſtem Erfolge; er begnuͤgt ſich völlig an der Ein⸗ 


ſicht, die ihm verliehen iſt, und begehrt 29175 
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fo wichtige Sachen mit ſolchem Leichtſinne und 


Uebe ſtande abzuhandeln, wie viele von unſern igis 
gen ſo genaunten Philoſophen ehun. Die erſte 
Idee, von der man hierinnen anheben muß, iſt, 
daß die concreta, d. i. die wirklich exiſtirenden 
Dinge eben ſowohl ihre Eſſenzen oder Weſen har 
ben, als die abſtracten Dinge; daß dieſe Ef 
ſenzen ebenfalls determiniret und unveränderlich 
ſind; und daß man ſie billig mit den gemeinen und 
arithmethiſchen Zahlen vergleichet; fo daß z. E. ein 
Menſch, ein Loͤwe, eine Nelke, Gold, Bley, 
Alaune, Vitriol, Salz, Sand ꝛc. eben ſowohl 
die Erfolge oder die Wirkungen von A. B. C. 
D. &c. find, welche zu ihrer Hervorbringung und 
Bildung mitwirken, als die gevierte Zahl aus 
. + vH. - I. entſpringt. Wir ſehen a 
den Beweis deſſen unaufhörlich in der Unve aͤnder⸗ 
lichkeit der Gattungen, welche vom Anfange der 
Welt her vollkoͤmmlich gleichartige *) Reihen mar 
chen. Weil es nun mit den Eſſenzen derer in der 
Welt exiſtirenden Dinge eine ſolche Beſchaffenheit 
hat, fo find fie dem goͤttlichen Verſtande von Ewige 
keit her gegenwartig geweſen, und haben dem höchz 
ſten Weſen gewiſſermaßen zum Muſter gedient, 
als es die Geſchoͤpfe aus der, Moͤglichkeit in die 
Wirklichkeit geſetzt hat. Man kann demnach dieſe 
Eſſenzen ewige Wahrheiten nennen, und ſie geben 
ens den Grundſatz der metaphyſiſchen Wahrheit 
der Dinge, welche ſind, was ſie einmal ſind, und 
eben ſo wenig etwas anders ſeyn konnen, als ein 
) Im Original: homogenen 
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Triangel ein Quadrat, oder als die gedritte Zahl 
die gevierte ſeyn kann. Was in unſern Augen ei⸗ 
nen fo groſſen Unterſchied zwiſchen den Eſſenzen der 
abſtracten und der ſinnlichen Dinge machet, iſt 
1. weil wir in den abſtracten Dingen ihre Bes 
ſtandtheile ſehen, anſtatt daß wir von den ſinnli⸗ 
chen nur gewiß ſind, daß ſie ſich in ihnen befin⸗ 
den, ob wir ſie gleich nicht anzeigen koͤnnen; und 
2. weil die Abſtractionen gleichſam ganz nackend 
find, fo daß, wann man eine Figur oder eine Li⸗ 
nie ſieht, man ſchlechterdings nichts als die Linien 
oder die Einheiten, ihre Beſtandtheile ſieht, da 
gegentheils die Individual⸗Objecte ſich uns nie 
mals anders als mit vielen Modificirungen, durch 
welche unſer Blick nicht zu dringen vermag, gleich 
ſam beladen oder verdunkelt darſtellen. Inzwi⸗ 
ſchen iſt es ſchon ein großer Vortheil, wenn man 
von der Exiſtenz und der Unveränderlichkeit der Ef 
ſenzen, wie jeder wahrer Philoſoph es ſeyn kann 
und muß, uͤberzeugt iſt. Alsdann wird nur noch 
erfordert, die Sachen wohl zu beobachten, und 
ſich die in den vielen vorigen Jahrhunderten ange⸗ 
ſtellten Beobachtungen zu nutz zu machen. Wenn 
man auf ſolche Weiſe dennoch die rechte Eſſenz 
nicht findet, ſo findet man doch etwas, das deſſen 
Stelle vertritt, in den beftändigen Qualitäten, 
welche, wie ſchon geſagt worden, alle Sachen un⸗ 
ter ihre Arten und Gattungen zu bringen diener 
Die einzige unuͤberwindliche Schwierigkeit iſt, vie 
Ordnung dieſer beſtändigen Qualitäten, namlich 
wie eine unter der andern ſteht, zu beſtimmen, fi 
daß man fagen koͤnne: dieſe muͤſſen — jene 
. 8 inge⸗ 
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hingegen Attribute genannt werden, welche erſt 
nach den Haupt Qualitäten Statt finden und ung 
mittelbarlich aus selbigen herffieſſen. Alle Benin 
bungen werden in dieſem Stuͤcke vergebens ange⸗ 
wandt; und gewiſſe Philoſophen, die hierinnen zu 
vermeſſen und zu entſcheidend zu Werke gegangen 
find, haben die Lehre von, den Eſſenzen in uͤblen 
Ruff gebracht. Bald ſetzten ſie das Weſen in 
Qualitäten, aus welchen die übrigen unmöglich 
hergeleitet werden koͤnnen; bald ſuchten ſie es in 
bloßen Abſtractionen, die ſie zu wirklichen Sachen 
machten; bald erwaͤhlten fie eine Qualitat, die an⸗ 
ſtatt daß ſie weſentlich ſeyn ſollte, nicht einmal ein 
Attribut iſt, ſondern nur unter die Modifieiruns 
gen gerechnet werden kann. Die Ausdehnung, 
wenn man ſie als das Weſen des Koͤrpers anſieht, 
giebt ein Beyſpiel von den zwoen zuerſt genanns 
ten Irrungen. Es iſt nicht moͤglich, aus dem 
Begriffe von der Ausdehnung den Begriff von 
der Undurchdringlichkeit, von der Beweglichkeit, 
und von andern beſtaͤndigen Eigenſchaften des 
Körpers herzuleiten. Noch mehr: die Ausdeh⸗ 
nung ſelbſt iſt keine Realität; ſie beſteht bloß in 
dem Urtheile, das wir fällen, fo oft als die Stel⸗ 
lung der Elemente neben einander Urſache iſt, daß 
ſie einen Raum einnehmen, welcher in den Sinn 
unſers Geſichts einen ſichtbaren Eindruck machet. 
Ein Benfpiel von der dritten Irrung finden wir 
in der Meynung, als beſtehe das Weſen der Seele 


im Denken. Alles was weſentlich iſt, iſt beſtän⸗ 


dig und unveränderlich. Nun denkt aber unſere 
Seele nicht ſtets, wenn man, wie es ſeyn muß, 
P30 durch 
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durch denken nichts anders verſteht, als ſich der 
Empfindung der Ideen, mit welchen man beſchaͤff⸗ 
tigt iſt, bewußt ſeyn. Aber ich bemerke, daß die 
Hauptſache dieſer kehre, worauf die Deutlichkeit 
ſowohl als die Gewißheit unſerer Kenntniſſe bes 
ruht, mich itzt zu weit ableitet, und einen Ein⸗ 
griff in die Rechte der Ontologie thun laßt, wo 
man dieſe Sachen aus dem Grunde abhandeln 
muß. Wir wollen alſo eine Wiederholung anftels 
len, damit wir wieder zu unſerm ißigen Zwecke 
kommen. Alle Dinge haben ihr Weſen und ihre 
nothwendigen Eigenſchaften oder Attribute. Die 
wirklich exiſtirenden Dinge haben noch uͤberdieß die 
Moͤglichkeiten der modorum und die modos ſelbſt. 
Unſere Seele muß, in Ausübung ihrer drey Ope⸗ 
rationen, und in Anwendung derſelben auf die 
Unterſuchung der Wahrheit, ſtets bedacht ſeyn, 
dieſe Qualitäten in den Dingen wohl zu unterſchei⸗ 
den; und wann ſie in Erforſchung des Weſens der 
Dinge diejenige unuͤberwindliche Hinderniß, die 
ihr, wenn ich ſo ſagen darf, der ganze Teoß der 
Individualitat in den Weg legt, vor ſich findet, 
fo muß fie fi) wenigſtens bemuͤhen, die modos 
niemals mit den beſtandigen Qualitäten zu vermi⸗ 
fh: denn dieſe Vermiſchung iſt die beſtandige 
Quelle unſerer Irrtgumer, ſowohl der theoretiſchen 
als der praetiſchen. Warum laſſen die Menſchen 
nicht ab, den unaͤchten Gütern nachzulau en. 
Bloß, weil fie die angenehmen Me dificirungen, 
die man in ihrem kurzen Genuß empfindet, für 
weſentliche und unveränderliche Determinirungen 
halten, welche ſie, wie ſie glauben, jederzeit, 0 
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oft als fie ſich in gleiche Umſtaͤnde verſetzen, ſicher⸗ 
lich wiederfinden werden. 
N Was ich itzo gehoͤret habe, das vertreibt 
mir die Luſt, gleichſam ſelbſt einen Lehrer abzuge⸗ 
ben, und meine eignen Betrachtungen anzuftellen; 
es weiſet mich ohne Widerrede an die Stelle des 
Zuhoͤrers und Schülers zurück. Ich habe dieſen 
Unterricht von dem Weſen der Dinge mit aller 
möglichen Aufmerkſamkeit angehört; aber fie war 
mir auch noͤthig, ihn zu begreifen. Sie haben 
mich auf eine Höhe geführt, die ſich derjenigen 
naͤherte, welche den Kopf ſchwindelnd macht; aber 
ich erkannte die Objecte, die Sie mir vortrugen, 
noch mit gutem Geſichte, und ſah ſogar ihre Groͤße 
und Schoͤnheit ein. Ein jeder, der die Menſchen 
belehren will, in der Abſicht ſie zu beſſern, muß, 
wie mich beduͤnkt, anſtatt die Wolke, hinter wel⸗ 
cher das Weſen der Dinge verdeckt iſt, noch dicker 
zu machen, (wie ſolches nur einige der neuern 
Philoſophen, die ſtets Feinde des Wahren ſind, 
weil es unzertrennlich vom Guten iſt, ſich ange⸗ 
legen ſeyn laſſen,) die Menſchen vielmehr uͤber⸗ 
zeugen, daß die verborgenen Wahrheiten eben fo 
wirklich, ſo aufmerkenswerth, und fo geſchickt zur 
Beſeſtigung im Guten find, als die offenbaren 
Wahrheiten, und daß ihre gemeinſchaftliche Ber: 
bindung Urſache iſt, warum ſie, wofern wir uns 
richt muthwillig widerſetzen, zu unſerer Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit dienen. 

E. Ich bewundere euch, wie ihr ſchon Fruͤch⸗ 
te einzuaͤrnten wiſſet, wo es ſchien als wäre ihre 
Reifung noch lange Zeit zu erwarten. Viele ud 
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gen ihr Leben und ihre Kräfte mit Studien ab, die 
ſie philoſophiſche nennen, ohne jemals einige ſtaͤr⸗ 
kende Fruͤchte derſelben, welche allein alle Muͤhe 
belohnen koͤnnen, einzuſammlen; aber ihr, lieber 
Schuͤler, ihr ſaͤet gleichſam mit einer Hand, und 
mit der andern aͤrntet ihr ſchon. Die Menſchen 
haben in vielen Dingen die Thorheit an ſich, daß 
ſie ſammlen ohne zu genieſſen, und daß ſie nur 
ſtets vom Fünftigen Genuß reden, ihn aber weit 
hinaus, und immer weiter verſchieben, wann die ge⸗ 
ſetzte Zeit koͤmmt. Am groͤßten iſt dieſe Thorheit 
in Anſehung der Schaͤtze des Geiſtes, welche nichts 
wirkliches in ſich haben, als in wie fern ſie unmit⸗ 
telbarlich dienen, uns diejenige reine Zufriedenheit 
zu gewähren, welche aus dem Anſchauen der geb 
ſtigen und moraliſchen Vollkommenheiten, in wel⸗ 
chen wir ſtets zunehmen, entſteht⸗ Gleichwie für 
den Geizigen ein Stein ſo nutzbar als ein Haufen 
Goldes iſt, ſo iſt auch die Unwiſſenheit eben ſo gut 
als die Wiſſenſchaft für einen jedweden, der die 
Menge ſeiner Ideen vermehret, aber niemals auf 
die Fruͤchte derſelben bedacht iſt. Nunmehr will 
ich den Vortrag derer zur Logik noͤthigen Grundſaͤtze 
vollends in wenigen Woͤrtern thun. Weil die we⸗ 
ſentlichen Qualitäten und die Attribute, in Anſe⸗ 
hung der abſtracten Dinge, und die beſtaͤndigen 
Qualitaͤten, in Anſehung der concreten Dinge, ſich 
ſtets unfehlbarlich in ihren Subjecten befinden, f* 
kann man dieſelben, zu jeder Zeit, auf eine poſitive 
und abſolute Weiſe von dieſen Subjecten bejahen, 
ohne daß man noͤthig habe, einige Bedingung oder 
Beſtimmung beyzuſetzen. Das Waſſer iſt füße 5 
N ; ; er 
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der Stein iſt hart, das Thier iſt lebendig, fo lan 
ge das Waſſer Waſſer, der Stein Stein, und das 
Thier Thier iſt. Eine gleiche Bewandtniß hat es 
mit den Möglichkeiten der modorum oder Arten 
zu ſeyn: das Gold, als Gold, iſt allzeit fehlags 
bar, ziehbar ꝛe.; der Apfelbaum, der Birnbaum ꝛc. 
koͤnnen allzeit geimpfet und gepfropfet, der Wein⸗ 
ſtock abgeſenket, der Marmor ausgehauen wer⸗ 
den ꝛc. Aber, was die modos ſelbſt anlangt, dieſe 
eriftiven nicht eher als bis eine auswaͤrtige Urſache, 
die ſie hervorbringen kann, dazukoͤmmt, und bis 
fie auf eine hinlaͤngliche Art ihre Wirkſamkeit aus 
abe: Folglich muß die Exiſtenz derfelben nur um 
ter der Bedingung, daß dieſe Urſache und ihre 
Wirkſamkett da ſey, bejahet werden. Das Gold 
wird die Modificirungen, deren es fähig iſt, bee 
kommen, wann die Kuͤnſtler es mit denen dazu 
erforderlichen Werkzeugen bearbeiten werden; ſo 
auch die Baͤume, der Marmor ꝛc., wann der Gaͤrt⸗ 
ner, der Bildhauer ꝛc. das ihrige thun; und ſo⸗ 
dann werden allzeit die Wirkungen mit ihren Urſa⸗ 
chen in genauer Proportion ſtehen. 5, 
S. Sind nunmehr die zwo Hauptpunete, 
die den Inhalt dieſes Geſpraͤchs ausmachen follten, 
voͤllig abgehandelt worden? b 
L. Ja, wie ich glaube, denn ich weiß nicht 
ob es noͤthig iſt euch nochmals zu ſagen, daß die 
Heſentlichen Qualitäten und die nothwendigen Eis 
genſchaften oder Attribute zu Formirung der gene⸗ 
riſchen und fpecififchen Begriffe von abſtraeten Din: 
gen dienen; und daß die beſtaͤndigen Qualitäten, 
in Anſehung der concreten oder wirklich exiſtirenden 
PS Dinge, 
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Dinge, ein gleiches thun. Alſo beſteht der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen den Gattungen und den Arten, und 


zwiſchen den hoͤhern und den niedern Arten, dar⸗ 
innen daß man, weil die weſentlichen Qualitäten, 


als die erſten und allgemeinſten, ſtets dieſelben blei⸗ 


ben) neue Determinirungen hinzu ſetzt, welche zu 
Bezeichnung der Gattung, oder der niedern Art 
dienen, und folglich in Anſehung dieſer Gattung 
nd Art, beſtaͤndig ſeyn muͤſſen. Wann man 
endlich bis zu derjenigen Gattung gekonimen iſt, 
unter welcher man ſich nur noch Invidua gedenken 
kann, ſo ſetzt man zu den Determinirungen der 
hoͤchſten Art, der Zwiſchen⸗Arten, und dieſer letz 
ten Gattung, die Individual⸗Determinirungen, 
welche um deß willen ſo genannt werden, weil ſie 
die einzelnen Dinge bezeichnen und von einander 


unterſcheiden. Hierdurch kömmt man wieder auf 


die Vernehmung und auf die Art von Vorſtellung, 
welche allen Thieren gemein iſt. Damit ihr dieſes 
alles in feinem völligen Zuſammenhange mit einem 
Blicke uͤberſehen moͤget, gebe ich euch folgendes 
Exempel. Aſexander iſt erſtlich ein moͤgliches 


Ding; hernach ein wirkliches Ding; er iſt ein er⸗ 


ſchaffenes Ding, er iſt ein belebtes Ding oder ein 


Thier; er iſt ein Menſch, ein Grieche, ein Mace: 


donter, ein Koͤnig, der Sohn des Philippus, der 
Ueberwinder des Darius, der berühmte Weltbe⸗ 
zwinger. Dieſe letztern Determinirungen findde* 
wahre Principium der Individualitaͤt. Man muͤß⸗ 
te ſeine Zeit nicht beſſer anzuwenden wiſſen, wenn 
man ſie mit ſolchen Grillen verſchwenden wollte, 
wie die Scholaſtiker thaten, welche, nachdem fie 
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die Abſtracta zu Realitͤten gemacht hatten, auch 
noch ein principium individuarionis annahmen, 
welches, (nach ihrer Vorſtellung) unabhängig von 
den Judtviduen exiſtiret, und indem es ſich mit ei 
nem Dinge, ich weiß niche wie, vereiniget oder 
verbindet, ein Individuum daraus machet. Das 
war ein ſeltſames Land voll Hirngeſpinnſte, worein 
dieſe Leute ihre Schüler führten! Ein Individuum 
iſt das exiſtirende Ding, das alle feine Determini 
rungen hat. Dieſer Begriff iſt ſowohl erleuch⸗ 
tend, als auch zureichend, uns von dieſer unters 
fen Stuffe unſerer Erkenntniſſe bis zur hoͤchſten 
u leiten. f 1 
N S. Dieſe Lehren thun mir eine völlige Gnü⸗ 
ge; und es duͤnkt mir als fähe ich, wie das Ganze 
der ſaͤmmtlichen Objecte ſich vor meinen Augen 
1 ordnet und Gradirungen bekoͤmmt. Und 
dieſe nußbare Wirkung zu thun, bedarf es nun 
dreyer Unterſchiede, namlich der Arten, der Got 
tungen, und der Individuen. . 

. Auf der Richtigkeit dieſer Anſicht beruht 
die Gruͤndlichkeit und die Nutzbarkeit aller unſerer 
Erkenntniſſe. Zum Beſchluſſe ſage ich euch noch, 
daß man den Unterſchied zwiſchen den Individuen 
auch den Zahl⸗Unterſchied (differentiam nu- 
mericam) nennt. In der That koͤnnte man fie, 
in wie fern fie Individua von einerley Gattung 

nd, nicht unterſcheiden, wenn man ihnen nur die 
Benennung ihrer Gattung gaͤbe: man muß ſie nu⸗ 
meriren und zählen, oder auch durch die eigen⸗ 
thuͤmlichen Namen (nomina propria) unterſchei⸗ 
den, welche in keiner andern Abſicht durch den Ge⸗ 
8 1 0 brauch 
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brauch eingeführt worden find. Man gedenke fi 
hundert Soldaten, die in einer Reihe ſtehen. Ihr 
wollet mit einem derſelben etwas reden; zeiget ihn 
an; ſaget ob es der dritte, der zwanzigſte ꝛc. iſt; 
oder nennet ihn Peter, Paul ꝛc. Ihr habt einen 
Beutel mit guten Louisd or, und ihr ſollet einen 
ausgeben. Es fragt ſich welchen? Es iſt alles 
gleichgültig, fie find nur der Zahl nach unterfchier 
den. Aber es koͤnnen Ducaten darunter ſeyn; als; 
dann ſehet euch vor, weil die Gattung der Duca⸗ 


ten nicht die Gattung der Louisd'or iſt. Zwar 


kann man fagen, daß ein Louisd'or und ein Duca⸗ 
ten zwey Goldſtuͤcke ſind: denn ſo machet man ei⸗ 
ne höhere Gattung; aber man kann nicht fagen, 
daß es zween Louisd'or oder zween Ducaten find; 
es ſind ein Individuum und noch ein Individuum, 
deren jegliches durch den Namen der Gattung, zu 
der es unmittelbarlich gehört, zu unterſcheiden iſt. 
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Sechſtes Geſpraͤch. 
Von den Ideen. 
Der Lehrer. 


at niemals eine weite Flur, die mit einer res. 
chen Aernte bedeckt war, eure Bewunde⸗ 
rung erregt? Weſch eine Menge ſich ſtämmender 
Aehren, die eine ebene Fläche, dem Meere in feir 
ner Stille gleichend, dem Auge darſtellen, oder 
auch deſſen Fluchen nachahmen, wann die Winde 
auf ihm daherfahren! Wie unzählige Korner ſtet 
cken in dieſen Aehren! Welch eine Verſchwen⸗ 
dung! Und welch ein Bergnugen fuͤr den Ackers⸗ 
mann, der dieſe Schatze, die einzigen unter den 
koͤrpe lichen, die dieſes Namens werth find, ges 
ſaet hat! e een 
Schüler. Di ſer Anblick iſt auch fir mich allzeit 
ruͤhrend geweſen: aber es iſt vermuthlich nicht ih⸗ 
re Meynung, daß mein Auge an dieſem Objecte 
hafftend bleibe, ſondern nur ein Sinnbild, das 
mich auf ein anders bewundernswuͤrdiges Object lei⸗ 
ten ſoll, vermittelſt deſſen wir wieder zur Unter⸗ 
ſuchung der Sachen, welchen unſere Geſpraͤche ger 
widmet ſind, kommen werden. 
Li. Ihr errathet was wahr iſt: ich gedachte, 
indem ich euch das fruchtbare weite Feld zeigte, an 
ein anders, deſſen Erſtreckung viel kleiner it, das 
aber dem ungeachtet unendlich voller iſt. 2 
€ 
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Feld iſt das Gehirn; und womit es angefüllt iſt 
das ſind die Ideen. In einem ſo engen Raume, 
wie die innere Holung unſerer Hirnſchale iſt, in 
einer ſo Unfeſten Materie, Als es unſer Gehirn zu 
ſeyn ſcheint, ziehen ſich unzählige Furchen, wor⸗ 
ein ſich Ideen, die noch weniger zahlbar find, Te 
gen, welche in Betrachtung ihres einfachen Zu⸗ 
ſtandes, worinnen fie ſich urſpruͤnglich befinden, 
den Saamenkoͤrnern gleichen, aber deren verſchie⸗ 
dene Verbindungen, die auf unendlich mancherley 
und vielfaltige Weiſe geſchehen, den Aehren glei⸗ 


chen, die in ihren Faͤchlein Körner bey Schocken 


und bey Hunderten in ſich halten. 

Si. Dieſer Anfang laßt mich einen wichtigen 
Anblick erwarten, und ich werde mich beſtreben, 
nicht den mindeſten Umſtand zu uͤberſehen. 

L. Wir laſſen itzo die Frage von dem Urſprun⸗ 
ge der Ideen, welche zu den Unterſuchungen von 


der Natur der Seele, und ihrer Verbindung mit 


dem keibe gehört, an ihren Ort geſtellt fen 
Gnug, wann wir von dem was geſchieht, anheben, 
ich will ſagen, daß wir Ideen haben, und daß 
wir ſie auf eine Weiſe bekommen, als kamen fie 
in unſere Seele vermittelſt der Eindrücke der auſſer⸗ 
lichen Objecte auf die fünf Sinne, mit welchen wir 
verſehen ſind. Die Werkzeuge, worinnen dieſe 
Sinne liegen, ſind insgeſamt ſtets offenſtehende 
Pforten; und wir dürfen uns nur zwiſchen finnt 
chen Objecten befinden, fo erfolgt das übrige von 
ſich ſelbſt. Man hat Augen, man ſiehe, und 
man ſtellt ſich vor, was man geſehen hat. Eine 
gleiche Beſchaffenheit hat es mit dem Gehöre 5 
i den 
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den übrigen Sinnen. Alle dieſe Vorſtellungen 
find Ideen: und zu dieſen ſetzt die Seele noch die 
Ideen von ihren eignen Modiſtcirungen und von 
allem, was in ihrem Innerſten vorgeht. Die 
Vereinbarung dieſer Ideen macht gleichſam einen 
Vorrath, aus dem wir unaufhörlich die Materie 
zu unſern Gedanken, Betrachtungen, Ueberle⸗ 
gungen, Entſchluͤſſen, und zu allem, womit wir 
uns ſowohl in den Wiſſenſchaften als im gemeinen 
Leben beſchaͤfftigen, hernehmen. Die Logik fragt 
nicht, woher dieß alles koͤmmt: ihr Zweck iſt 
nur, es zum Gebrauche anzuwenden, und die 
Ideen für die Seele, die ſie beſitzt, ſo nuͤtzlich als 
moͤglich zu machen. Aus dieſer Urſache muͤſſen 
ſie nicht wie uͤber einem Haufen liegend bleiben, 
ſondern es iſt noͤthig, daß ſie entwickelt, in Ord⸗ 
nung gebracht, ermeſſen und ihrer Beſchaffenheie 
gemäß angewandt werden. Ein Kuͤnſtler, der 
zwar die ganze Menge derer zu feiner Kunſt noͤ⸗ 
thigen Werkzeuge, aber alle uͤber einem Hau⸗ 
fen liegend hätte, ſo daß er, fo oft als er eins der⸗ 
ſelben brauchete, fie durchwuͤhlen mußte, würde 
ſehr wenig und ſchlechte Arbeit machen Dieſem 
gleichen die meiſten Menſchen: ſie haben Ideen, 
aber ſie bedienen ſich ihrer nicht, oder ſie wenden 

dieſelben ſogar unrecht an. Das ſchlimmſte fur 
fie iſt, daß weil fie in der Meynung ſtehen, als 
Sönnte die Menge der Ideen den Werth derſelben 
erſetzen, fie ſelbige fo viel als möglich vermehren, 

wodurch ſie aber nur in Verwirrung und Irrthuͤ⸗ 
mer geſturzt werden. Ihr erkennet hieraus, wie 
noͤthig es iſt, die. Ideen in ihre gehoͤrigen Elaſſen 


240 125 Entwurf 8 


zu bringen, und hiermit den Anfang zu derjenigen 
wichtigen Operation zu machen, deren Beſchaffenheit 
und Werth ich euch bereits zu erkennen gegeben 
habe, ich meyne, daß man alle unſere Individual⸗ 
ee r in generiſche und ſpecifiſche Begriffe 
ringe. 85 
S. Dieſe Theorie von den Ideen ſcheint mir 
die Grundfeſte aller andern Theorien zu ſeyn. 
Denn wie ſoll man Ordnung und Reinigkeit in ir⸗ 
gend einer Wiſſenſchaft beobachten, wenn man 
nicht hat einſehen gelernt, was uͤberhaupt die Ord⸗ 
nung und die Reinigkeit der Ideen ausmachet? 
Le. Schaͤtzet euch gluͤcklich, daß ihr in Zeiten 
lebet, in welchen dieſe Theorie ſo hoch als es moͤg⸗ 
lich war, getrieben worden iſt. Dieſes Licht, das 
die Natur ſchoͤner darſtellt, und uns mit Entzuͤ⸗ 
cken den prächtigen Anblick der Werke des Schoͤp⸗ 
fers ſehen läßt, iſt gewiſſermaßen in uns angezuͤn⸗ 
det worden, damit die Seele in ihrer eignen Woh⸗ 
nung eben ſo klar ſaͤhe, als ſie durch die Augen des 
Leibes um ſich herum ſieht. Das menſchliche Ge⸗ 
hirn gleicht einem Kerker: und wiewohl die Seele 
ſich darinnen nicht ſo gar elend befand, als ſie ſich 
durch Beraubung des Tageslichts in wirklichen 
Kerkern befindet, fo war fie doch, wegen der trau⸗ 
rigen Folgen der Unwiſſenheit und des Irrthums, 
vielleicht noch uͤbler daran. Wenn man demnach 
in ſolchen Finſterniſſen ein Licht anzuͤndet, fo thin“ 
man ein eben ſo gutes Werk wie Prometheus, der 
das Feuer aus dem Himmel auf die Erde brachte. 
Dieſer Prometheus iſt Leibnitz: unter ſeinen 
Haͤnden bekam die Lehre von den Ideen, welche 
e vor 
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vor ihm verwirrt ausſah, die Geſtalt einer wahren 
Theorie, fo daß itzt jedermann, wenn er die ger 
hoͤrige Aufmerkſamkeit auwendet, erkennen kann, 
zu welcher Ordnung eine jegliche Idee gehoͤrt, und 
daraus ſchlieſſen, wozu ſie zu gebrauchen iſt. 

S. Er hat uns in Wahrheit einen wichti⸗ 
gen Dienſt geleiſtet; und dieſer gleicher, wie mich bes 
duͤnkt, dem Dienſte, den uns ein Menſch erwieſe, 

der, wenn wir an einen Ort, wo wir eine reiche 
Erbſchaft abholen wollten, wegen eines dazwiſchen 
befindlichen Stroms, nicht gelangen koͤnnten, uns 
einen Machen verſchaffete, auf dem wir überfühs 
ren. Was koͤnnte uns das Philoſophiren helfen, 
wofern wir nicht Ideen von denen Ideen haͤtten, 
die das Object unſerer Unterſuchungen werden fol 
len? Es liegt zwiſchen uns und ihnen gleichſam 
ein Strom, uͤber den man ohne Fahrzeug nicht 
kommen kann, ich will ſagen, ohne eine vorherge⸗ 
hende Kenntniß derjenigen Theorie, die ich itzo 
umſtaͤndlich von Ihnen erwarte. f 
L. Ihr findet in ihr eine beſtaͤndige Anwen⸗ 
dung der Theorie des materialiſchen Lichts, und 
feiner Verhaͤltniſſe zu den Objecten, die es erleuche 
tet, woraus die Grade der Sichtbarkeit entſtehen, 
und welche die genaueſte Uebereinſtimmung mit de⸗ 
nen Graden haben, welche den Unterſchied unſerer 
Ideen zu erkennen geben. Gleich anfangs kann 
ber Unterſchied der Ideen, nach feiner größten Alk 
gemeinheit, zweyfach ſeyn: ein formaler, und 
ein materialiſcher. Formal heißt derjenige, wel⸗ 
cher von der Weiſe, wie wir die Sachen erkennen, 
und material, welcher von der Weiſe, wie die 
1. Ty. Q a. 
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Sachen ſich uns darſtellen, herkͤmmt. Wir 
wollen den Anfang mit dem erſten und wichtigsten 
machen, und worinnen vornehmlich die verſpro⸗ 
chene Theorie liegt. 


S. Ich werde meine Aufmerkſamkeit nach 
der Wichtigkeit der Sache einrichten. N 


L. Die Ideen ſind, wie geſagt, Vorſtellun⸗ 
gen der Objecte, ſowohl derer auſſer der Seele, 
als auch derer, die ihren innern vielfältigen Zu; 
ſtand betreffen. Dieſe Vorſtellungen find unend⸗ 
lich manchfaltig in der Weiſe ſie zu vernehmen, 
vom erſten Grade der Dunkelheit an, wann ein 
Object vernehmlich zu werden beginnt, bis zum 
hoͤchſten Grade des Lichts, das uns ſelbiges aufs 
allergenaueſte zeiget, oder doch ſo genau als es die 
le. ih vernehmen fähig. iſt, weil dieſe mit eis 
nem Leibe vereiniget iſt, deſſen ſinnliche Werkzeu⸗ 
ge materialiſch, zuſammengeſetzt, und nicht im 
Stande ſind, ich will nicht ſagen die Elemente, 
welche einfach und unſichtbar ſind, ſondern ſogar 
die ſehr feinen Zerlegungen oder Zergliederungen 
der Körper zu fallen. In der That, obgleich die 
ſinnlichen Werkzeuge uns die Objecte entdecken, ſo 
verhuͤllen fie uns dieſelben doch auch: denn fie ma⸗ 
chen unſerer Seele hierinnen eine Hinderniß, wel⸗ 
che ſie vielleicht erſt nach dem Tode des Leibes uͤber⸗ 
winden wird. Das beſte alſo, was wir in diefem, 

Leben thun koͤnnen, iſt dieſes, daß wir aus dem 
Gebrauche der Sinne, und derer damit übereins 
ſtimmenden Seelenkraͤfte, den moͤglich größten 
Nutzen ziehen. Hierbey ſetzen wir aber Bei: 
er 
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der Menſch ſey in ſeinem naturlichen und ordentli⸗ 
chen Zuſtande, mit wohl beſchaffenen ſinnlichen 
Werkzeugen verfeben, auch den Objecten, die ihn 
zu treffen fähig, nahe gnug, und er habe eine 
Seele, die durch keine Dummheit oder Bloͤdſin⸗ 
nigkeit gehindert wird, ſich Ideen zu machen, wel⸗ 
che mit den geſchehenen Eindrücken übereinkommen, 
und durch Verbindung dieſer Ideen zu urtheilen, 
zu ſchlieſſen, und überhaupt alles zu thun, was 
eigentlich das Werk eines verſtaͤndigen Weſens iſt. 
S. Sie werden vermuthlich von der unters 
ſten Staffel der Leiter anſangen, und ſodann anf 
würke steigen? eien on enen n Su 
Le. Ja; aber ich verweiſe mich nicht bey bloſ⸗ 
fen Vorausetzungen uber den Zuſtand der Ideen 
in einem Menſchen, oder in einer Bildſaͤule, 
wenn dieſer oder jene anfänglich nur die Ausübung 
eines Sinnes haͤtten, hernach auch eines zweyten 
u. ſ. w. Solche Betrachtungen koͤnnen auf ſehr 
ſinnreiche Folgerungen leiten, und ſogar auf wirk⸗ 
lich philoſophiſche Ausſichten, wie ſolches ein Paar 
berühmter Autoren bewieſen haben, namlich Hr. 
Condillac, der gleichſam der Schöpfer der er⸗ 
wähnten Bildfaule iſt, und Hr! Bonnet, wel⸗ 
cher dieſe Hypotheſe mehr eroͤrterk und angewandt 
hat. Dieß alles iſt ſehr geſchickt, den Verſtand 
zu öffnen, und ihm eine Staͤrke im Speculiren 
Gi geben; aber es wuͤrde uns von unſerm Zwecke 
ableiten. Wir wollen auf die Natur bauen, und 
von dem, was geſchieht, anfangen. Der natürliche, 
der ordentliche Menſch, wie wir ihn beſchrieben 
haben, koͤmmt in die Welt mit allen feinen Sin⸗ 
70 22 nen, 
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nen, aber ohne Ideen, man muͤßte dann unter 
Ideen diejenigen Wirkungen verſtehen, welchen in 
ihm, da er noch eine Leibesfrucht, oder gar ein 
Menſchenkeimſein war, (wofern die Praͤexiſtenz 
derſelben wahr iſt,) verſchiedene Eindruͤcke gemacht 
hatten. Wenn in dieſem Zuſtande nicht eine voll⸗ 
kommene Finſterniß herrſchet, fo iſt es wenigſtens 
eine ſo große Dunkelheit, daß ſie unſerer Achtung 
nicht werth iſt. Erſt alsdann alſo, wann das 
Kind die Augen, die Ohren und alle ſinnliche Pfor⸗ 
ten, wodurch die Eindrücke in die Seele gehen, be; 
kommen hat, iſt der Zeitpunct, da die Finſterniß 
zuerſt, und dann allmaͤlig abnimmt und ins Lichtere 
fallt, ‚bis fie durch unmerkliche Abfälle ihr Ende er⸗ 
reicht, wo die Graͤnzen des Lichtes anfangen. 
Dieſe Gränzen der beyden äufferften Enden konnte 
man einen Halbſchatten nennen. 33 
S. Ein Kind in der Wiege kann hier unſer 
Lehrer ſeyn. Man darf ihm nur in der Entwicke⸗ 
lung und dem Wachsthum ſeiner Ideen nachge⸗ 
hen, wenn man ſehen will, wie es aus der fin⸗ 
ſtern Region, worinnen es anfaͤnglich geſteckt hat⸗ 
te, hervortritt, und ſich den erſten Strahlen eines 
Lichtes nahert, das in der Folge der Zeit in ihm 
leuchten ſoll. Sein Gang iſt, dunkt mir, ſehr 
ſchnell: denn es wahrt nicht lange, da das Kind 
ſchon Beweiſe von der Klarheit ſeiner Ideen giebt. 
L. Worinnen meynet ihr alſo, daß dief' 
Klarheit, und die ihr entgegengeſetzte Dunkelheit 
beſtehen? N. * 
S. Ich glaube, daß eine Idee ſo lange 
dunkel iſt, als ſie nicht zureichend iſt, ein n 
em 
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dem andern zu unterſcheiden, und daß fie alfobald 
klar wird, wann wir faͤhig zum Unterſcheiden 
werden. N 

L. Dieß iſt die wahre Erklaͤrung dieſe zweyer⸗ 
ley Arten der Ideen, welche, als einander entge⸗ 
gengeſetzt betrachtet, uns den erſten allgemeinen 
Begriff von der Theorie, die wir itzt vor uns ha⸗ 
ben, geben. Die Theorie vom Lichte, welche dem 
Herrn von Leibnitz zum Leitfaden gedient hat, 
giebt hierzu die geſchickteſten und erſtändlichſte 
Beyſpiele an die Hand. Man kann dabey entwe⸗ 
der den Abſtand der Objecte, oder auch die Weiſe, 
wie ſie erleuchtet werden, zu Grunde ſetzen. Zu⸗ 
erſt wollen wir die Wirkungen des Abſtandes in 
Betrachtung ziehen. Es erſcheint in der Ferne 
ein Object, es ſey nun in einer weiten Flur, oder 
auf der offenbaren See. In dem Augenblicke, 
wann es vernommen werden kann, endet ſich der 
völlige Mangel des Begriffe von ihm, oder am 
ders zu ſagen, die vollkommene Finſterniß hoͤret 
auf. Aber zugleich faͤngt ſich der erſte Grad der 
relativiſchen Dunkelheit an; und auf dieſen folgen 
alle Zwiſchengrade, bis zum erſten Augenblicke 
oder Anbruche des Lichts. Bey dieſem erſten Gra⸗ 
de antwortet man auf die Frage, Was iſts fuͤr 
ein Object? Ich weiß es nicht, ich kann ſeine 
Geſtalt nicht wahrnehmen, noch ſagen ob es ein 
Baum, ein Menſch, ein Thier ꝛc. ſey. So lan: 
ge als die Dunkelheit waͤhret, fuͤhrt man noch int 
mer dieſelbe Sprache, obwohl dieſe Dunkelheit 
ſich mindert, nach der Maaße wie wir uns dem 
Objecte nähern, oder, wie ſelbiges ſich uns nähert, 
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wenn es beweglich iſt, und wenn di Bewegung 
nach einer Richtung geſchieht, die den erſten Abs 
fand zwiſchen ihm und uns mindert. Nach ge⸗ 
wiſſer Zeit ſpricht man; es iſt dieſes oder jenes; 
ich weiß es ſicherlich, denn ich bemerke eins oder 
das andere an feiner Geſtalt, das mir keinen Zwei⸗ 
fel übrig laͤßt. Ein gleiches geſchieht, wenn man 
ſchon aufaugs bemerkt hat, daß das Object ein 
Menſch war, aber nur nicht hat ſagen können, 
wie er gekleidet, oder wie ſeine Perſon ſelbſt be⸗ 
ſchaffen ſey. Man hat die dunkele Idee von eis 
nem Menſchen; und von dieſer gelangt man zur 
klaren Idee von einem Soldaten von ei iem 
Geiſtlichen, und zuletzt von Petern ode: Pauln ıc. 
Hier ſehet ihr die Wirkung des untedſchiedenen 
Abſtandes: nunmehr wollen wir auch die Wir⸗ 
kung des Lichts und feiner Grade ſehen. Man 
ſtehe in ſtockfinſterer Nacht auf und trete an ein 
Fenſter, fo ſieht man nichts. Man erwarte die 
Stunde, wann der Flohr der Nacht anfängt duͤn⸗ 
ner zu werden, ſo ſieht man, daß Objecte um uns 
ſind; aber, ſind es Baume, Wande oder Haͤu⸗ 
ſer? Dieſes weiß man noch nicht; jedoch wenn 
man laͤnger wartet, ſo ſieht man endlich, und man 
kann ſagen, wie die Objecte, die um uns find, 
heiſſen, wie lang, wie breit fie find, was far Far⸗ 
be fie haben u. d m. Hier ſeht ihr nun auſs ge⸗ 
naueſte, was in unſerer Seele vorgeht, ich mens 
ne in Anſchung der Kenntniß, nicht allein der ſicht 
baren, ſondern auch aller und jeder Objecie, wel⸗ 
che, nachdem ſie uns gänzlich unbek unt geweſen 
waren, ſich dunkel N aber bald den ten 
ein 
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keln Raum uͤberſchreiten, und in den hellen tre⸗ 
ten. Machet nunmehr die Anwendung deſſen auf 
allerley Keuntniſſe: ihr werdet fie überall mit 
gleich gutem Erfolge machen. Mehmet zum Bey⸗ 
ſpiele den Begriff von Gott, und ſtellt ſelbſt über 
dieſe Idee eine Operation an, die ihr ohne um: 
ſtaͤndlichere Anweiſung anzuſtellen wiſſen werdet. 
S. Ich begreife, wie mich beduͤnkt, zur 
Gnuͤge die Beſchaffenheit dieſes erſten Unterſchiedes 
zwiſchen den Ideen, welcher in der Dunkelheit und 
in der Klarheit beſteht. Und ihnen einen Beweis 
hiervon zu geben, will ich daraus Folgerungen 
herleiten, welche mir natürlich vorkommen. Zus. 
erſt giebt es ſtets in unſerm Gehirne, oder in un; 
ſerer Seele (denn ein jeglicher Zuſtand dieſer bey⸗ 
den Subſtanzen iſt in ihnen uͤbereinſtimmend,) 
Züge oder Ideen von allen möglichen Graden der 
Dunkelheit und der Klarheit, welche unter einans 
der gemengt find, und ſich unſerer Einbildungs⸗ 


kraft und unſerm Gedaͤchtniſſe zugleich vorſtellen, 


ohngefaͤhr auf die Art, wie die Farben und die 
Schatten eines Bildes ſich unſerm Geſichte vor⸗ 
ſtellen. Wer die ganze Strecke eines weiten Fol 
des oder der offenbaren See uͤberſieht, der ver⸗ 
ninunmt die Theile der Flächen auf die jetzt angezeig⸗ 
te Weiſe. Er ſieht und zaͤhlt die Wellen, die na⸗ 
he vor ihm her rollen, die Pflanzen, welche an 
Einem Wege ſtehen: dieß alles ſieht er mit Klar⸗ 
beit, bis eine groͤſſere Entfernung aufaͤngt, ihm die 
Objecte dunkeler zu machen; und endlich kann er 
den Erd Horizont nicht mehr vom Horizonte des 
Himmels unterſcheiden, fo Er es ihm ſcheint, 5 
2 0 


* 


248 Entwurf 


ob beyde in einander gemiſcht waͤren. Eine gleiche 
Bewaudtniß hat es mit einem, der ſich ehemals 
geſehener Objecte, gehoͤrter Reden, gewiſſer Buͤ⸗ 
cher, die er geleſen, oder vormaliger Studien er⸗ 
innert: das Ganze dieſer Dinge enthält eben die⸗ 


ſelben Grade der Klarheit und der Dunkelheit bey⸗ 


ſammen. Dieß iſt der beſtaͤndige Zuſtand unferer 


Seele, ſo lange als ſie mit dem Koͤrper vereiniget 


iſt. Aber bey dieſer Beſtaͤndigkeit im Hauptwerke 
befindet ſich die groͤßte Manchfaltigkeit in den eins 
zelnen Stuͤcken. Dieſes iſt meine zweyte Anmer⸗ 
kung. Ich will damit ſagen: es leiden die In⸗ 


dividual⸗ Ideen, auch ſelbſt die Begriffe, die Abs 


ſtractionen, die Theorien, unaufhörlich in uns die: 
ſes Wacheothum an Klarheit, oder dieſen Rückfall 
in Dunkelheit; und beyderley Zuſtand koͤmmt bald 
auf die Umſtaͤnde, bald auch auf unſern Willen 
an. Ein Fremder giebt mir heut einen Beſuch: 
ich ſehe ihn, und bekomme eine Idee von ihm. 
Wenn er am folgenden Tage wiederkoͤmmt, ſo eciunes 
re ich mich ſeiner augenblicklich: geſchieht es erſt 
in etlichen Monaten, fo werde ich mehr Mir 
he haben ihn zu kennen, in einem Jahre noch 
mehr, und in zweyen oder mehr Jahren werde ich 
ihn fragen muſſen, wer er iſt. Die Güte oder 


Staͤrke des Gedachtniſſes beſtimmet hierbey die 
Länge der Zwiſchenzeiten. Ich habe geſagt, daß 


auch die Umſtaͤnde einen Einfluß darein haben 
Wenn der Fremde keine auſſerordentliche Perſon 
iſt, deſſen Anblick niir gleichgültig iſt, ſo werde 


ich ſeiner bald vergeſſen, weil ich ihn nur obenhin 


beſehen habe; aber wenn es ein berühmter er 
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iſt, den ich ſchon laͤngſt zu ſehen neugierig gewe⸗ 
ſen bin, z. E. ein Voltaire, ein Alembert, ſo 
werde ich ihn aufs ſchaͤrfſte betrachten, und die 
Idee von ihm wird einen ſo ſtarken Eindruck in 
mir machen, daß ihn eine Zeit von zehen und 
zwanzig Jahren nicht verloͤſchen wird. Eben ſo 
verhalt es ſich mit den Kenntniſſen, die wir uns 
erwerben. Wofern wir ſie mit Beliebung und 
Fleiß ſtudiren, fo entgehen wir in kurzer Zeit der 
Dunkelheit, die bey unſerer vorigen Unwiſſenheit 
war, und gehen zur Klarheit über, oder gelangen 
ſogar, wie wir es bald hoͤren werden, bis zur 
Deutlichkeit. Einer der die Philoſophie, die 
Rechtsgelahrtheit ꝛc. gehoͤret hat, der ſodann das 
Examen ausſtehen und oͤffentlich diſputiren will, 
wofern er wohl ſtudiret hat, beſitzt alle Materien 
fo, daß fie ihm ſtets im Verſtande gegenwartig 
ſind, und daß er ſich vor keiner Frage die ihm 
vorgelegt wird, ſcheuet. Wenn er in feinen fol 
genden Lebensjahren fortfährt, ſich mit diefen Ob: 
jecten zu beſchäfftigen, fo bleiben fie nicht nur fo 
rein wie ſie waren, ſondern werden es auch immer 
mehr. Hingegen (wie ſolches nur gar zu oft ge⸗ 
ſchieht,) woſern er nur ſtudiret hat, um ein Amt 
zu bekommen, würde er in Jahres Friſt ſchlecht befte: 
ben, und nach etlichen Jahren würde er mit Schanden 
ſchweigen muͤſſen. Noch nicht gnug: ein Mann brins 
he es in hohen Wiſſenſchaften fo weit als möglich, und 
es ſey die groͤßte Klarheit in ſeiner Seele; aber er 
höre auf, in welcherley Alter es auch ſey, ſich dar 
mit zu befchäfftigen: alſobald wird das cht in 
ihm ſchwaͤcher, und kann zuletzt dermaſſen ſchwach 
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werden, daß es ihm nicht mehr zu ſeinen ehemali⸗ 
gen Verrichtungen dienen kann. Dieſes erfuhr, 
wie man ſagt, der große Newton; er verſtand 
in ſeinen letzten Jahren ſeine eignen Buͤcher nicht 
mehr; nicht als waͤre fein Verſtand ſo ſehr ſchwach 
geworden ſondern weil er ſich auf andere Sachen, 
auf die Geſchichte und die Zeitrechnung, und ſelbſt 
auf die bibliſche Offenbarung gelegt, oder auch, 
weil er die Verrichtungen ſeines Amtes, als Muͤnz⸗ 
meiſter, getrieben hatte. Dieſes beſtaͤttiget was 
ich vorhin ſagte, nämlich, daß der Grad der Klar⸗ 
heit, oder der Dunkelheit, zum Theil auf unſern 
Willen ankoͤmmt. Wer ſeine Ideen von gewiſſen 
Sachen nicht will ſchwaͤcher werden oder gänzlich 
vergehen laſſen, der darf ſich nur derſelben oft er⸗ 
innern, damit ihre Eindrücke erneuert und gleich⸗ 
ſam vertiefet werden. Wenn man eine Sprache 
gelernt hat, ſo bleibe man in der Uebung ſie zu 
ſprechen, oder Buͤcher in derſelben zu leſen: als⸗ 
dann erregen die Woͤrter dieſer Sprache immer⸗ 
fort die gleichviel bedeutenden Wörter unſerer Mut 
terſprache; widrigenfalls währt es nicht lange, fo 
ſtammlet man, fo muß man ſie aͤngſtlich ſuchen, 
und endlich findet man ſie nicht mehr. Meine letz⸗ 
te Anmerkung hieruͤber, bey der ich mich nicht lan⸗ 
ge aufzuhalten far noͤthig erachte, iſt dieſe, daß 
eine Idee, die für den einen klar iſt, für den an⸗ 
dern dunkel ſeyn kann, oder, um mich anders 
‚auszudrücken, daß eine gewiſſe Idee, in Anſehung 
der unzähligen Individuen, in welchen fie ſich bez 
findet, in allen möglichen Graden der Klarheit und 
ber Dunkelheit exiſtiren kaun. Geſchieht jr 
| nicht 
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nicht mit den Ideen von der Religion, von Gott, 


von der Moral, von den Pflichten, den Tugenden 
und den Laſtern, bey allen Menſchen in allen Zei⸗ 
ten und Oertern? Und iſt ſolches nicht eine Folge 
von dem Grundſatze des nicht zu unterſcheidenden? 


L. Johr habt die Sachen mit der beſten Rich⸗ 


tigkeit vorgetragen, und ich habe nur noch, in 
Anſehung des Gebrauchs der Wörter, etwas hin⸗ 
zu zu ſetzen. Ihre Nutzbarkeit zur Erlangung und 


zum Wachsthum unſerer Erkenntniſſe iſt unſtreie 


tig. Zu jeglicher neuen Anmerkung uͤber die Ideen, 
und zu der Darzaͤhlung einer jeden Claſſe der Ideen, 
ſetze man allzeit die Weiſe, ſie mit den Wörtern 


zu verknuͤpfen, und aus dieſer Verknuͤpfung allen 


daraus erfolgenden Vortheil zu ziehen. Ich be⸗ 


gnuͤge mich alſo, hierbey kuͤrzlich zu ſagen, daß, 


ſobald wir anfangen der Dunkelheit zu entgehen, 
und in die Klarheit zu treten, wir nichts noͤthigers 
und nützlichers zu thun haben, als die Objecte, die 
uns vorkommen, mit Woͤrtern (terminis) zu 


unterſcheiden, deren Verknupfung mit dieſen Ob⸗ 


jecten, ob fie gleich nur willkuͤhrlich iſt, ſo feſt 
wird, daß man hernach das Objeet nicht mehr ſe⸗ 
hen kann, ohne ſich des Wortes zu erinnern, auch 
das Wort nicht hören oder leſen kann, ohne ſich 
des Objeets zu erinnern. Es waͤre vergebens, ein 
Schachtſpiel mit ſeinen Steinen ganze Jahre lang 
zu betrachten: man unterſchiede ſie zwar gewiſſer⸗ 


maßen nach ihrer Größe und mancherley Geſtalt; 


man befäme eine gewiſſe Idee von den Zuͤgen und 
Verſetzungen, welche die Schachtſpieler vorneh⸗ 
men; aber dieß alles gäbe uns keine Kenntniß 11 

dieſem 


* 
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dieſem Spiele, oder doch nur eine fehr unvollkom⸗ 
mene Kenntniß. Hingegen wenn man einem ſagt: 
das iſt der Koͤnig, das die Koͤniginn, das ſind 
die Rochen, die Bauern ꝛc.; dieſer Stein geht 
fo, jener fo ꝛe., dieſer über mehr, jener über weniger 
Felder ze: alsdann hat er nur einer gewiſſen Auf⸗ 
merkſamkeit noͤthig, nicht nur die Zuͤge der Spie⸗ 
leuden einzuſehen, ſondern ſelbſt ſpielen zu lernen. 
Auf dieſe Weiſe, überhaupt zu ſagen, entſteht die 
Klarheit in der Seele des Kindes. Man nennt ihm 
die Objecte, die feine Sinne treffen; es behält die 
fe Benennungen, verbindet fie mit den Objeeten, 
und hernach fallt es ihm niemals ſchwer, das ger 
nannte Object zu zeigen, oder das gezeigte Objeet 
zu nennen. Nach allem dieſen darf ich euch nicht erſt 
ſagen, daß das Schickſal der Ideen jederzeit wie 
der Woͤrter ihres iſt: daß für einen, der nur dun⸗ 
kele Ideen von gewiſſen Sachen hat, die Woͤrter, 
welche die Ausdruͤcke derſelben ſind, dunkel ſind; 
daß ein Wort fuͤr den einen dunkel, fuͤr den an⸗ 
dern klar ſeyn kann; und endlich, daß es fuͤr einen 
und denſelben Menſchen bald klar bald dunkel ſeyn 
kann, ſo wie die Ideen dieſes Menſchen bald ſo 
bald anders ſind. Nunmehr wollen wir ſogleich 
die zweyte Claſſe der Ideen, wie ſie in Anſehung 

ihres formalen Unterſchiedes betrachtet werden, vor 
uns nehmen. 

S. Dieſe Claſſe ſetzt vermuthlich gleichſam 
noch ein Stockwerk über das erſte: und von die⸗ 
ſem zweyten herab wird man die Objecte noch beſ⸗ 
fer erkennen, als man es bloß durch die Klarheit 
der Ideen thun kann. 

L. Ja? 
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L. Ja; und es beſteht daſſelbe in dem Grade 
der umſtaͤndlichen oder genauen Unterſcheidung. 
Hier kommen wir, eigentlich zu ſagen, in die In⸗ 
tellectual- Region, in den Bezirk der Theorien, der 
Wiſſenſchaften, wo es nicht moͤglich iſt, ohne das 
Licht der deutlichen Ideen, den kleinſten Schritt 
zu thun. Hier muͤſſen wir alle noͤthige Vorſicht 
anwenden, dieſe Ideen wohl zu bezeichnen, um 
nicht in gewiſſe Unfuͤglichkeiten zu verfallen, vor 
welchen auch große Philoſophen ſich nicht zu huͤten 
gewußt haben. Descartes, wiewohl er der Welt 
eine große Wohlthat erwies, da er den Menſchen, 
die unter Vorurtheilen und Autoritaͤten wie gefeſ⸗ 
ſelt lagen, den vortrefflichen Rath gab, daß fie für 
ſich felber denken möchten, und nur dasjenige für 
wahr halten, deſſen wre fie begriffen; Des: 
cartes, fage ich, gab einen Lehrſatz, welcher die 
Grundfeſte der Evidenz ſeyn ſollte, namlich, daß 
alles was in der klaren und deutlichen Idee von 
einem Subjecte enthalten iſt, von dieſem Subjecte # 
bejahet werden konnte. Die übel getroffene Zit: 
ſammenſetzung dieſer Woͤrter klar und deutlich 
ſchwaͤchet zum Unglücke dieſen Lehrſatz, fo daß er 
beynahe nichts fruchten kann. Iſt das Klare und 
das Deutliche einerley? und darf man beydes dem 
Dunkeln ſchnurgerade entgegenſetzen? Hier ſteckt 
eben die Irrung; und fie allein koͤnnte dieſe ganze 
Ichöne Theorie von den Ideen, die wir uns mit fo 

großer Begier zu nutz machen, uͤber den Haufen 
werfen. Das Klare iſt der Gegenſatz des Dun⸗ 
keln; das Deutliche iſt das Widerſpiel des Ver⸗ 
worrenen. Was klar iſt, das iſt um deß willen 


noch 
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noch nicht deutlich: folglich iſt es dunkel; und Hier: 
aus folgt wiederum, daß das Klare nicht zum 
Deutlichen geſetzt werden muß, ſondern daß es dem 
Werworrenen mit gleichem Schritte treulich zur 
Seite geht. Alſo hatte Descartes Recht, daß er 
uns auf die deutlichen Ideen verwies, um darin⸗ 
nen die Örundfefle der Gewißheit zu ſuchen; aber 
er that unrecht, das Deutliche und das Klare ne⸗ 
ben einander zu ſtellen: denn es giebt dieſes letztere 
keinen andern Nutzen, als die Unterſcheidung der 
Objecte ſelbſt, hilft uns aber nicht, in die Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben einzuſchauen, und ſie mit der in 
den Wiſſenſchaften erforderlichen Genauigkeit zu 
bezeichnen. Die Sonne iſt nicht der Mond: 
nichts iſt klaͤrer, als dieſe zwey Geſtirne von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden; aber weiß ich deß halber 
beſſer, was ſie an ſich ſelber ſind, und was eigent⸗ 
lich dient, ihren Unterſchied zu beſtimmen? Die 
Empfindung des Sußen iſt nicht die Empfindung 
des Bittern; das Gefühl des Stecheus iſt nicht 
das Gefühl des Brennens: ich werde dieſe Dinge 
niemals vermengen; aber ich werde dennoch nicht 
ſagen koͤnnen, was die Urſache iſt, warum das 
Suͤße ſuß, und nicht bitter iſt, u. f. w. Es er⸗ 
folgt aus dieſem allen, daß wir die deutlichen Ideen 
nicht werden erkennen lernen, wenn wir ſie mit 
den klaren Ideen gleichſam in einem Klumpen laſ⸗ 
en. Dieſe letztern ſind allzeit hinreichend zu un, 
erm Zuſtande auf Erden, und zu den Bedürfnis 
ſen des Lebens; aber wir kommen mit ihnen mies 
mals über die Schwelle des Heiligthums der Wiß 
ſenſchaften, wo das Licht der Deutlichkeit, in Au⸗ 
8 ſehung 
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ſehung der Klarheit, eine eben ſo unterſchiedene 
Wirkung thut, als der Stern des Tages, in An⸗ 
ſehung des Sterns der Nacht, welchen der erſtere 


verdunkelt, ſobald er ſich über dem Horizonte fer 


hen laßt; ET re 
S. Ich bitte alſo, daß Sie mir die deutli⸗ 


chen Ideen, ohne weitern Verzug, deutlich zei⸗ 


gen wollen: denn ich erkenne ihre große Wichtig⸗ 
keit und Nothwendig keit. 

L. Vermittelſt der klaren Idee erkennt man 
ein Object unter der Menge der Objeete, wo die 
dunkele Idee es verworren gelaſſen haͤtte; jedoch 
thut fie auch dieſes nur mit Beyhuͤlfe gewiſſer 
Merkmaale, welche dieſes Object kennelich machen. 


Weil uns aber die klare Idee von dieſen Merk? 


maalen ſelbſt mangelt, ſo kann man ſie weder ſich 
ſelbſt noch andern angeben. Dieſe Beſchaffenheit 
hat es mit allen Empfindungen. Zum Beyfpiele 
wollen wir die Farben erwaͤhlen. Niemand ver⸗ 
wechſelt das Rothe mit dem Gruͤnen; und dieſes 
koͤmmt da her, weil die Stralen, welche von einer 
rothen Oberfläche in unſere Augen zurüͤckprallen, 
fie. auf eine andere Weiſe afſteiren, als welche von 
einer grünen Oberflache zuruͤckkommen. Aber, von 
welcher Beſchaffenheit find dieſe Stralen, ſowohl 
in Anſehung ihrer Menge, als ihrer Figur, als 
auch der Weiſe wie ſie wirken? Dieſes weiß man 
dicht, und man wird es niemals willen. Man 

at demnach keine Hoffnung zu Erlangung deutli⸗ 
cher Ideen von der eigentlichen Natur und Eſſenz 
der Farben, und von den weſentlichen Kennzeichen 
einer jeden ins beſondere. Die unzaͤhligen Pflan⸗ 
5 zen, 
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zen, womit Felder und Berge bedeckt find , befin⸗ 
den ſich, in Anſehung unſerer Kenntniß, bald in 
Umſtaͤnden der Klarheit, bald auch der Deutlich⸗ 
keit, ſo wie entweder ein Menſch, der an nichts 
weniger als an fie denkt, fie mit Fuͤſſen tritt, und 
der aufs hoͤchſte ſagen kann, daß Klee nicht Fah⸗ 
renkraut ꝛc. iſt, oder dagegen ein Linnaus, ein 
Haller, nachdem ſie ſelbige aufmerkſam betrach⸗ 
tet haͤtten, richtige Definitionen von einer jeglichen 
Pflanze gaben, und ſie in ihre Arten und Gattun⸗ 
gen brachten. Nach dieſen Exempeln wird es 
nicht ſchwer ſeyn, die deutliche Idee zu definiren. 
Sie iſt diejenige Idee, welche die Merkmaale, an 
welchen das Object kenntlich iſt, aus einander ſetzt, 
beſtimmt und ausdrückt, fo daß man nicht nur fa? 
gen kann daß man es kennt, ſondern auch, woran man 
es kennt. In der Geometrie finden ſich die erſten Bey⸗ 
ſpiele von dieſer Art, und ſolche, bey welchen die Deut⸗ 
lichkeit vollkommen iſt. Muß man nicht einen Trian⸗ 
gel von einem Quadrate unterſcheiden koͤnnen, auch 
im Stande ſeyn zu ſagen, woran man dieſe Figuren 
unterſcheidet? Das Licht der Deutlichkeit verlaͤßt den 
Geometriekundigen niemals, vornehmlich, wann er 
dem Euklides treulich nachfolget: es leuchtet ihm 
bis in die tiefſten Winkel der Wiſſenſchaft, bis in 
die umſtaͤndlichſten Operationen, ſowohl der Theo⸗ 
rie als des Praxis. Die Frage, ob man dieſes 
Lichts der Deutlichkeit nicht nörhig habe, und ol 
man ſich an dem Lichte der Klarheit begnugen Fön: 
ne, wann man zu andern Wiſſenſchaften fortfchreis 
tet, wird von der ſchon oben abgehandelten Frage 
entſchieden, ob die mathematiſche Michode den. 

Mathe 
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Mathematikern eigenthuͤmlich und allein gehoͤrt, 
namlich mit Ausſchlieſſung der Philoſophie und an; 
derer ſcientifiſch, d. i. auf eine methematiſch phi⸗ 
loſophiſche Weiſe, abgehandelten Wiſſenſchaften. 
Sobald man, in der Metaphyſik und der Moral, 
wie auch zum Theil in der Phyſik, die Ideen von 
den Objecten derſelben durch Definitionen, welche 
ihre beſtandigen unterſcheidenden Merkmaale zu ew 
kennen geben, feſt ſetzen kann, alſobald ſind dieſe 
Wiſſenſchaften in dieſem Stuͤcke der Geometrie 
gleich; und wofern man die nichtige Ausflucht er⸗ 
griffe und fpräche, daß die Begriffe oder Wahn⸗ 
heiten dieſer Wiſſenſchaften nicht die geometriſche 
Evidenz hätten, fo dürfte man nur antworten, daß 
fie die metaphyſiſche, die moraliſche ꝛe. Evidenz ha 
ben, welche von gleichem Gehalt und Werth iſt. 
Freuet euch nunmehr, lieber Schüler, über die 
reizende Ausſicht, die ſich euch hier entdeckt. Wo⸗ 
fern wir, nach erlangten klaren Ideen, hätten in; 
nenhalten, und alle Hoffnung aufgeben muͤſſen, 
auch deutliche Ideen von den Sachen, die wir ab: 
handeln wollen, zu erlangen, fo hatte unfere Ar⸗ 
beit, unſer Lehren und Zuhoͤren ißo ein Ende, oder, 
wir befprächen uns, wenn wir dennoch fortführen, 
ganz vergebens. Was uns dieſes hätte befürchs 
ten laſſen koͤnnen, iſt der Maugel an deutlichen 
Ideen, welcher bisher in den Lehrgebaͤuden ſowohl 
der Philoſophie als der übrigen Wiſſenſchaften, die 
Wicht unmittelbar zur Geometrie gehören, anzutref 
fen geweſen iſt. Aber nach dem ſchnellen Fort⸗ 
gange, den man ſeit einiger Zeit in der Kunſt, 
deutliche Ideen in der Philoſophie einzufuͤhren, auch 
I. Th. R ſogar 
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fogar keine andern als deutliche Ideen in ihr an? 
zunehmen, hat man gegruͤndete Urſache zu hoffen, 
daß man zum Zwecke gelangen wird. Es beſteht 
aber dieſer Zweck nicht darinnen, von allen Din⸗ 
gen deutliche Ideen zu haben: es waͤre ſolches al⸗ 
lerdings ſehr zu wuͤuſchen; aber weil es nicht zu 
hoffen ſteht, fo begnuͤgt ſich der Weiſe an Graͤn⸗ 
zen, die feiner Weisheit mehr gemäß find: er ums 
ternimmt eine zwar langweilige und ſchwere Ar: 
beit, die aber möglich iſt, ich will ſagen, er nimmt 
alle deutliche Ideen, die es uns möglich iſt zu ha⸗ 
ben, zuſammen, verbindet ſie auf eine ſolche Weiſe 
mit einander, daß ſie ein Ganzes, eine Theorie 
ausmachen, und vermehret ſodann, durch ſeine 
weitern Bemühungen, ihre Anzahl, ihren Grad 
und ihre ſyſtematiſche Verbindung. Hierinnen be⸗ 
ſteht nun die wahre Philoſophie. Sie unterſchei⸗ 
det ſich wohl von den Ausſchweifungen der Ein⸗ 
bildungekraft, und von allen unanftändigen Ver⸗ 


waͤgenheiten derer, welche, vom Eigenduͤnkel ver⸗ 


blendet, und voll Begier von ſich reden zu hoͤren, 
wie es ſcheint in der Mepnung ſtehen, als ſey der 
jenige der größte Philoſoph, der die größten Thor⸗ 

heiten vorbringt. 5 
S. Ich habe Ihnen, wie ich glaube, die 
deutlichſte Idee, die man von der deutlichen Idee 
haben kann, zu danken. Ich ſehe auch ein, wie 
noͤthig es iſt, ſolche Ideen zu ſuchen, wenn man 
zur Wiſſenſchaft gelangen will. Die verworrenei. 
Ideen gehoͤren nur fuͤr das gemeine Leben, und 
es wird uns ihre Verworrenheit nicht einmal be⸗ 
ſchwerlich. Der Künſtler, welcher die Metalle 
a ö verarbei⸗ 
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verarbeitet, der Kaufmann, der fie.cireuliven läßt, 
der Bürger, der fie erwirbt und wieder verthut, 
keiner von allen hat noͤthig, die Unterſchiede des 
Goldes, des Silbers, des Kupfers ic. fo zu ken ⸗ 
nen, wie der Geometriekundige die Unterſchiede 
der Figuren, und der Arithmeticus der Zahlen ih⸗ 
re kennt. Eine gleiche Bewandtniß hat es mit 
unſern Nahrungsmitteln; und überhaupt zu ſa⸗ 
gen, es konnte unſer Leben ganze Jahrhunderte 
woͤhren, wie etlicher Patriarchen ihres, ohne daß 
man die Deutlichkeit der Ideen einen einzigen Au⸗ 
genblick vermiſſete. Aber die Wiſſenſchaften ſind 
eine ganz andere Region, und gleichſam ein neues 
Element, wo man ohne dieſe Ideen eben ſo wenig 
als ein Menſch im Waſſer, athmen kann. Man 
verſetze dieſen Menſchen in fen Element; man 
laſſe die Luft in feine Lunge treten, wofern fie ihre 
mechaniſche Bewegung machen ſoll: eben ſo gebe 
man einem, der ſich von den gemeinen Kenntniſ⸗ 
ſen zu denen, in welchen die eigentlich ſo genann⸗ 
ten Wiſſenſchaften beſtehen, erheben ſoll, deutliche 
deen, ohne welche der Weed „zu deſſen Ge⸗ 
iethe die Wiſſenſchaſten gehören, niemals hervor: 
keimet, folglich auch niemals einiges Wachsthum 
erlangen wird. Indem ich die Nothwendigkeit 
der deutlichen Ideen anpreiſe, ſetze ich hinzu, 
daß fie für die eigentlich fo genannten Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſind, um ſolchergeſtalt alle Zweydeutigkeit zu 
a meiden, und die tanzen zwiſchen der Gelehrſam⸗ 
keit und der Wiſſenſchaft genau zu bezeichnen. Der 
Gelehrte will auch Wiſſenſchaft beſitzen, und bey⸗ 
nahe eignet er ſich dieſelbe allein zu. Gleichwohl 
5 ae brau⸗ 
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brauchet er nichts als Gedaͤchtniß und Einbildungs⸗ 
kraft, um zu demjenigen Wiſſen zu gelangen, von 
welchem er eine fo große Meynung har; die Ber 
urtheilung, und ſonderlich der höhere Theil unſe⸗ 
rer Seele, welcher die Ausübung der Intellectual 
Kraͤfte auf ihren hoͤchſten Grad treibt, haben bey 
ſeinen Bemuͤhungen wenig zu thun: er unterſu⸗ 
chet Begebenheiten, Data, Inſcriptionen, Mün⸗ 
15 „heilige und weltliche Gebraͤuche, Woͤrter und 

uchſtaben; und dieſes heißt erklaren, verbeſſern, 
commentiren, reſtituiren: ich weiß nur nicht ob 
es auch denken, ſchlieſſen und nachſinnen heiſſen 
kann. Zwar iſts mir nicht unbekannt, daß es 
eine critifche Kunſt giebt, in welcher man eine Art 
von Theorie und Regeln machet, welche zu denen 
itzo benannten Operationen dienen; aber dieſe 
Kunſt beruht noch auf ſehr ungewiſſen Gründen, 
und die Anzahl derer, die fiedefigen, und ſie richtig 
anzuwenden willen, iſt überaus klein. Um alfo 
recht genau von der Sache zu reden: nur in den 
philoſe phiſchen Bezirk muß man zurückgehen, und 
in ihm bleiben, wenn man die deutlichen Begriffe 
finden will. Ich vergleiche dieſen Bezirk mit ei⸗ 


nem Grund und Boden, wo man ergiebige Erzt⸗ 
gänge findet: wenn man dieſen durcharbeitet, ſo 
‚ wird. man. für feine Mühe belohnt; aber überall 


aͤnderwaͤrts ver iert man feine Zeit, feine Arbeit 
und ſeine Koſten. 


L. Wenn ihr die itzt angenommenen Grund 
ſaͤtze, und die Vorſchriften, die ihr euch ſelbſt gebt, 
ſtets vor Augen habt, ſo ſeyd ihr vor aller Gefahr 
des Irrthums ſicher. Der Lehrſatz des ö 
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fo. wie er verbeſſert worden iſt, wird euch ein rich⸗ 
tiger Compaß, ein Pharus werden, der eure 
Schiffahrt in der finſterſten Nacht leiten wird. 
Es wird nicht nur, auſtatt des ſchwachen Schim⸗ 
mers derer allein klaren Ideen, das helle Licht der 
deutlichen Ideen in eurer Seele aufgehen, ſondern 
ihr werdet euch ſtuffenweis in einen Zuſtand erhe⸗ 
ben, in welchem euch, ſo zu reden, viele Sonnen 
leuchten werden, ohngefaͤhr fo, als wenn ihr die 
unermeßlichen Himmelsräume durchreiſetet, wo 
ihr jeglichen Firſtern, um welchen ſich feine Planes 
ten, wie um ihre Sonne drehen, betrachtetet, und 
aus dieſer Beſchauung der Welten von dem ganz 
zen Weltgebaͤude eine wenigſtens eben fo vollſtaͤn⸗ 
dige Idee bekaͤmet, als ihr ißo von unſerer Sons 
nen welt habt. 
S. Das ſind erhabene Ideen, und entzuͤ⸗ 
ckende Hoffnungen! Ich ſehe Sie auch nicht für 
den Mann an, der mir nichtige Hoffnungen ma⸗ 


* 


chen wollte. a 3 
L. Befuͤrchtet dergleichen nicht: ich werde 
euch niemals etwas als nach meiner Ueberzeugung 
ſagen, noch anders als aus der Erfahrung reden. Ihr 
habt die deutlichen Ideen kennen gelernt: fie find 
es, weil man die unterſcheidenden Kennzeichen des 
Objects, von dem man eine ſolche Idee hat, an: 
geben kann. Aber ſelbſt dieſe Kennzeichen koͤnnen 
wiederum als beſondere Objecte betrachtet werden; 
denn ſie machen zuſammen ein Ganzes, das aus 
einer gewiſſen Anzahl Theile beſteht, die man zaͤh⸗ 
len, und nach der Ordnung wie ſie bemerkt wor⸗ 
den ſind, ausſprechen kann. Die dentliche Idee 
R 3 „ von 
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von einem Menſchen, in Anſehung feines Leibes, 
iſt nichts als die Darzaͤhlung der Stücke oder der 
Theile des menſchlichen Leibes; des Kopfes, des 
Rumpfes, der hervorragenden Theile, deren beſon⸗ 
dere Stellung und Bildung die menſchliche Geſtalt 
beſtimmen. Wenn man euch einen Bar zeigete, 
und dabey ſpraͤche: das iſt ein Menſch; fo wuͤr⸗ 
det ihr zur Antwort geben: Nein; das iſt nicht 
der Kopf, nicht der Leib eines Menſchen, das find 
nicht feine Arme und Hände, nicht feine Beine 
und Fuße; und hiermit bewieſet ihr was ihr ges 
ſagt haͤttet. Mehmet, aber ſodann den Kopf allein, 
und zerleget ihn: ſo bekommet ihr eine Stirne, 
Augen, und alle übrige ſowohl innere als aͤuſſere 
Theile dieſes neuen Ganzen. Zerleget hernach auch 
den Rumpf, die Arme, die Beine ic, fo bekom⸗ 
met ihr, nachdem ihr anfangs nur eine deutliche 
Idee vom menſchlichen Leibe überhaupt gehabt hat: 
tet, auch eine ſolche Idee von jeglichem feiner Theis 
le, in wie fern ihr naͤmlich die unterſcheidenden 
Kennzeichen dieſer Theile angeben koͤnnet, anſtatt 
daß ihr erſt nur dergleichen Kennzeichen vom gan⸗ 
zen Leibe angabt. Dieſe neue Claſſe der Ideen 
nennt man ideas adequatas, d. i. welche ihrem 
Objecte gleichkommen, es vollſtaͤndig darſtellen, 
und erſchoͤpfen. Dennoch kommen fie ihm bey 
weitem noch nicht gleich, wenn man nach der 
Schärfe urtheilet. Gleich anfangs find die von 
der erſten Ordnung, welche ihre Stelle unmittel- 
bar uͤber den deutlichen Ideen haben, nichts als 
eine noch ſehr geringe Zerlegung, wie ihr es an 
dem vorigen Exempel habt ſehen konnen. Nehmet 
N aus 
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aus dem Kopfe ein Aug, ein Ohr ꝛc., fo bekom⸗ 
met ihr an jeglichem ein neues Ganzes: verfahret 
wiederum wie vorhin, ſo bekommet ihr deutliche 
Ideen, welche adequate von der zweyten Ord⸗ 
nung find. Im Auge befindet ſich die kryſtalli⸗ 
ſche Feuchtigkeit ꝛe., im Ohre die Trommel ꝛc. 
fahret auf ſolche Weiſe fort, ſo weit als es gehen 
will, ſo bekommet ihr deutliche Ideen von der 
dritten, der vierten Ordnung u. ſ. w. bis endlich 
ein jegliches ſolches Ganzes, in Anſehung eurer, 
ein minimum wird, an welchem ihr nichts mehr 
unterſcheiden koͤnnet. Das Vergroͤßerungsglas 
koͤmmt uns alsdann bey ſichtbaren Sachen zu 
Huͤlfe, und oͤffnet uns ein neues Feld, wo wir, 
wider alles Hoffen, noch viel weiter gehen koͤnnen, 
und wohin wir ohne dieſes wunderbare Werkzeug 
nimmermehr haͤtten gelangen koͤnnen. Ein ſehr 
kleines Stuͤcklein von einem Eingeweide, das nur 
wie ein weiſſes einfoͤrmiges Häutlein ausſieht, glei⸗ 
chet unter dem Lieberkuͤhniſchen Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe einem großen Stuͤcke Tapeten, wo ihr Ae⸗ 
ſter, und unzählige Zweige ſehet, welche lauter 
ſich verbreitende Blutgefaͤße find, Dieß heißt in 
der That ſchon ſehr weit gehen; aber dennoch blei⸗ 
ben wir noch viel weiter von der letzten möglichen 
Zerlegung, und folglich von der dem Objecte voͤl⸗ 
lig gleichkommenden Idee. Dieſe iſt die Idee ei⸗ 
nes Ganzen, das in feine Elemente, und in die 
Erfolge aus der elementariſchen Zuſammenſetzung, 
zerlegt worden iſt. Diejenige Idee, welche ſich 
auf die beſchriebene und ganz vollkommene Weiſe 
über alles erſtreckt, iſt die idea adæquata von der 
N R 4 ganzen 
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ganzen Welt; und ich werde euch nicht zu ſagen 
brauchen, daß dieſe Idee exiſtiret, und wo fie eris 
ſtiret. Der, dem die Welt ihr Daſeyn zu danken 
hat, kennt alle feine Werke auf die itzo befchriebes 
ne Weiſe; und er iſt der einzige, dem dieſe Kennt⸗ 
niß zukommt, dem fie eigen iſt, und in welchem 
ſie keiner Vermehrung, keiner Minderung, keiner 
Veraͤnderung ſaͤhig iſt. Wenn man ſchon, nach 
der Vorſtellung eines berühmten Philoſophen, in 
Gott ſehen koͤnnte, fo koͤnnte man doch nicht wie 
Gott ſehen. Was man in Gott ſaͤhe, das fähe 
man auf eine zuverlaͤßige und unveränderliche Wei⸗ 
fe; aber man ſähe es nicht auf eine vollſtandige, 
der Sache ſelbſt gleichkommende Weiſe, weil das 
Endliche das Unendliche nicht begreifen kann, gleich? 
wie ein Gefäß nur fo viel Flußiges, als mit dei 
ſen Große proportionirt iſt, in ſich faſſen kann. 
S. Solchergeſtalt koͤmmt zuſetzt alles auf 
das hoͤchſte Weſen zuruck; es verliert ſich gleichſam 
in dieſem unermeßlichen Meere, wo die Ideen, die 
ewigen Wahrheiten, als lauter Moͤglichkeiten beys 
ſammen befindlich ſind, und woraus alle Exiſten⸗ 
zen kommen, wann die Allwiſſenheit und die All⸗ 
macht gemeinſchaftlich diejenigen Moͤglichkeiten, 
die ſich in dieſe Welt ſchicken, zur Wirklichkeit 
bringen. 
L. Gluͤckſelig iſt, wer ſich dieſe Betrachtung, 
daß zuletzt alles auf Gott zurück koͤmmt, weil ala! 
les von Ihm iſt, ſowohl in der Theorie als in der 
Praxis zu einem Grundſatze dienen laßt. Man 
muß nirgendwo als in Gott die Wahrheit und die 
Gluͤckſeligkeit ſuchen. Die Ordnung in dieſer a 
terſu⸗ 
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terſuchung erfordert, daß man von der Wahrheit 
anfange; und wenn es uns gelingt dieſen Schatz 
zu finden „ fo kann uns die Gluͤckſeligkeit nicht 
mangeln. Die Wahrheit machet uns frey, indem 
fie uns von den Irrthuͤmern befreyet; fie heiliget 
uns, indem ſie uns von den Laſtern frey machet. 
Um aber zum Beſchluſſe der Abhandlung von dem 
formalen Unterſchiede der Ideen zu kommen, müf 
fen wir nur noch, in Anſehung derer Ideen, ada- 
quatæ genannt, welchen die inadæquatæ entgegen 
geſetzt ſind, dieſe Anmerkung machen, daß ſie, 
nachdem fie ſich bis auf einen gewiſſen Grad erhos 
ben, wieder einen Abfall leiden und den deutlichen 
Ideen gleich werden koͤnnen; gleichwie dieſe legs 
tern, wann ge ihre Deutlichkeit verlieren, nur 
noch klare Ideen, und ſo auch dieſe endlich, wann 
ihnen die Klarheit entgeht, nur noch dunkele Ideen 
ſind. Dieſe Abwechſelung in der Sphaͤre unſerer 
Ideen iſt eben fo ſtetswaͤhrend, als die Veraͤnder: 
lichkeit der Beſchaffenheit der Luft in unſerer At⸗ 
moſphaͤre. Ein anderer Zuſtand, den wir nach 
dieſem Leben hoffen, wird ohne Zweifel unfere 
Ideen beftändiger machen, und nur diejenige Ver⸗ 
ſchiedenheit in ihnen laſſen, welche aus dem Wachs⸗ 
thum entſteht. Uebrigens halte ich es nicht fuͤr 
noͤthig, euch nochmals auf die Grundlehre von den 
Arten und Gattungen zuruͤck zu fuͤhren, um euch 
zu zeigen, daß die Merkmaale, welche zu Bezeich⸗ 
nung ſowohl der deutlichen Ideen, als auch derer, 
die wir adæquates nennen, und zwar von jeglicher 
Ordnung, aus den beftändigen Qualitäten, ent: 
weder den weſentlichen, oder, in Ermangelung der⸗ 
R 5 ſelben 
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ſelben, aus den Attributen hergenommen werden 
muͤſſen. Auf ſolche Weiſe geſchieht eine Operation, 
die gegenſeitig iſt, vermittelſt welcher die Formi⸗ 
rung der generiſchen und der ſpeeifiſchen Begriffe uns 
zu den deutlichen Ideen leitet, und wiederum die 
deutlichen Ideen uns zu Formirung der Arten und 
der Gattungen dienen. Wenn die Frage von wirk⸗ 
lich exiſtirenden Sachen (coneretis) iſt, deren 
Weſen angegeben werden kann, ſo iſts zur Tref⸗ 
fung und Beſtaͤttigung der Wahl der Qualitäten 
gnug, eine unſtreitige Erfahrung, die allzeit ein: 
getroffen iſt, vor ſich zu haben; und man bauet 
auf dieſen Grund mit völliger Zuverſicht, weil er 
in der That fo gut als die Gewißheit iſt. Inzwi⸗ 
ſchen hat man, nach der Schärfe zu reden, erſt 
alsdann die Gewißheit, wann fie eine Wirkung 
des Erweiſes iſt; und die Rechtmäßigkeit der 
Merkmaale, wodurch man die Objecte bezeichnet, 
laßt ſich allein vermittelſt der Kenntniß der weſent⸗ 
lichen Qualitaͤten erweiſen. Aber wir dürfen nicht 
vergeſſen, bevor wir unſere itzige Unterredung 
ſchlieſſen, von dem mater talen Unterſchiede der 
Ideen zu handeln. Es iſt dieſe Abhandlung bey 
weiten nicht ſo weitlauftig und wichtig als die er⸗ 
ſte; daher wir dieſelbe werden kurz faſſen koͤnnen. 
S.. Sie ſagten vorhin, wie mich bedunkt, 
es entſtuͤnde dieſer materiale Unterſchied aus der 
Weiſe, wie die Ideen ſelbſt ſich unſerer Seel 
darſtellen. Dieſes bitte ich in groͤßers Licht zu 
en. a 
* L. Die Ideen ſind das Object, und gleich⸗ 
ſam die Materie zu dem Gedanken, der ſich damit 
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befchäfftiget. Sie koͤnnen ſich mit mehrern oder 
mit wenigern Determinirungen darſtellen. Die, 
welche nur die beſtaͤndigen Determinirungen, for 
wohl generiſche als ſpecifiſche haben, und welche 
wir die unterſcheidenden Kennzeichen der Objecte 
genannt haben, heiſſen einfache (fimplices)z 
andere, welche noch a enen hinzu⸗ 
ſetzen, oder welche Modificirungen, Beziehungen 
und andere Umſtaͤnde anzeigen, es feyn nun inner 
liche oder aͤuſſerliche, welche man den Troß der In⸗ 
dividualität nennen koͤnnte, heißen zuſammen: 
geſetzte (complexæ). Es ergiebt ſich hieraus nach 
einer unmittelbaren Folgerung, daß alle Ideen, 
die wir durch die Sinne oder durch die Einbil⸗ 
dungskraft bekommen, zuſammengeſetzte ſind; daß 
hingegen alle unfere Ideen von den Arten und Gat⸗ 
tungen, oder uͤberhaupt alle abſtracte Ideen, ein⸗ 
fache ſind. Es iſt auch bekannt, daß die Woͤrter, 
oder Ausdrucke (termini) der Ideen, hier, wie 
uberall anderwaͤrts, die Benennungen ihrer Ideen 
führen, Alſo ſagt man: ein einfacher Ausdruck, 
- (terminus,) und ein zuſammengeſetzter; wodurch 
angezeigt wird, daß er zu einer ſolchen Idee ger 
bort. Inzwiſchen leitet uns dieſes zu einer der 
wichtigſten Lehren der Logik und der Philoſophie, 
von welcher Lehre wir zwar die vornehmſten Stuͤ⸗ 
Icke ſchon berührt haben, die wir aber ordentlich 
vor Augen legen muͤſſen. * 
5. Es iſt ein Vergnügen zu ſehen, wie man 
faft keinen Schritt thun kann, ohne Objecte anzu⸗ 
treffen, die ſowohl nuͤtzlich, als die Neugierigkeit 
zu erregen geſchickt ſind. Es gleichet, wie mich 
beduͤnkt, 
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beduͤnkt, das Studiren der Philoſophie denen Neis 
fen, die man auf einigen Fluͤſſen, als auf dem 
Mhein, der Donau thut, wo die an den Ufern ber 
findlichen Gärten, Schloͤſſer und Städte, durch 
die ſchoͤnen und abwechſelnden Ausſichten, die ſie 


darſtellen, dem Reiſenden ein entzuͤckendes Vergnuͤ⸗ 


en machen. Wie konnen die Menſchen nur 
Schauſpiele, die nichts als ein Blendwerk der Aus 
gen ſind, lieben, und ihnen ſo begierig nachlaufen, 
Hingegen das einzige, das eine Wirklichkeit und 
Mutzbarheit hat, nicht achten: ein Schauſpiel, das 
‚man fo oft als man felbft will, nachdem man naͤm⸗ 
lich die philoſophiſche Reiſe mit Aufmerkſamkeit ges 
than hat, in ſich ſelbſt wieder aufführen kann. 

L. Es geht hierinnen, wie es unglücklicher 
Weiſe in der Natur und Religion zu gehen pflegt: 
die Menſchen haben Augen und ſehen doch nicht; 
die Schönheiten und Wunder der Natur umgeben 
ſie allenthalben, die Quellen der Vollkommenheit 
und der Gluckſeligkeit ergieſſen ſich ſtets zu ihren 
Fuſſen; aber fie verlaſſen freywillig den Weg, wo 
dieſe unſchaͤtzbaren Vortheile zu finden ſind, und 
gerathen auf unzählige kleine Nebenwege, bey deren 
Eingange ein falſcher Glanz ſie blendet, welche 
aber zum Laſter, zur Ungluͤckſeligkeit, und zum geiſt⸗ 
lichen und ewigen Tode leiten. Weil es Uebel ſind, 
denen wir nicht abhelſen konnen, fo wollen wir uns, 
anſtatt uns langer dabey aufzuhalten, vielmehr das 
viele Gute zu nutz machen, womit uns der Vater 


des Lichts, der Geber aller guten Gaben, uber⸗ 


ſchuͤttet: welche Ben mungen ſich vortrefflich zu⸗ 
ſammenſchicken, weil unter allen Gaben Gottes 
Be das 
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das Licht oder die Einſichten die koſtbarſten ſind, 
und weil die Vortrefflichkeit des Menſchen eigent⸗ 
lich in den Kräften feiner verftändigen Seele bes 
ſteht, in wie fern er dieſelben entwickelt und allen 
möglichen Nutzen daraus zieht. Dieſes leitet uns 
wieder auf dasjenige Seelenvermoͤgen, deſſen An⸗ 
zeige hier natuͤrlich Platz findet, ich meyne das 
enge zu abſtrahiren. Der Grund hierzu iſt 


folgendes. Wann wir Objecte, z. E. eine Pflan⸗ = | 


ze, ein Thier, einen Stein betrachten, fo. beiners 
ken wir, wenn wir es wollen, die verſchiedenen 
Eigenſchaften, Qualitäten, Beziehungen ꝛc. dieſes 
Objects, als in ihm exiſtirende, und als folche, die 
mit einem gewiſſen Subjecte, in welchem ſie lie⸗ 
gen, unzertrennlich verknüpft ſind. Wenn wir 
uns hieran gnuͤgen lieſſen, fo faͤnden die Abſtractio⸗ 
nen nicht Statt, und wir befüßen jederzeit nur In⸗ 
dividuaal-Kenntniſſe, ohne daß wir uns zu allge- 
meinen Begriffen erheben koͤnnten. Aber wir koͤn⸗ 
nen, wie aus der Erfahrung bekannt iſt, nach⸗ 
dem wir die Eigenſchaften der Dinge, die wir an 
ihnen wahrnehmen, betrachtet haben, dieſelben 
ſcheiden, und neue Objecte zur Aufmerkſamkeit aus 

ihnen machen, gleich als ob ſie fuͤr ſich allein be⸗ 

ſtünden; und ſolchergeſtalt haben wir niemals nö⸗ 
thig, uns die Idee des Objects, dem dieſe Eigen⸗ 
ſchaft zukommt, aufs neue vorzuſtellen. Das Waſ⸗ 
fer z. E., ſobald es von nichts eingeſchraͤnkt wird, 


Atlaͤuft gleichſam, d. i. ſeine Theile trennen ſich 


und verbreiten ſich bald da, bald dort hin. Nach 
dieſer Erfahrung ſpricht man; das Waſſer fleußt, 
oder, es iſt fluͤßig. Sodann koͤnnen wir uns era 
i was, 
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was, das kein Waſſer ift, vorſtellen, und welches 
dennoch fluͤßig iſdz ja was noch mehr iſt, wir koͤn⸗ 
nen uns die Fluͤßigkeit denken, ohne irgend ein 
flußiges Object im Geiſt vor Augen zu haben. 
Dieſe Eigenſchaft, als einzeln betrachtet, eriftiret 
in der That nirgendwo, es iſt ein bloßer Begriff: 
und dieſen nennen wir eine Abſtraction. Sieht 
man hernach, daß der Wein, das Oel ꝛc. ebenfalls 
flieſſen, fo bewegt uns ſolches, fie alle zufammen 
mit der Benennung flüßiger Sachen zu belegen; 
aber die Flußigkeit bleibt allzeit etwas anders als 
jegliche von dieſen Sachen, würde auch allzeit er 
was anders bleiben, wenn ſchon die Welt in den 
jenigen Zuſtand kaͤme, worinnen ſie, nach des 
hales Meynung, urſpruͤnglich geweſen war, ich 
will ſagen, wenn fie ſich ganzlich in ein Waſſer oder 
allgemeines Flußiges aufloͤſete, welches auch Pin: 
darus, in feiner erſten Ode, als das erſte Urwe⸗ 
fen der Dinge ruͤhmt. Ihr werdet nunmehr hof 
entlich ohne Mühe einſehen, wie man dieſe Opes 
ration mit allerley Qualitaͤten, auch ſelbſt nur mit 
Beziehungen oder Verhaͤltniſſen, anzuftellen hat. 
Die Schwere, die Haͤrte, die Farben, die Waͤr⸗ 
me, die Kalte ꝛc. ſind abſtracte oder abgeſonderte 
Ideen, die aus Betrachtung der wirklich exiſtiren⸗ 
den Sachen entſtehen. Die Objecte der Geome 
trie ſind bloße Abſtractionen: der Cirkel, der Trian⸗ 
gel, das Quadrat und alle uͤbrige Figuren ſchwe⸗ 
ben gleichſam in der Luft, find nichts wirklich b 
ſtehendes. Die Maaße, die Diſtanzen, die Ge 
wichte, die Zahlen, die Kraft überhaupt, und alle 
Kräfte, welche beſondere Namen führen, a 
ate⸗ 
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Materie zu großen Buͤchern, in welchen doch die 
Sachen, worinnen diefe Kräfte beſtehen, mit kei⸗ 
nem Worte erwähnt werden. Eine gleiche Be⸗ 
wandtniß hat es mit den Beziehungen der Sachen 
auf einander. Man handelt von den Rechten der 
Fuͤrſten und der Voͤlker, ohne einen gewiſſen Kör 
nig oder ein Volk zu nennen. Die hohen Wür⸗ 
den, kaiſerliche, koͤnigliche, churfüͤrſtliche ꝛe. ges 
nannt, ſind und bleiben, ſo lange als man es will, 
etwas anders und gleichſam abgeſondertes von den 
Fuͤrſten, die fie bekleidet haben, oder noch itzo beklei⸗ 
den. Ich wuͤrde an eurer Einſicht zu zweifeln ſcheinen, 
wenn ich euch hiervon weitläuftiger unterrichtete. 
Ihr ſehet ohne allen Zweifel leichtlich ein, daß man 
nothwendiger Weiſe hiermit den Anfang zur Ausig 
bung der Ad e machen muß, auch, wie 
weit man ofmictelft des Leitſadens der Abftractionen, 
wenn man ihm genau nachgeht, gelangen kann. 
S. Es beduͤnkt mich, als leitete dieſes un⸗ 
mittelbarlich zuruͤck auf die Formirung der generi⸗ 
ſchen und ſpecifiſchen Begriffe, wie auch der deut⸗ 
lichen Ideen, wovon wir heut geredet haben. Alle 
dieſe Ideen ſind Abſtractionen; aber ſie ſind auch 
insgeſammt Mittel, zuerſt den Grund zu den Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu legen, und dann den Bau derſelben 
bis zu derjenigen Höhe aufzuführen, welche man 
eine Theorie nennt. Je hurtiger und geſchickter 
unſer Verſtand wird zu abſtrahiren, deſto mehr 
machet er die Begriffe allgemein und einfach, und 
nähere ſich immer mehr den erſten Wahrheiten 
und Hauptgrundſaͤtzen, welche um deß willen nicht 
erwieſen werden duͤrfen, weil ſie nicht einfacher 15 
machte 
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macht werden koͤnnen, aber auch eben aus dieſer 
Urſache, zum Erweis aller derer Satze dienen, 
von welchen gründlich bewieſen iſt, daß fie Folge⸗ 
rungen aus den Hauptgrundſatzen ſind, immaßen 
dieſe Folgerungen, ob ſie gleich nur durch eine 
lange Reihe Schluͤſſe mit jenen zuſammenhangen, 
und alſo ſehr weit von ihnen entfernt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, dennoch, wenn dieſer Zuſammenhang rich⸗ 
tig iſt, eine eben ſo große Evidenz als die erſten 
Grundwahrheiten ſelbſt haben. Alſo iſt die Ab⸗ 
ſtraction gleichſam ein allgemeiner Schluͤſſel, bey 
welchen es nur darauf ankoͤmmt, daß man ihn 
recht zu brauchen wiſſe; und dieſe Geſchicklichkeit 
iſt werth, daß man ſich bemuͤhe ſie zu erwerben. 
Wie es aber in der Welt nichts Gutes ohne Zuſatz 
einiges Boͤſen giebt, wie jeder Gebrauch ſeinen 
Mißbrauch hat, wie bey jedem Gewinnſt ein 
Verluſt iſt, der ihm das Gleichgewicht giebt, ſo 
befürchte ich auch hier einen Nachtheil, von wel⸗ 
chem ich ſchon aus Leſung philoſophiſcher Schrif⸗ 
ten, bevor ich recht wußte, was Philoſophiren 
hieße, eine kleine Idee bekommen habe, namlich 
daß man, nachdem man die Abftrahirung der 
Ideen von den wirklichen Sachen, welchen ſie zu⸗ 
kommen, glücklich vollbracht hat, hernach leicht⸗ 
lich zuſt bekommen kann, dieſe Abſtractionen auf 
ſerhalb ihren Subjecten zu realiſiren, oder ihnen 
eine eigene und unabhängige Exiſtenz beyzulegen. 
Alsdann verliert man vielleicht mehr als man ge 
wonnen hatte: denn wiewohl uns die Abſtractio⸗ 
nen den großen Vortheil verſchaffet hatten, in das 
Reich der Wiſſenſchaften zu kommen, worein 13 
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der Eingang ohne dieſelben niemals moͤglich gewe⸗ 
ſen waͤre, ſo vertreiben ſie uns doch auch alſobald 
wieder daraus, und wir gerathen unvermerkt in 
das Land des Chin aͤren, wo der Irrthum ein 
Quell der Irrthums wird, und uns von einem 
falſchen Wege auf den andern führe, bis zu den 


unrichtigſten und gefahrlichſten Theorien, worunter 


der Spinoziſmus, nach meiner Meynung, die al⸗ 
lergeſaͤhrlichſte iſt. a 


L. Ihr habt in dem, was ihr wider die rea⸗ 
liſirten Abſtractionen ſagtet, voͤllig Recht, und 


ihr werdet im Fortgange eures philoſophiſchen Stu: 


direns oft Gelegenheit haben, euch in eurem Air 
derwillen gegen dieſelben zu beſtaͤrken. Ihr wer⸗ 
det faſt bey jedem Schritte bemerken, wie ſie den 
unkerminirten Feldern gleichen, auf welchen man 
ſicher zu gehen glaubt, die aber ploͤtzlich unter uns 
e oder ſogar uns in die Luft fliegen laß 
ſen. em ungeachtet darf man bey Erblickung 
dieſer Gefahr den Muth nicht ſinken laſſen, oder 
einen Abſcheu vor den Abſtractionen bekommen: 
denn man kann ihrer eben ſo wenig entbaͤren, als 
man in der Welt vermeiden kann in Verbindung 


mit Menſchen zu leben, obgleich in der menſchli⸗ 


chen Geſellſchaft mehr verſtellte als wahre Tugen⸗ 
den, mehr falſche als ehrliche Leute angetroffen wer⸗ 

den. Im erſten Falle ſind es Pruͤfungen fuͤr die 

Weisheit, und im andern, für die Tugend, die 
jederzeit zum Beſten derer ausſchlagen, welche 

gute Grundſaͤtze haben, - niemals von felbigen 

ab⸗ 
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abweichen. Wir haben nunmehr über die Lehre 
von den Ideen nichts mehr beyzubringen: denn 
die Benennungen gemeinſchaftliche Ideen, 
und beſondere oder eigene Ideen *) enchals 
ten nichts was nicht bereits geſagt worden wir 
re. Eine gemeinfchaftliche Idee ſtellt Sachen 
vor, welche vielen Subjecten zukommen: folg⸗ 
lich iſt dieſelbe allgemein, entweder generiſch, 
oder ſpecifiſch; und wenn die Abſtraetion gehoͤ⸗ 
rig gemacht worden iſt, ſo iſt es eine deutliche 
Idee. Die beſondere oder eigene Idee hinge⸗ 
gen, koͤmmt einem einzigen Objecte, einem Indivi⸗ 
duo zu, z. Ex. die Idee von Alexandern, oder 
von ſeinem Bucephalus, von Frankreich, oder 
von Lapland, von Paris, oder von Chaillot u. 
d. m. Hierbey mag es für dieß mal gnug ſeyn, 
und wir verſchieben, bis zu unſerer nächiten 
Unterredung, gewiſſe ſehr wichtige Anmerkungen 
uber den Gebrauch der Woͤrter, welche vollends 
die hoͤchſt noͤthige Anweiſung geben werden, 
wie die Kunſt, Ideen zu formiren, mit der 
Kunſt dieſelben auszudruͤcken, ſo zu verbinden 
iſt, daß ein erwuͤnſchter nutzbarer Fortgang dar⸗ 
aus zu erwarten ſteht. 5 ; 


S. Unſere heutige Unterredung wird mir 


gnug Beſchafftigung geben, wenn ich mir ab 
le⸗ 


9 Im Originale: idees communes & fingw 
hiereg. 
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les, was ich daraus gelernt habe, auf eine deut 
liche Weiſe wieder ins Gedachtniß bringen und 
mir es feſt einprägen will. Die angegebenen 
Unterſchiede zwiſchen den Ideen, nach ihrer rech⸗ 
ten Ordnung und wahren Beſtimmung, koͤn⸗ 
nen, wie ich glaube, im Gehirne eine eben ſo 
roße Veränderung machen, als man in einem 
dicken Walde entſtehen ſieht, wann von allen 
Seiten her ſchnurgerade Gange durchgehauen wer⸗ 
den, ſo daß man hernach das Vergnuͤgen hat, 
nicht nur darinnen ſpazieren zu koͤnnen, ſondern 
auch die Annehmlichkeiten der Gegenden allerwe⸗ 


gen zu uͤberſehen. 


8 S 2 Sieben. 
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Siebentes Geſpraͤch. 


Von dem Gebrauche der Woͤrter, in An⸗ 
ſehung aller Gattungen der Ideen; 
und von den Definitionen. 


Der Lehrer. 
Wen wir die Vorſicht gebraucht, unmit⸗ 


telbar nach dem Vortrage einer jeden neuen 
Claſſe der Ideen, forgfältig anzumerken, daß die 
Woͤrter, derer man ſich bedient die Ideen aus zu⸗ 
druͤcken, aufs genaueſte mit ihnen ubereinkommen, 
naͤmlich, daß wir dunkele und klare, deutliche und 
verworrene, vollſtandige und unvollſtändige (ade- 
quaras und inadæquatss) haben, gleichwie es X: 
deen ven eben dergleichen Ordnungen giebt: ‚fo iſt 
dieſes doch noch nicht hinlaͤnglich, und wir haben 
nicht ſowohl eine Nachleſe WE als vielmehr in 
der wichtigen Materie von dem Gebrauche der Woͤr⸗ 
ter eine ordentliche Aernte zu halten. Man redet 
nur, damit man verſtanden werde: folglich muß 
man fo reden, daß man ſich zu v erſtehen gebe. 
Dieſes iſt bey aller Gelegenheit, und von welcher⸗ 
ley Sachen man rede, wahr; aber am meiſten in 
der Philoſophie, wo die Richtigkeit der Woͤrter 
eben ſo groß ſeyn muß als die Richtigkeit der Ideen. 
Ein Gleichniß hiervon geben zwo gleiche und aͤhn⸗ 
liche geometriſche Figuren, welche man auf einan⸗ 
der legen kann, ohne daß die eine etwas mehreres, 
> oder 
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oder die andere etwas weniges darſtellet. Wenn 
man vom Anfange der Philoſophie an, einem fo 
nuͤtzlichen Grundſatze gefolgt ware, fo wurde dieſe 


Wiſſenſchaft, die faſt allein die Wiſſenſchaft heiſſen 


kann, nicht von einem Haufen unnützer Redensar⸗ 
ten, und durch Ausdrucke, deren Menge, fo zu 
ſagen, in verkehrter Verhaͤltniß mit der Menge 
der Kenntniſſe ſtand, unterdruͤckt worden ſeyn. 
Dieſes iſt Urſache, warum man nicht nur das 
ganze Werk vom neuen hat anfangen muͤſſen, ſon⸗ 
dern auch, warum man die groͤßte Muͤhe gehabt, 
und noch itzo hat, den daes auf dem man das 
philoſophiſche Gebäude auffuͤh en will, abzuraͤu⸗ 
men, und ihn von dem unnützen Schutte, und 
der ſchrecklichen Menge Materialien, worunter 
man kaum etliche nuͤtzliche findet, zu reinigen. 
Die ſcholaſtiſche Philoſophie, welche zuletzt geherr⸗ 
ſchet hat, war wie eine geheime Wiffenfchaft, und 
gleichſam ein Zauberbuch, das vermittelſt einer 
Menge Kunſtwoͤrter nur unaufhoͤrlich reden, ſchrei⸗ 
ben und diſputiren lehrte, ohne daß man mit als 
lem ſolchem Reden, Schreiben und Diſputiren, 
wann es vorbey war, der Wahrheit nur um eis 
nen Schritt näher gekommen ware Ob man nun 
gleich in unſern Zeiten das Laͤcherliche an einer ſol⸗ 
chen kehre, und die Nothwendigkeit das Gegen: 
theil zu thun, völlig eingefehen hat, ſo fügt es 
ich doch, es ſey nun aus alter Gewohnheit, oder 
wegen einer dem Menſchen natürlichen Neigung, 
daß man noch immer andere mit Wortern abfpei 
ſet, und auch ſich ſelbſt damit abſpeiſen laͤßt. Man 
tadelt, ſelbſt an den größten Philoſophen der letz⸗ 
S 3 tern 
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tern Zeiten die Einführung neuer philoſophiſcher 
Woͤrter, die von nicht viel beſſerm Schroot und 
Korn, als diejenigen ſind, welche man abgeſchaffe 
hat. Anſtatt tauſend anderer kann die beruͤhmte 
Attraction, welche die Grundfeſte in Newtons 


Syſtem iſt, zum klaren Beyſpiele dienen. Nunmehr 


laßt uns ſehen, mein lieber Schuͤler, was man 
in dieſer Sache am beſten zu ſagen und zu thun 
bat. Der berühmte Locke handelt, im letzten 
Buche feines Verſuchs vom menſchlichen 
Verſtande, vom Gebrauche der Woͤrter; und ich 
bin ſtets der Meynung geweſen, daß dieſer Theil 
feines We ks der richtigſte und der nuͤtzlichſte iſt. 
Wir wollen uns keineswegs in dergleichen Um⸗ 
ſtaͤndlichkeiten einlaſſen: denn wenn man einen fo 
guten Verſtand hat, wie ich ſehe, daß Ihr habt, 
ſo darf man ihn nur in die Wege leiten und ihm 
die Steige gerade und eben machen. i 
Der Schuͤler. Sie ſtellen mich vielmehr ſo 
vor, wie ich gern ſeyn wollte, und wie ich mich 
bemühen werde mit der Zeit zu ſeyn, als wie ich 
es itzt ſchon bin. Aber gnug: ich verlaſſe mich 
auch wiederum voͤllig auf Ihre Sorgfalt, mir die 
Sachen gruͤndlich beyzubringen, und meine Un⸗ 
terweiſung nicht unvollkommen zu laſſen. 
Li. Es iſt itzo unſer Werk nicht, bis auf 


den Urſprung der Sprachen, und wie ſie entſtan⸗ 


den find, zuruck zu gehen. Geſetzt, daß mar 
hiervon nichts mit Gewißheit entſcheiden könnte, 
fo iſt doch dieſes gewiß, daß es keine Realſprache 
giebt, ich will ſagen, deren Wörter eine natuͤrli⸗ 
che Aehnlichkeit mit den Ideen haͤtten. Es koͤmmt 
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im Gebrauche der Woͤrter alles auf den Unterriche 
au, und alles iſt dabey gleichguͤltig. Zwanzig 
Sprachen geben einer einzigen Sache, z. E. der 
Sonne, dem Baume 2c. eben. fo viele unterſchie⸗ 
dene Benennungen: von allen dieſen iſt eine fo 
gut als die andere, und keine einzige gleichet der 
Sonne, dem Baume ꝛc. mehr als die andere. 
Die Woͤrter haben alſo einen einzigen Gebrauch, 
eine einzige Eigenſchaft, namlich, uns derer Ideen 
wieder zu erinnern, mit welchen man ſie zu ver⸗ 
binden für gut befunden hat. Die Kinder, welche 
reden lernen, haben hierzu kein anders Mittel, als 
mit dem Anſchauen oder der Vernehmung der Ob⸗ 
jecte diejenigen artikulirten Toͤne zu verknuͤpfen, die 
man in ihrer Gegenwart ausſpricht, um ihnen die 
Benennungen der Objeete bekannt zu machen. Hier⸗ 
durch werden ſie in den Stand geſetzt, ſich der 
Ideen dieſer Objecte wieder zu erinnern, ſo oft als 
fie die ſchon mehrmal gehörten und behaltenen 
Woͤrter aufs neue hoͤren. Auf gleiche Weiſe lernt 
man fremde Sprachen: wobey allein dieſer Unter⸗ 
ſchied iſt, daß man nur die Woͤrter der fremden 
Sprachen mit denen in der Mutterſprache gebraͤuch⸗ 
lichen verbinden lernet, fo daß fie uns wechſelsweis 
dienen, uns ihrer zu erinnern. Das Mechaniſche 
des Gedaͤchtniſſes iſt hierinnen bewundernswuͤrdig, 
namlich, wie eine fo erſtaunliche Menge Spuren 
oder Züge, die das Gehirn faſſen kann, einander 
nicht verwirren noch verdunkeln. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Gedächtniſſe find ſchon wunderbar gnug; aber 
wenn man vollends zuweilen Gedaͤchtniſſe findet, 
die ſo erſtaunlich ſtark ſind, daß ſie, alles ohne 
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Ausnahme aufs erſtemal behalten » ſo ſcheint es ei 
nem Wunderwerke ähnlich zu ſeyn, Ein ſolches 


Gedachtniß beſaß vor ohngefahr fünfzig Jahren 


Hr. La Croze. 

S. Ich ſehe nunmehr die Beſchaffenheit 
und den Gebrauch der Wörter ſehr wohl ein. Sie 
find wie die Münze der Seele; und dieſe Münze 
bat einen eben fo willkuͤhrlichen Werth, wie die 
im Handel und Wandel. Zuerſt legt man den 
Metallen, und hernach auch denen daraus gepraͤg⸗ 
ten Stücken einen beſtimmten Werth bey, nach 
welchem fie circuliren: ſo daß ſelbſt Stumme kau⸗ 
fen und verkaufen koͤnnten, wenn ſie die Muͤnzen 
Hinfegeten, und die Waaren dagegen hielten. Mit 
den Wilden, deren Sprache man nicht verſteht, 
wird wirklich auf dieſe Weiſe gehandelt. Sie le⸗ 
gen ihre Landeswaaren hin, und die Europäer le⸗ 
gen dagegen Kaͤmme, Beile, Meſſer ꝛc.; von 
beyden Seiten thut man mehr zu oder ab, bis 
man des Handels einig iſt: welches nicht geſche⸗ 
hen koͤnnte, wenn man einander nicht ohne Reden 
verſtünde. Und ſelbſt im Reden verſtehen wir 
einander eigentlich nicht anders: die Seelen koͤn⸗ 
nen nicht unmittelbarlich einander ihre Ideen zu 
verſtehen geben; die ſinnlichen Werkzeuge dienen 
ihnen zu Dolmetſchen; man verkauft oder ver⸗ 
tauſcht gleichſam Woͤrter; und wenn dieſe Wöͤr⸗ 


ter auf beyden Seiten für einerley Sachen erkannt. 


und angenommen werden, ſo verſteht man einan⸗ 
der und wird einig. ö 
% Die Vergleichung iſt richtig, obgleich die 
Aehnlichkeit zwiſchen denen zum Werth der Waa⸗ 
ü ren 
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ren beſtimmten Metallen und den Waaren ſelber, 
ein wenig groͤßer iſt, als zwiſchen den Woͤrtern 
und den Ideen. Das Weſentliche, wie ihr ſelbſt 
geſagt habt, beſteht darinnen, daß man vermit⸗ 
telſt dieſer und jener im Umgange mit Menſchen 
ſeinen Zweck erreichet. Alſo verſteht man einan⸗ 
der, wofern das Wort, das der Redende aus⸗ 
ſpricht, und mit dem er eine Idee verbindet, eben 
dieſelbe Idee in dem, der ſie hoͤret, hervorbringt. 
Ihr fordert z. E. Brod, und man giebt euch Brod. 
Hingegen, wenn eine Precioͤſe von jemand, der 
ihre affectirte Sprache nicht verſteht, den „Rathget 
ber der Annehmlichkeiten, „fordert, ſo geraͤth er in 
Zweifel, und weiß nicht was er ihr geben ſoll. 
Man erkennt hieraus leichtlich, welche Veraͤnde⸗ 
rungen der Sinn der Woͤrter leidet, wann er von 
Munde zu Munde, und aus einer Sprache in die 
andere geht. Man hat auf eine gar ſinnreiche 
Art geſagt, es glichen die meiſten Ueberſetzer den 
einfaͤltigen Lackeyen, welchen man ein verftändiges 
und wohl ausgedruͤcktes Compliment auftraͤgt, die 
es ober auf eine toͤlpiſche und laͤcherliche Weiſe abs 
ſtatten. Was meynet ihr muß nicht erſt alsdann 
geſchehen, wann zur Unwiſſenheit auch Bosheit, 
Hartnäckigkeit und Leidenſchaften hinzukommen? 
Daher ruͤhret die ſchreckliche Menge der Erklaͤrun⸗ 
gen, der Gloſſen, der Commentarien, die zu nichts 
dienen als die Sachen verwierter zu machen, und 
Streitigkeiten zu erregen, die gemeiniglich laͤcher⸗ 
lich ſind, zuweilen aber auch einen traurigen Aus⸗ 
gang gehabt haben. Es mag ſich wer da will auf 
dieſos ſtuͤrmiſche Meer begeben: wir haben etwas 
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beſſers zu thun, und bleiben lieber auf dem wahr 
haftig ſtillen Meere einer geſunden Philoſophie. 
S. Ich ſchaͤtze mich doppelt glücklich, daß 
ich auf ſelbigem bin, und daß Sie mein Steuer⸗ 
mann ſeyn wollen. 
L. Laßt uns die Ausdrücke von ihrer ſchoͤn⸗ 
ſten Seite betrachten, und ſehen, weßwegen ſie 
fuͤr uns wirklich koſtbar und ohne allen Zweifel 


unumgänglich noͤthig find. Ohne fie koͤnnte man 


die Ideen niemals deutlich machen; woraus dann 


nothwendiger Weiſe folget, daß man ſie einander 
unmoͤglich mittheilen koͤnnte. Zwar erwirbt man 
ſie ſich bloß durch Anſchauung (oder uͤberhaupt 
durch Empfindung) der Objecte; aber wenn ſie 
nicht durch Ausdrücke bezeichaet werden, ſo wird 
es uns allzeit ſehr ſchwer, uns derſelben zu erin⸗ 
nern, und alsdann beynahe gar unmoͤglich, wann die 


Anzahl der Ideen groß wird, ſo daß wir keine 
Ordnung und Richtigkeit unter ihnen halten koͤn⸗ 
nen. Alſobald hoͤrt alle wahre Deutlichkeit und 


Unterſcheidung der Ideen auf, und ſonderlich iſt die 


Mittheilung derſelben nicht mehr moͤglich. Denn 


weil man nicht die Idee ſelbſt, und ſo zu ſagen, in 
Natur, andern mittheilen kann, fo befindet man 


ſich in Anſehung eines andern, welcher dieſer Idee 
noͤthig haͤtte, in eben dem Zuſtande wie einer der 


bezahlen ſollte, und doch keine Muͤnzen haͤtte, wo⸗ 


mit er die Zahlung thun könnte. Dieſer Fall er⸗ 
eignet ſich nicht ſelten: es giebt viel ſchlechte Zah 
ler von beyden Arten; und man würde ſolches bey 


denen, welche Ideen darzaͤhlen ſollen, noch mehr als 


itzt geſchieht, wahrnehmen, wenn ſie ſich nicht 


mie 
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mit falſcher Muͤnze behuͤlfen, ich will ſagen, wenn 


fie nicht Ausdrucke braucheten, die keinen wahren 
Werth haben. Man koͤnnte hiervon ſehr vieles 
ſagen, wenn man alle Mißbraͤuche in dieſer Art 
anzeigen wollte, von denen an, die in nichtsbedeu⸗ 
tenden Gefprächen vorkommen, bis zu denon, die 
auf den ehrwuͤrdigſten Lehrſtuͤhlen gehoͤret werden. 


Man redet, damit man rede, man trägt Lehren 


vor, die man nicht begreift, und unter welchen es 
ſogar einige giebt, die wirklich unbegreiflich ſind. 


Die Schuler, die Zuhörer hören, behalten, belaͤ⸗ 


ſtigen ſich das Gedaͤchtniß mit allem was fie hören, 
und werden es dereinſt treulich wieder nachſagen. 


Dieſe wunderliche Waare koͤmmt von einem Mens 


ſchengeſchlechte aufs andere; und die Wirkung dee 
ſen iſt, daß, gleichwie man von den Enkeln geſage 


hat, daß fie laſterhafter als ihre Großvaͤter find, 


man auch von ihnen ſagen kann, daß ſie unwiſſen⸗ 


der ſind. Man weiß nur das, wovon man deut⸗ 
liche Ideen hat; man machet die Ideen nur ver⸗ 


mittelſt der Ausdrücke deutlich; man hat kein an⸗ 
ders Mittel, deutliche Ideen in anderer Menſchen 
Seele zu uͤberbringen, als daß man ihnen alle 
Kennzeichen der Ideen genau und umſtaͤndlich au⸗ 
gebe: und dieſes kann nur geſchehen, wenn man 
alle zu dieſen Ideen gehörige Wörter ausspricht. 
Es ware, glaube ich, überflüßig zu ſagen, daß 
hierzu bey dem, welchem die Idee auf ſolche Wei⸗ 
fe beygebracht wird, vorauszuſetzen iſt, daß er die 
Woͤrter verſtehe, daß er auf das was ihm geſagt 
wird, aufmerkſam ſey, und uͤberhaupt alles thue, 
was noͤthig iſt, es wohl zu faſſen und in der Ord⸗ 
nung 
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nung wie er es bekommen hat, zu behalten. Nur 
unter dieſen Bedingungen kann man ſagen, daß 
es wirklich Lehrer und Lernende giebt: widrigen⸗ 
falls iſt alles nur Betrug und Marktſchreyerey. 


S. Ich ſtelle mirs deutlich vor, welche 
Wirkung ein Haufen Ideen, ohne Beyhuͤlfe der 
Worter thaͤte. Man gedenke ſich tauſend Bucher, 
die alle uͤberein in Pergament gebunden waͤren. 
Ich ſetze, ſie waͤren mir alle bekannt, und ich haͤt⸗ 
te ſie insgeſammt geleſen; aber da liegen ſie uͤber 
einem Haufen, und man begehrt eines derſelben, 
deſſen Titel man mir nennt. Vielleicht werde ich 
fie, vom erſten bis zum letzten aufſchlagen muͤſſen, 
bevor ich das verlangte finde; hingegen, wenn fie 
in Ordnung ſtunden, und von auſſen mit ihren 
Titeln eſcheieben waren, fo hatte ich faſt nur eis 
nen Blick thun und eine Hand regen dürfen, um 
das, von welchem die Rede war, zu finden. Eben 
fo wäre es mit einer Geldkiſte, worinnen eine 
Menge Paͤcktlein mit allerley Sorten, aber alle 
ohne Aufſchrift lagen. Will man hundert Duca⸗ 
ten zahlen: welches Paͤcktlein wird man nehmen 
muͤſſen, ehe man die rechte Sorte oder die beſtimm⸗ 
te Summe findet? Wer find, in allerley Ger 
ſchafften die hurtigſten Perſonen, und welche mit 
vielerley Sachen ohne Anſtoß zurecht kommen? 
Es fürs die, welche alles in Ordnung haben, und 
niemals Zeit noch Muͤhe brauchen, das Benoͤ⸗ 
thigte zu finden. Ich glaube, wenn man die 
Deutung dieſer Gleichniſſe auf unſere Sache ans 
wendet, es werde leichtlich daraus erhellen, daß 

f Sie, 
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Sie, mein Lehrer, ſich ſehr wohl erfläret hatten, 
aber auch ich Sie nicht Übel verftanden habe. 

L. Dieſes Zeugniß werden wir einander hofr 
fentlich bis zum Ende unſerer philoſophiſchen Lauf⸗ 
bahn mit Recht geben koͤnnen. Laßt uns weiter 
fortfahren. Es dienen demnach die Ausdrücke dar⸗ 
zu, daß wir alle Ideen, aber ſonderlich die abſtra⸗ 
cten Ideen, ſo deutlich als moͤglich machen koͤn⸗ 
nen. Alsdann kann man ihnen eine neue Benen⸗ 
nung geben, und für ſie ein neues Wort machen, 
das ihnen eigenthuͤmlich wird, namlich eine bes 
ſtimmte oder deter minirte Idee, oder derglei⸗ 
chen Begriff. Alſo nennt man eine jede Idee und 
einen jeden Begriff, wenn ſie nicht mehr und nicht 
weniger Merkmale in ſich halten, als zur Vor⸗ 
ſtellung ihres Objects erfordert wird, und wenn 
fie jegliches dieſer Merkmale durch einen beſtaͤndig 
dazu gehoͤrigen Ausdruck ausſprechen. Dieſe De⸗ 
terminirung der Ideen iſt das einzige Mittel, uns 
den Gebrauch derſelben zu erleichtern und ihres 

Beſitzes zu verſichern. Selbſt die buchſtäbliche 
Bedeutung des Wortes Deter miniren giebt uns 
eine Vergleichung an die Hand, welche ungemein 
geſchickt iſt, die Sache in helleres Licht zu ſetzen. 
Es kaufe jemand ein Feld, ein Stück Landes, das 
zwiſchen andern ähnlichen Laͤndereyen liegt, weiche 
verſchiedenen Beſitzern gehoͤren. Dieſes Gut kann 

gemeſſen, und nach einer Anzahl Ruthen ıc. be 

ſtimmet werden. Aber wann der neue Beſitzer deſ⸗ 

ſelben es beſehen will, fo bekoͤmmt er keine recht hin⸗ 
längliche Vorſtellung von ihm, ob er ſchon die 

kaͤnge und Breite deſſelben weiß; er kann nicht 

8 ſagen, 
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ſagen, wann er darauf umhergeht: hier faͤngt ſich 

mein Gut an, oder hier und dort endet es ſich. 
Was hat man dabey zu thun? Man muß ent⸗ 

weder einen Graben umher machen, oder Steine 

legen, oder Pfaͤhle ſetzen ꝛe. Dieß heiſſen Gräng 

maler, (termini, wovon das Wort, von dem die 

Rede iſt, abſtammt,) und fobald fie gehörig ges 

ordnet ſind, ſo iſt das Feld oder Gut determiniret, 

und es iſt nicht mehr ſchwer es zu kennen, und deſ⸗ 

ſen Umkreis anzuzeigen. Dieß iſt es auch, was 
man in Anſehung der Ideen und Begriffe thun 

muß: ſie haben eine gewiſſe Erſtreckung, ſie ent⸗ 
halten gewiſſe Sachen in ſich, bis wie weit fie ger 
hen, und über welche hinaus ſie ſich nicht erſtre⸗ 
cken. Alles dieſes vergäßen wir, oder koͤnnten es 
nicht bemerken, wenn nicht die gehoͤrig angebrach⸗ 
ten termini oder Beſtimmungen der Ausdruͤcke 
uns zu Huͤlfe kaͤmen, ſowohl um uns zum $eitfas 
den zu dienen, wann wir bis aufs Aeuſſerſte der 
Idee gehen wollen, als auch, uns aufzuhalten, 
wann wir dieſe Graͤnzen faſt uͤberſchreiten. Was 
bedeuten eigentlich alle Tractaten, Contracte und 
andere Handlungen, wodurch die Menſchen teinan⸗ 

der Zuſage thun oder Vertraͤge machen? Es ſind 
dieß alles Determinirungen ihrer Meynungen und 
ihrer gegenſeitigen Verbindlichkeiten. Sobald er 

nige Nachlaͤßigkeit in dieſen Beſtimmungen began⸗ 

gen wird, ſobald etwas ausgelaſſen oder übel aus⸗ 

gedruͤckt wird, alſobald giebt ſolches Anlaß zu Ver⸗ 

drehungen und Streitſachen. Dieſe Bewandtniß 
hat es mit den Wiſſenſchaften gehabt. Der Man- 
gel an richtig beſtimmten Ideen und Begriffen hat 
von 
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von je her in den Wiſſenſchaften Streit und Zank 
erregt, woraus fuͤr die Wahrheit, und die Aus⸗ 
breitung derſelben, eben das Uebel entſtanden iſt, 
welches zu entſtehen pflegt, wann das Unkraue 
das Getraide uͤberwaͤltiget. . 

S. Iſts aber gnug, den erwuͤnſchten Zweck 
zu erreichen, daß man Ausdruͤcke gebrauche; muß 
man nicht auch die Bedeutung und den Werth 
derſelben forgfältig in Acht nehmen, damit mau 
ſie nicht vergebens anwende? Wenn z. E. jemand, 
der die Graͤnzen eines Feldes bezeichnen wollte, in 
gewiſſen Weiten von einander Strohhaͤlmer oder 
Stuͤckchen Papiers einſteckete, fo würde er, deucht 
mir, eine laͤcherliche Arbeit vornehmen. Aber ich 
befürchte, daß man mit den Ausdrücken nicht ſel⸗ 
ten noch laͤcherlicher verfaͤhrt. Das, was man 
ein Geſchwaͤtz zu nennen pflegt, koͤmmt mir eben 
fo vor wie ſolche Stroh⸗ oder Papiergraͤnzen: und 
gleichwohl ſchleicht es ſich überall ein. Man fin⸗ 
det es nicht nur in geſellſchaftlichen Geſpraͤchen, 
wo die abgeſchmackten ewigen Schwaͤtzer Ströme 
von Woͤrtern ausſchuͤtten, die alle ſo viel als 
nichts bedeuten, ſondern es findet ſich auch in groß 
fer Quantitat im Munde derer, welche die Wi 
ſenſchaften lehren: ja es behauptet ſogar eine an⸗ 
ſehnliche Stelle in den Schriften derer ſelbſt, von 
welchen man die Meynung haͤget, daß ſie die Sa⸗ 
chen, wovon; fie ſchreiben, ſehr wohl verſtehen. 

Ich erwarte alſo von Ihnen noch einige Anmerkun⸗ 
gen uͤber die Merkmale, an welchen die Ausdruͤcke 
zu erkennen find, und wie man ſich im Gebrau⸗ 
che derſelben vorzuſehen hat. 


5 Laße 


— 
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L. Laßt uns allzeit von der ſchon mehr als 
einmal gemachten Anmerkung anfangen, namlich, 
daß die Ausdruͤcke den Ideen ahnlich oder gleich 
ſind, weßwegen man ihnen gleiche Namen beyle⸗ 
gen kann. Aber auſſer denen Benennungen kla⸗ 
re und dunkele, deutliche und verworrene 
Ausdrücke ꝛc. welche daraus entſtehen, findet 
ſich, ſelbſt im Gebrauche der Woͤrter, ein Um⸗ 
ſtand, welcher Anlaß giebt, ſie in zwo Haupt⸗ 
claſſen einzutheilen, unter welchen fie alle begrif⸗ 
fen ſind. Der Grund hiervon iſt folgender. Man 
kann ein jegliches Wort mit einer jeglichen Idee 
verknuͤpfen, ſo daß ſie nicht nur mit einander ver⸗ 
bunden bleiben, ſondern daß auch jede Verbin⸗ 
dung eine unveränderliche Verhaͤltniß ausdruͤckt, 
kraft welcher die Idee ſich niemals weiter oder Fürs 
Kere und alsdann kann die Bedeutung des 

orts nicht die mindeſte Veränderung leiden. 
Dergleichen Ausdrücke heiſſen feſtgeſetzte (termi- 
ni fixi). Hingegen wenn die zu einem Worte ges 
hoͤrige Idee ſich unter verſchiedenen Anſichten dar⸗ 
ſtellt, und gleichſam mehr als eine Dimenſion 
hat, ſo weiß man nicht, von welcher Seite dieje⸗ 
nigen, die ſich des Wortes bedienen, die Idee an⸗ 
ſehen und ermeſſen: und hierdurch wird das Wort 
weitſchweifig (terminus vagus). Es iſt dieſes ſo 
wichtig, daß wir es genau aus einander ſetzen 
muͤſſen. Ein Ausdruck kann aus zweyerley Grun⸗ 
de feſtgeſetzt ſeyn: 1. weil er zu einer genau bes 
ſtimmten Idee gehoͤrt, uͤber deren Determinirung 
die Menſchen keinen Zweifel haben, auch nicht 
haben konnen. Alſo haben die Wörter, welche 
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Figuren, Zahlen, und alles, was mit ſelbigen 
vorgenommen wird, bedeuten, die vollſtaͤndigſte 
Unveränderlichkeit. Und wofern man in andern 
Wiſſenſchaften, und in Anſehung anderer Objeete, 
eben ſo richtig beſtimmte und durchgängig ange⸗ 
nommene Ideen bekommen kann, fo werden die 
Woͤrter in dieſen Wiſſenſchaften eben ſo feſtgeſetzt ſeyn, 
als es die geometriſchen und die arithmetiſchen ſind. 

23. Der zweyte Grund, um welches willen ein 
Ausdruck feſtgeſetzt wird, iſt die Verworrenheit eis 
ner Idee, in wie fern fie im Ganzen betrachtet 
wird, fo daß ſich nichts in ihr mit Deutlichkeit bes 
greifen laßt. Dergleichen find alle Ideen von den 
Empfindungen und von den Eigenſchaften derer 
Objecte, die dieſe Empfindungen erregen. Die 
Farben haben ſeſtgeſetzte Namen: das Rothe ift: 
allzeit roth, u. ſ. w. In welchem Falle ſchleichen 


alſo die weitſchweifigen Ausdrucke ein? In eit 


nem Falle, der ungluͤcklicher Weiſe nicht ſelten 
vorkommt, nämlich, fo oft als die Menſchen 
Ideen haben, bey deren Verworrenheit "einige 
Deutlichkeit iſt; d. i. ſie ſehen, oder erblicken ein 
wenig, gewiſſe Theile, Verhoͤltniſſe und andere 


Beſtimmungen, die ſich ihnen darſtellen, bald 
auf dieſe, bald auf eine andere Weiſe, ohngefaͤhr 


ſo, wie wann man bey Mondenſcheine durch einen 


Wald reiſet, wo die Stämme der Baͤume, die i 


— man halb undeutlich halb deutlich ſieht, allerley 
wunderliche Geſtalten anzunehmen ſcheinen. In 
dergleichen Umſtaͤnden befinden ſich die Menſchen 


in Anſehung der wichtigſten Ideen, und welche ih⸗ 


ren Nutzen am meiſten betreffen. Gott, die Re⸗ 
1. Th. 7 ligion, 
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ligion, das Gewiſſen, die Pflicht, die Ehre, die 
Tugend, die gegenſeitigen Verbindlichkeiten, alles 
dieſes wird durch die weitſchweifigſten Wörter auge 
gedrückt, welche faſt eben fo viele Bedeutungen 
bekommen, als Menſchen ſind, die ſich derſelben 
bedienen. Wer dieſe ſo ſehr unterſchiedenen Mey⸗ 
nungen unterſuchet, der gleichet einem Menſchen, 
welcher beym Mondenlichte durch Waͤlder reiſet. 
Es giebt kein anders Huͤlfsmittel wider dieſes Ue⸗ 
bel, als daß man die itzt benannten Ideen eben ſo 
genau beſtimmen muͤßte, als es die Ideen vom 
Triangel, von den Zahlen ꝛc. ſind. Aber wer ſoll 
dieſes thun? wann wird es geſchehen? und iſts 
auch möglich? Wenn dieſe Arbeit für irgend jes 
mand gehoͤrt, ſo gehoͤrt ſie ohne Zweifel fuͤr den 
wahren Philoſophen, welcher eigentlich keine an⸗ 
dere Beſchaͤfftigung und Abſicht hat, als daß er 
die Gewißheit in allen unſern Erkenntniſſen einfuͤh⸗ 
re. Es find aber die weitſchweifigen Ausdruͤcke 
das rechte Widerſpiel der Gewißheit: die damit 
gemeynten Ideen gleichen den aͤuſſerſten füdlichen fans 
dern, die man nur vom weiten erblickt hat, und deren 
Kuͤſten auf den Landkarten nur wie Wolklein ans 
gedeutet werden. 

S. Den Sinn eines Ausdrucks feſt zu ſetzen, 
iſt alſo für einen Philoſophen eine Art von Erobe⸗ 
rung: Er erweitert dadurch das Reich der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und macht ihm gleichſam eine fluͤchtige, 
aufruͤhriſche Idee, die ihm nicht treu ſeyn wollte, 
anterwürfig. Ich begreife es, daß ſolches nicht 
anders geſchehen kann, als durch Darzählung der 
Kennzeichen, welche zu einem deutlichen Bu 

i \ ge L 


der vornehmſten Wiſſenſchaften. 201 


gehörem Wenn man hiermit auf die erfbrderfiche 
Weiſe zu Stande koͤmmt, ſo bleibt der Ausdruck 
feſtgeſetzt; aber, wenn die Frage von einem Sub⸗ 
jecte iſt, über welches man vom neuen Zweifel er 
regen und es in Ungewißheit ſetzen kann, fo wird 
der Ausdruck wieder weitſchweifig. Solchergeſtalt 
thun alle diejenigen Autoren, welche auf die 
Thorheit des Pyrrhoniſmus verfallen, gerade das 
Widerſpiel von dem was wahre Philoſophen hun: 
denn anſtatt daß dieſe die Ausdruͤcke klarer, reiner 
und feiner machen, ſuchen die erſtern fie nur noch 
mehr zu verdunkeln, zu verfälfchen, und ihnen die 
widerſinnigſten Bedeutungen beyzulegen, damit 
die Leſer mitten unter folchen Zweydeutigkeiten nicht 
wiſſen ſollen was ſie zu waͤhlen haben, damit ſie 
unſchluͤßig werden, und zuletzt in das Netz, das 
fie ihnen ſtellen, oder ſogar in einen Abgrund fal⸗ 
len, welchen fie vor ihren Füßen geoͤffnet haben, 
naͤmlich, daß ſie ſich uͤberreden, man könne nichts 
piffen, und man dürfe nichts für wahr annehmen, 
weil es nichts gebe, was richtig beſtimmt ſey. 
Perſonen, welche die Meynungen der Menſchen 
mit den philoſophiſchen Wahrheiten vermengen, 

find beynahe genoͤthigt dieſe Partey zu ergreifen; 
fie fagen mit dem Montaigne: „Wahrheit dieß 
„feit der pyrenaͤiſchen Gebirge; Irrthum jenſeit „„ 
L. Eine der größten Urſachen aller dieſer Ir⸗ 
kungen, und daß man ſich ihnen fo leichtlich übers 
laͤßt, iſt die Bekanntſchaft (familiarité) mit 
den Ausdruͤcken. Man nennt bekannte oder ee 
woͤhnliche Woͤrter, ſolche, deren man ſich ſehr oft 
bedienet, weil man ſie in der Jugend gelernt hat, 
x 3 und 


292 Entwurf 


und weil die Gelegenheiten, ſich ihrer zu bedienen, 
im Umgange mit andern haufig vorkommen. Man 
wird aber weder in der Jugend, noch in gefelk 
ſchaftlichen Geſpraͤchen, von dem wahren Sinne 
dieſer Wörter unterrichtet, und man koͤmmt, un 
geachtet man ſie mit groͤßter Zuverſicht ausſpricht, 
niemals hinter ihre wahre Bedeutung. Es wuͤr⸗ 
de für eine große Beſchimpfung angeſehen werden, 
wenn man Leute, indem ſie von Sachen reden, 
von welchen jedermann redet, und ſie ſelber in ih⸗ 
rem ganzen Leben geredet haben, fragen wollte, 
ob ſie wiſſen was ſie eigentlich damit ſagen, und 
ob ſie ſich ſelber recht verſtehen. Indeſſen iſt es 
faſt allzeit wahr, daß ſie auf ein Gerathewohl re⸗ 
den, und daß fie nicht wenig beftürze werden wuͤr⸗ 
den, wenn ſie die Erklaͤrungen der gemeinſten 
Wörter geben ſollten. Wer ſagt nicht ohne alles 
Bedenken: Ein rechtſchaffener Mann muß dieſes 
oder jenes thun: dieſes oder jenes nicht. Und 
wie viele wären gleichwohl im Stande, die Idee 
vom rechtſchaffenen Mann zu beſtimmen? Ein 
jeder beruffet ſich auf ſein Gewiſſen: aber was ver⸗ 
ſteht man darunter? Was iſt eigentlich das Va⸗ 
terland, oder die Liebe zu ihm? Worinnen be⸗ 
ſtehen die Rechte der Voͤlker, der Fuͤrſten, des 
Friedens, des Kriegs ꝛc.? Man hat über alle 
dieſe Sachen unzaͤhlig viele Buͤcher, auch einige 
vortreffliche Werke, worinnen fie abgehandelt wer⸗ 
den. Aber, wann ein Krieg entſteht, dann leſe 
man die Manifeſte von beyden Seiten; hernach 
eutſcheide man etwas, wenn man kann! Nicht 
allein der gemeine Mann, nicht allein die bloß ges 
5 f lehrten 
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lehrten Leute, laſſen fich von dem Strome der Er: 
ziehung und der Gewohnheit hinreiſſen: die Phi⸗ 
loſophen ſelber thun es, fo bald ſie ſich zu einer 
Secte bekennen, und das Oberhaupt derſelben ver⸗ 
ehren. Sie ſchwängern ſich, wenn ich fo fagen 
darf, mit den Ideen dieſes Oberhaupts, ſie reden 
die Sprache ihrer Secte; und nachdem fie dieſel⸗ 
be einige Zeit geredet haben, ſo halten ſie die Leich⸗ 
tigkeit, mit der ſie ſich ausdruͤcken, fuͤr eine Leich⸗ 
tigkeit im Denken, und machen die laͤngſten Reis 
hen von Wörtern, ohne ſich ſehr darum zu bekuͤm⸗ 
mern, ob alle Ideen, auf die ſich dieſelben bezie⸗ 
hen, das Gepräg der Wahrheit führen: und die⸗ 
ſes Gepräg beſteht in derjenigen genauen Beſtim⸗ 
mung, aus welcher ein feſtbeſtehender und unver⸗ 
änderlicher Sinn erfolget. Urtheilet nunmehr, ob 
die Wahrheit aus vieler Munde auf Erden redet; 
ob fie ſich aus einem carteſiſchen, newtoniſchen, 
leibnitziſchen Munde hören läßt, wofern Descar⸗ 
tes, Newton, Leibnitz als Orakel angeſehen wer⸗ 
den, deren Ausſpruͤche man herſaget. Wann 
man in einem Buche, wie der P. Bertier erſt 
neulich herausgegeben, alles findet was jemals die 
Liebhaber der Attraction und der Impulſion geſagt 
haben, (vielleicht, damit er ſelbſt nichts ſagen 
durfte,) und alles bloß vermittelſt der ſelbſt ger 
machten Sprache der Secte: fo ſcheint es nicht, 
als ob man in der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts lebete, oder man muß bekennen, daß dieſes 
Jahrhundert bey weitem nicht ſo philoſophiſch iſt, 
als man es dafür anſieht. i 
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S. Ich ſehe es immer deutlicher ein, wie ſehr 


man die Woͤrter erwaͤgen muß, bevor man ſich 


ihrer bedient. Es iſt dieſes wahr, in Anſehung 
der Moral, damit man nicht unverſtaͤndige Reden 
führe, und eine Menge Sachen vorbringe, die 
man nicht wieder zuruͤck ruffen kann, und die herz 


nach eine lange Neu nach ſich ziehen. Aber es it 


auch wahr, in Anſehung einer guten Logik, und 
bey Unterſuchung der Wahrheit. Aller Fortgang, 
den man darinnen mit Beyhuͤlfe ſolcher Wörter ges 
macht hat, welche nicht die gehörige Beſchaffen⸗ 
heit haben, iſt nur ein ſcheinbarer Fortgang, bey 
welchem man zuletzt, wenn ich ſo ſagen darf, ein 
Nichts ergreift, oder ſogar ruͤckwaͤrts gegangen 
iſt, es ſey nun wegen des unerſetzlichen Verluſts 
der Zeit, oder auch, weil unſere Seele ſchaͤdliche 
Gewohnheiten dadurch an ſich nimmt, die man 
hernach mit groͤßter Muͤhe kaum wieder ablegen 
kann. Aber ich will mich ſelbſt hüten, die Zeit 
nicht zu verlieren, und bitte, daß Sie mir vollends 
die mancherley Claſſen oder Abfälle der Ausdrücke 

vortragen wollen. N f 
L. Ich will euch zuerſt eine ſonderbare Gat⸗ 
tung zeigen, die ich beynahe einen Centaurus nen; 
nen moͤchte. Denn gleichwie dieſes chimaͤriſche 
Ding, nach der Fabellehre, aus einem halben 
Menſchenleibe und einem halben Pferdleibe beſtand, 
deren jeglicher für ſich etwas mögliches iſt, die 
aber unmöglich vereinbart werden koͤnnen: alſo 
findet man auch in allen Diſciplinen eine große 
Menge Ausdrucke, die auf eine eben fo unglaub⸗ 
lich ſeltſame Weiſe zuſammengeſetzt ſind. Dieſe 
8 2 Aus dri 
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Ausdrucke find termini complexi, d. i. folche, 
die aus Vereinbarung zweener anderer entſtehen: 
und weil ein jeder von dieſen Ausdruͤcken klar und 
verſtaͤndlich iſt, fo entſteht daraus dieſe Verblen⸗ 
dung, daß diejenigen, welche ſich ihrer bedienen, 
ſich einbilden, als wuͤßten ſie was ſie damit ſagen 
wollen, und als wuͤrden ſie auch von andern ver⸗ 
ſtanden. Gleichwohl, ſobald eine Idee die ande⸗ 
re verneinet oder aufhebt, iſt der Ausdruck nichts, 
und frage das offenbare Kennzeichen feiner Unguͤl⸗ 

tigkeit an dem Widerſpruche zwoer einfachen Ideen, 
die er ausdrücken ſoll. Man kann hiervon Exem⸗ 
pel erfinden, welche augenſcheinlich ſind. Eine 
geradlinichte Figur von zwoen Linien, oder, la⸗ 
teiniſch zu ſagen, ein bilineum rektilineum, ift 
unmöglich; und das Wort, das dieſe Figur benen⸗ 
nen ſoll, ſagt gar nichts. Ein marmornes Eiſen, 
oder ein eiſerner Marmor, beydes wären eben fa 

nichtsbedeutende Woͤrter wie das erſte war; denn 
was Marmor iſt, das iſt nicht Eiſen, was Eiſen 
iſt, das kann nicht Marmor ſeyn. Kaun iſts 
glaublich, daß die Menſchen in ſo offenbare Wi⸗ 
derſpruͤche verfallen koͤnnen; und wenn fie ein we⸗ 
nig verdeckt ſind, fo iſt es öfter die Wirkung 
einer heimlichen Neigung des Herzens, als daß ſie 
fo ſehr verdeckt wären. Ein Gott mit menſchli⸗ 
cher Geſtalt, ein Eörperlicher Gott, ein Gott, der 
eine Ausdehnung hat, und gleichſam im Raume 
wohnet; eine materialiſche Seele, oder ein denken⸗ 
der Leib; ein viehiſches und doch gluͤckſeliges Leben; 
das hoͤchſte Gut im Genuß endlicher Lüfte: dieſt 
alles find Widerſpruͤche, die nicht groͤßer fern 
T 4 koͤnm 
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koͤnnten; und dennoch find es Ideen, die fehr vie; 
len, welche Genie, Gelehrſamkeit und tiefes Nach: 
denken beſitzen wollen, als wirkliche, gründliche 
und unſtreitige Ideen vorkommen. 

S. Es iſt erſtaunlich, daß ſolche Wider 
ſpruͤche ſich in fo großem Anſehen erhalten, obgleich 
ihre Falſchheit offenbar zu erweiſen iſt, anſtatt 
daß ſie ſchon in den Augen des geſunden Verſtan⸗ 
des, und bey der erſten Regung der Vernunft 
verſchwinden ſollten. Aber die Menſchen haben 
ſich von je her gern Goͤtzenbilder gemacht, und ſie 
hernach angebethet. 

Le. Sie find in der That ſehr ſinnreich ſich 

lber zu kaͤuſchen, und es ſcheint, als wären fie 
ierinnen eben ſo fruchtbar, als ſie unfruchtbar 
find, wann es darauf ankoͤmmt die Wahrheit zu 
finden, und ihr feſt anzuhangen. So haben fie 
ferner auch Woͤrter, die nicht den mindeſten Sinn 
in ſich halten, und die ſie dennoch fuͤr ſehr ſtarke 
Ausdrucke anſehen, ich meyne ſolche, wodurch 
man diejenigen gegenſeitigen Actionen und Paſſio⸗ 
nen, welche zwiſchen allen Dingen die Verhaͤltniſ⸗ 
fe wie Urſache zur Wirkung machen, zu erklaren 
ſuchet. Die Schwierigkeit, zur Kenntniß der 
wahren Urſachen zu gelangen, hat Anlaß gegeben, 
daß man einen ſehr kurzen Weg dazu geſuchet hat, 
der allerdings ſehr bequem wäre, wofern er zu etz 

was leiten koͤnnte. Dieſes Mittel iſt, daß man 
von einer Eveigniß durch ein bloßes Wort, das 
bey Gelegenheit derſelben erfunden wird, und das 
in der That dieſe Ereigniß bloß ausdrückt, aber 
nicht die mindeſte Erklarung derſelben 8 
run 
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Grund zu geben meynet. Dieſes ſcheint wunder⸗ 
lich und unbegreiflich; und dennoch kann man um 
zaͤhlig viele Beyſpiele hiervon geben. Die ganze 
alte Philoſophie beruhte gewiſſermaßen auf dieſer 
Grundfeſte: die unzaͤhlbaren Schaaren der Qua⸗ 
litaͤten, der Quidditaͤten und anderer Entitäten, 
welche ihr zu Gebothe ſtanden, waren nichts als 
ein Haufen ſolcher Woͤrter, die nur die Ereigniſſe 
andeuteten, aber nichts weniger als geſchickt wa⸗ 
ren, ihre Urſachen zu entdecken. Wann der Mar 
guet dem Eiſen nahe gnug koͤmmt, ſo ſieht man, 
wie das Eiſen ſich dem Magnete naͤhert, ohne 
daß man im mindeſten bemerken Fönnte, wie ſol⸗ 
ches zugeht. Dieſerwegen ſagt man: der Magnet 
zieht das Eiſen an ſich; und die unbekannte Aetion 
des Magnets nennt man die Attraction. Was 
weiß man hierdurch mehr? Giebt es vielleicht, 
ich will nicht ſagen die verlangte Erklarung, fon 
dern nur einige Erleichterung, die Sache einzuſe⸗ 
hen? Hierbey hat man es noch nicht bewenden laſſen: 
man hat vorausgeſetzt, als ob gewiſſe Sachen ge⸗ 
ſchaͤhen, und dieſe hat man hernach durch bloße 
Benennungen erklaͤret; und fo iſt der Irrthum 
zweyfach geweſen, ſo daß einer dem andern zur 
Grundfeſte gedient hat. Die Seele hat eine Rei⸗ 
be Ideen; der Leib hat eine Reihe Bewegungen: 
dieſe Ideen und dieſe Bewegungen treffen richtig 
zuſammen. Dieß iſts was wirklich geſchieht; 
aber man hat die Sache gaͤnzlieh veraͤndert, in: 
dem man geſagt hat, daß die Ideen die Bewe⸗ 
gungen hervorbringen, und dieſe wiederum je⸗ 
ne. Nunmehr mußte man nur noch ſagen, wie 
Ts dieſes 
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dieſes geſchähe; und da war man wieder geſchwind 
fertig: man durfte nur das neue Wort phyſika⸗ 
liſcher Einfluß machen. Die Philoſophen glaubs 
ten treuherzig, als thaͤten fie mit ſolchen zuftſpruͤn⸗ 
gen große Schritte zur Wahrheit, ob ſie gleich in 
der That die Zugänge zu ihr noch unmöglicher 
machten. Endlich gieng man dermaßen weit, daß 
man Wörter erſann, die gar nichts in ſich hielten, 
und welche, anſtatt daß fie wenigſtens eine Idee 
von der Sache haͤtten geben ſollen, vielmehr weit 
davon abführten, und ins Reich der Hirngeſpinn⸗ 
ſte verwieſen. Das Waſſer ſteigt in Pumpen mit 
Saugwerken auf eine gewiſſe Höhe. Die Urſache 
iſt, weil die Luft das Waſſer druͤckt: und dieſer 
Druck verurſachet das Steigen des Waſſers. Die 
Scholaſtiker, weil es ihnen nicht in den Sinn 
kam, daß die Luft das mindeſte dabey thaͤte, ſag⸗ 
ten mit gravitätiſcher Are, es habe das Waſſer es 
nen Abſcheu vor dem leeren Raume. Und was 
das allerlaͤcherlichſte dabey war, ſo erſtreckte ſich 
dieſer Abſcheu nur bis auf 32 Fuß, weiter nicht. 
Mit ſolchen artigen Sachen ſpeiſete man, viele 
Jahrhunderte nach einander, die Menſchen ab. Sie 
waren in der That mehr zu beklagen als die Kin⸗ 
der, welchen die Ammen nur elende Maͤhrchen er⸗ 
zehlen: denn dieſe Maͤhrchen ergetzen fie, oder ſchla⸗ 
fern fie wenigſtens ein; da hingegen die Hirnge⸗ 
ſpinnſte und Subtilitaͤten in der Philoſophie nun 
gedient haben, das Gemüth eitel zu machen, und 
ſolche Streitigkeiten zu erregen, die das Wachsthum 
der Wiſſenſchaften verhindert, und oft ſogar groß 

ſe Unruhen im gemeinen Leben geſtifftet 2 
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S. Ich geſtehe es, wenn die Zeiten ſich 


nicht in dieſen Stücken geändert hätten, fo würde 
ich dem Studiren der Philoſophie gern entſagen, 
weil mir nichts mehr zu wuͤnſchen ſcheint, als Ruß 
he von innen und von auſſen. Noch itzo entſetze 

ich mich zuweilen über den zaͤnkiſchen Sinn unſerer 
heutigen Philoſophen, und über die feindlichen An⸗ 
falle, die fie auf einander thun, um ſolcher Sachen wil⸗ 
len, die zwar vielleicht nicht fo ſehr chimaͤriſch 
ſind, als es der Scholaſtiker ihre waren, die aber 

doch mehr dabey gewinnen wuͤrden, wenn ſie nicht 
mit ſo großer Bitterkeit abgehandelt wuͤrden. 
Aber es verhält ſich hierinnen, wie mich beduͤnkt, 
mit der Philoſophie, wie mit dem gemeinen Leben, 
ich will ſagen, man kann fuͤr ſich leben, oder auch 
mit wem man will, Zank und Unruhe meiden, 
und an Sachen, von welchen man nichts widriges 
zu befuͤrchten hat, nicht Antheil nehmen. Aber 
ich bitte, mein Lehrer, daß Sie mich vollends vom 
Gebrauche der Wörter unterrichten wollen, weil 
fie ohne Zweifel noch einige Aumerkungen darüber 
zu machen haben. 27 

L. Wenn ihr euch desjenigen erinnert, was 
ich von den feſtgeſetzten Ausdruͤcken geſagt hatte, ſo 


werdet ihr leichtlich einſehen, daß ſie mit denen 


Ideen, mit welchen man ſie verbunden hat, un⸗ 
zertrennlich werden. In Anſehung deſſen nennt 


man fie hernach eigentliche Ausdruͤcke, (termi- 
nos proprios) nicht zwar im Gegenſatze der weit 


ſchweifigen Ausdrucke, ſondern zum Unterſchiede 
einer andern Gattung Ausdruͤcke, welche zu man⸗ 


cherley Gebrauche dienen, und ſogar die Quellen 
vieler 
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vieler Schönheiten werden. Ich will mich deu ⸗ 
licher erklaͤren. Die eigentlichen Ausdrücke ſind, 
welche ſchlechtweg die Ideen, die man ausdrucken 
will und ihre Objecte ins Gedaͤcheniß zurückbrin⸗ 
gen. Von ſolcher Art iſt die Sprache des gemei⸗ 
nen Lebens. Man redet, man antwortet; man 
kauft, man verkauft; man erzehlt: kurz, man 
thut alles, was in der Geſellſchaft zu thun iſt, in⸗ 
dem man jedwede Sache bey ihrem Namen nennt; 
und wenn man anders redete, ſo wuͤrde man nicht 
verſtanden, oder man würde ſich laͤcherlich machen. 
Alle Ausdrücke von dieſer Art machen zuſammen 
die eigentlich ſo genannte Sprache. Dieſe Spra⸗ 
che ſteht einzig und allein unter einem Geſetzgeber, 
oder vielmehr unter einem Tyrannen: dieſer iſt der 
Gebrauch, welcher feine wunderlichen Einfälle, 
aber keine Gefaͤlligkeit hat. Man redet nur in ſo 
weit recht, als man dem Gebrauche folget, und 
wenn über ein Wort Streit entſteht, ob es gut 
und richtig iſt, ſo muß der Gebrauch zu Rathe ge⸗ 
zogen werden. Es waͤre vergebens, wenn man 
ſagen wollte, es ſey der Gebrauch wunderlich, und 
man ſehe keinen Grund von demſelben; man wird 
jedesmal antworten: es iſt der Gebrauch ſo. Der 
maͤchtigſte Monarch, der beruͤhmteſte Gelehrte, 
keiner hat Recht und Macht, ein einziges Wort 
in der Sprache einzufuͤhren oder auch abzuſchaffen: 
der Gebrauch geht über alles. Eine beynahe glei⸗ 
che Bewandtniß hat es mit den Kuͤnſten und Wif 
ſenſchaften, die ihre beſondern Woͤrter haben, wor⸗ 
aus ganze Woͤrterbuͤcher entſtehen, welche von 
den Woͤrterbuͤchern der Sprache unterſchieden Se 
iefe 
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Dieſe Wörter kommen empor und behaupten ſich; 
ſie fallen auch und verlieren ſich wieder, beydes aus 
Urſachen, worein der Willen einzelner Perſonen 
nicht den mindeſten Einfluß hat. Ich habe gleicht 
wohl zu verſtehen gegeben, daß die Sache nicht 
von beyden Seiten völlig gleich iſt, und daß das 
Schickſal der Kunſtwoͤrter nicht völlig fo, wie der 
gemeinen Woͤrter ihres iſt. Und in der That, 
weil alle Kunſtwoͤrter (worunter der Wiſſenſchaß 
ten ihre mit begriffen find, ) vornehmlich in unf rn 
Zeiten, etwas wirkliches ausdrucken müͤſſen, ſo 
geſchieht es, daß Philoſophen, welche durch wirk 
lich neue Entdeckungen, oder wenigſtens durch 
neue Verbindungen ſchon gemachter Entdeckungen, 
entweder gaͤnzlich oder doch gewiſſermaßen unbe 
kannt geweſene Sachen ausdrücken muͤſſen, hier⸗ 
durch das Recht bekommen, neue Woͤrter zu ma⸗ 
chen, und, wiewohl ſie dieſelben nicht anbefehlen koͤn⸗ 
nen, wenigſtens doch um Aufnahme derſelben zu 
bitten: welches ihnen gemeiniglich bewilliget wird. 
Imgleichen, wann fie klar beweiſen, daß die ans 
genommenen Ausdrücke in der That nichts bedeu⸗ 
ten, ſo ſtuͤrzen fie ſelbige, fo zu ſagen, in den 
Abgrund des Nichts zuruͤck: und dieſes iſt dem 
ganzen Plunder der alten ſcholaſtiſchen Woͤrter wi⸗ 
derfahren. Wann zuweilen neue Wörter aufkom⸗ 
men, ſo bleibt ihr Schickſal ſo lange zweifelhaft, 
bis die Ideen, die ſie ausdruͤcken ſollen, gruͤndlich 
unterſuchet worden find; z. E. die nature plaſti⸗ 
e, die molecules organiques und die moules in- 
térieurs ꝛc. Dieſem muß ich noch beyfügen, daß 
es Ausdrucke giebt, deren man nicht entbaͤren kann, 
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ob man gleich nicht recht ſagen kann was fie ei 
gentlich bedeuten. Ein ſolcher iſt das Wort In⸗ 
ſtinct, wodurch das ordentliche und geſchickte 
Verfahren der Thiere angezeigt wird. Alle ders 
gleichen Woͤrter machen zuſammen dasjenige aus, 
was die proprietas oder das Eigentliche heißt, 
und fie ſtehen unter der Herrſchaft des Gebrauchs. 

Aber rings um deſſen Reich liegen weitlaͤuftige 
Provinzen, auch ſogar Lander, die noch nicht ent; 
deckt ſind, welche denen, die dazu Luſt haben, 
mehr als zu viel Beſchaͤfftigung geben konnen. 

S. Mir duͤnkt, als erblickte ich fie ein mes 
nig; und weil dieſes ſolche Materien ſind, welche 
mit meinen vorigen Studien in Verbindung ſte⸗ 
hen, ſo will ich, aber unter Ihrer Anführung, 
und wenn mirs erlaubt iſt, dieſes etwas weiter 
ausfuͤhren, und bitte mir von Ihnen aus, mir, 

ſobald ich mich irre, wieder auf den rechten Weg 

zu helfen. a 

L. Ihr wiſſet mit welchem Vergnuͤgen ich 
euch anhoͤre; und, nach dem was ihr ſchon einis 
gemal vorgetragen habt, zu urtheilen, werde ich 
hoffentlich nicht noͤthig haben, euch im Reden zu 
unterbrechen. 

S. Ich betrachte alſo die uneigentlichen 
Ausdruͤcke als die Fundgrube, aus der man alles 
holet, was zu den Werken des Genie und des Ge⸗ 


ſchmacks erfordert wird; wohl zu verſtehen, daß 


ſelbſt das Genie und der Geſchmack dieſe Fundgru⸗ 
be durcharbeiten, und was daraus hergeholet 


wird, ausleſen und zum Gebrauche anwenden, 


alles hingegen, was zu nichts taugt, 3 
ier 
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Hier bemerke ich bereits das Gold des Virgils 
und das Flittergold des Taſſo. Aber, damit ich 
nicht zu geſchwind verfahre, will ich vorher den er⸗ 
ſten Urſprung der uneigentlichen Wörter zu faſſen 
ſuchen. Mit dieſem Namen belege ich nicht die 
zweyten, noch ſogar die dritten, die vierten ꝛc. Be⸗ 
deutungen, welche gewiſſe Woͤrter haben, wenn 
ſolches bloß von der Armut der Sprachen herruͤhrt, 
und wenn dieſe Woͤrter, in jeglicher Bedeutung, 
die man ihnen giebt, das Object welches ſie bezeich⸗ 
nen ſollen, anzeigen, ſo daß man nur wiſſen darf, 
wovon die Rede iſt, um zu verſtehen, was gefage 
wird. Der Hahn z. E. iſt ein Thier; aber er iſt 
auch ein Stuͤck an der Flinte. Wann nun gefage 
wird, es ſey der Hahn losgegangen, ſo muß man 
wiſſen, ob von Federviehe, oder von Schießge⸗ 
wehre geredet wird. In dem erſten dem beſten 
Woͤrterbuche, das man auffchlagen will, findet 
man dieſe mancherley Bedeutungen, und zuweilen 
lange Reihen derſelben, die aber alle eigentliche Be⸗ 
deutungen ſind, ob ſie gleich ſehr unterſchiedene 
Sachen bedeuten. Eine gleiche Bewandtniß hat 
es mit den philoſophiſchen Woͤrtern. Nach den 
Regeln einer guten Methode muß zwar ein jedes 
Wort eine einzige Bedeutung behalten; aber die⸗ 
ſes erſtreckt ſich nur auf eine gegebene Wiſſen⸗ 
ſchaft, oder auf einen Theil der Philoſophie, den 
man fuͤr ſich beſonders betrachtet. Sobald man 
ou einer andern Wiſſenſchaft, oder zu einer andern 
philoſophiſchen Diſciplin ſchreitet, ſo kann man 
eben daſſelbe Wort, nachdem man ihm eine neue 
Deſinition gegeben, in einem andern Verſtande, 
aber 
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aber ſtets in eben demſelben brauchen. So iſt z. E. 


das metaphyſiſche Unendliche etwas ganz anders 
als das Unendliche in der Mathematik; fo auch 
die logikaliſche Wahrheit und die moraliſche Wahr: 
heit, ) u. d. m. Es waͤre allerdings beffer ge: 
weſen, wenn man vom Anfange an fuͤr eine jede 
Idee ihren beſondern Ausdruck geſuchet hätte: denn 
ungeachtet aller Behutſamkeit, die man anwenden 
mag, erwecken gewiſſe Woͤrter, zufolge ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bedeutung, Ideen, welche man nicht 
ohne viele Muͤhe fahren laſſen kann, wann man 
fie in einer andern Bedeutung annehmen ſoll. 
Zum Exempel, nachdem man ſich den Kopf mit 
Begriffen von der abſoluten und weſentlichen Noth⸗ 
wendigkeit, deren Gegentheil unmoͤglich iſt, ange⸗ 
fuͤllt hat, machet die hypothetiſche Nothwendigkeit 
einigen Anſtoß, und es ſcheint widerſprechend zu 
ſeyn, daß bey derſelben die Zufälligfeit und die 
Freyheit Statt finden koͤnnen. Auch das Wort 
Freyheit ſollte vielleicht nur ſolche Handlungen ans 
deuten, die gänzlich vom Willen des Agenten ab⸗ 
hangen, ohne einzige Ruͤckſicht auf die Beweg; 
gründe, welche ſeinen Willen entſchloſſen machen? 
dieſes wäre ein Zuſtand des Gleichgewichts und 
der} Gleichguͤltigkeit; (es ſey nun dieſer Zuſtand 
wirklich oder nur eingebildet; ) und alsdann muͤß 
ten die durch Beweggründe determinirten Hand 

Be lungen 


) Das dritte Exempel nimmt der Hr. Autor von 
conſeience her, welches Wort im Franzoͤſiſchen 
ſowohl das Bewußtſeyn, als auch das Gewiſſen 
bedeutet. (Anmerk. des Ueberſetzers.) 
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lungen nut freywillige genannt werden, und koͤnn⸗ 
ten in der That bloß wegen dieſer Freywilligkeit 
Frey genannt werden. Aber dieſes erforderte, daß 
gleichſam alles umgeſchmelzt würde, wovon man 
doch noch ſehr weit entferne iſt: denn es müßten 
alle Wörter, gleich den Münzen von verſchieder 
nem Gehalte, umgepraͤget werden, ſo daß hernach 
nur diejenigen gölten, welche den philoſophiſchen 
Werth haͤtten, welcher doch eben ſo oft als der 
Werth der Münzen verandert wird. Aber laßt 
uns die uneigentlichen Ausdruͤcke betrachten, in 
Anſehung derer man einer viel groͤßern Freyheit 
geneußt, wiewohl auch dieſe ihre Schranken hat: 
denn die ungebundene Freyheit tauget nirgendwo 
etwas. Ich ſagte vorhin, man müßte ihren Ur: 
ſprung einzuſehen ſuchen; und dieſen finde ich in 
den Leidenſchaften. Ein bedachtſamer Mann drücke 
ſich in eigentlichen Wörtern aus. Wenn jemand 
ihn betrogen hat, fo ſpricht er: es iſt ein ehrver⸗ 
geſſener Mann. Wahn ein anderer ihn mit Guͤ⸗ 
tigkeit und Wohlthaten überhaͤufet hat, fo ſpricht 
et: es iſt eine liebreiche, großmuͤthige Perſon. 
Aber ſelten reden die Menſchen fo ohne Leidenfchaft 
denn ſobald dieſe durch etwas erregt wird, fo ſieht 
man es, und fit laſſen ſich geſchwind affieiren. 
Alsdenn verändert ſich Gebaͤhrde und Stellung an 
ihnen, und auch ihre Ausdrücke verändern ſich 
auf eine ſeltſame Weiſe: es entſteht eine neue 
Sprache, bey der fie den Gebrauch nicht mehr be⸗ 
obachten. Anſtatt zu ſagen: es iſt ein ehrvergeſſe⸗ 
ner Mann, ſpricht man: es iſt ein Hund; anſtatt 
einen Wohlthuͤter einen ltebreichen Mann zu nen⸗ 
I. Th. — M nen, 
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nen, nennt man ihn einen Engel. Die Leiden⸗ 
ſchaften haben ihre eigne Sprache; ſie bedienen 
ſich faſt allzeit uneigentlicher Ausdruͤcke , weil die 
Leidenſchaften jederzeit entweder groͤßer oder kleiner 
als ihre Objeete find. Die Haͤringsweiber, wann 
fie ſich ſchimpfen, zeigen eine Beredtſamkeit, die 
man die erſte, die natuͤrlichſte und die ſtaͤrkſte un⸗ 
ter allen Arten der Beredtſamkeit nennen koͤnnte. 
Die Liebenden, wann ſie wie entzuͤckt in Liebe wer⸗ 
den, bedienen ſich ſolcher Ausoruͤcke, die nur des 
nen recht bekannt ſind, welche die verliebten Ent⸗ 
zuͤckungen genau kennen. Eine gleiche Bewaudt⸗ 
niß hat es mit dem Mitleiden und allen übrigen 
aus Liebe oder aus Haß entſtehenden Leidenſchaften. 
Hieraus haben alle Kuͤnſte ihren Anfang genom⸗ 
men: ſie ſind Nachahmungen der Natur; aber 
fie muͤſſen nur das Schone der Natur nachahmen. 
Hier ſehet ihr alſo den vorhin erwähnten Urſprung 
der großen Freyheit, welche man in uneigentlichen 
Ausdrucken hat, und zugleich ihre Schranken, wo⸗ 
fern ſie nicht ſoll ausſchweiſend werden. Die Be⸗ 
redtſamkeit, die Poeſie, ſind, uͤberhaupt (und in 
Anſehung ihres Aeuſſerlichen) zu ſagen, faſt nichts 
als Verbindungen uneigentlicher Ausdruͤcke, wel 
che auf wiſſenswerthe Sachen bezogen werden. 
Aber es giebt Regeln, welchen man in dieſen Ver⸗ 
bindungen folgen muß, und ohne welche man kein 
Redner, kein Poet iſt, ſondern in Thorheiten, 
Ausſchweifungen und Uebelſtand verfaͤllt. Das 
Genie, und der Geſchmack, muͤſſen alſo hierbey 
uberall die Aufſicht führen; und dann entſtehen 
Meiſterſtuͤcke in allerley Art. Die Dichtkunſt 
des 
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des Boileau enthalt die beſten Vorſchriſten hier⸗ 
über, und beweiſet dieſelben mit den ſchoͤnſten Bey⸗ 
ſpielen. Große Männer ſtudiren dieſe Vorſchrif⸗ 
ten und beobachten ſie, anſtatt einen Ruhm darin⸗ 
nen zu ſuchen, ſich über dieſelben zu erheben, und 
ſie mit Fleiß zu uͤbertreten. Dieſes trifft auch in 
der Gelehrſamkeit und in den Sitten ein. Aber 
eben dieſe großen Maͤnner koͤnnen ſelbſt Regeln 
machen, oder folche Beyſpiele geben, aus welchen 
neue Regeln gezogen werden. Es giebt in ihren 
Schriften Kuͤhnheiten, die eben fo bewunderns⸗ 
werth find, als tadelnwerth die Verwaͤgenheiten 
derer ſind, welche von mittelmaͤßigen Autoren be⸗ 
gangen werden. In der That iſts nicht guug, um 
ſich hervorzuthun, daß man von dem gewoͤhnli⸗ 
chen Wege abiveiche und nicht wie andere rede: 
man muß ſich Wege baͤhnen, welche zu neuen 
Schoͤnheiten leiten; man muß ſich bemühen, Sa 
chen, die es werth ſind, mit Nachdruck und auf 
eine neue Art zu ſagen. Unterſuchet man nach 
dieſen Gruͤnden die meiſten neuern Schriften, ſon⸗ 
derlich derer, die in unſerm Jahrhunderte große 
Geiſter heiſſen wollen, und welche ſich die Alten 
nicht zum Muſter geſetzt, ſondern alles aus ſich 
ſelber haben wollen, ſo ſieht man nichts als unrei⸗ 
fe Gebuhrten, falſche Gedanken, verworrene 
Wendungen, und Verletzungen des geſunden Ver⸗ 
ſtandes. Sonderlich herrſchet die kindiſche Anti⸗ 

theſis auf eine ekelhafte Art in gewiſſen Werken, 
die man bewundert und für die groͤßten Meiſter⸗ 
ſtuͤcke des menſchlichen Witzes anſieht. Hierzu fer 
tze man noch die immer mehr uͤberhandnehmenden 
Fete u 2 neolo⸗ 
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neologiſchen Redensarten und die affectirten Woͤr⸗ 

ter, in welchen beynahe der ganze Werth vieler be 
ruͤhmter Werke beſteht, ſo ſieht man leichtlich, 
daß wir dieſe Studien mehr verderbt, als verbeſſert, 
auf die Nachkommen bringen werden: Studien, 
die man doch nur in ſo weit die ſchoͤnen nennen 
kann, als Vernunft und Wohlſtand die beſtandi⸗ 
gen Wegweiſer der Einbildungskraft ſind, welche 
ohne dieſelben einem fluͤchtigen Pferde gleichet, das 
nur huͤpft und ſpringt, und alle Augenblicke das 
Gebiß zwiſchen die Zaͤhne nehmen will. Ich habe 
von dieſen Sachen theils aus Buͤcherleſen, theils 
aus angeftellten Betrachtungen ſchon gnug Ideen, 
daß ich noch viel mehr davon ſagen, und beynahe 
ein Buch fchreiben konnte: aber Sie muͤſſen es 
uͤberdrußig ſeyn mich anzuhören, und wofern ſie 
es auch nicht wären, fo will ich mich doch lieber 
wieder an die Stelle eines lehrbegierigen Schuͤlers 
ſetzen. f 
L. Ihr haltet euch überall wohl, und ich has 
be zum Beſchluſſe unſerer Anmerkungen uber den 
Gebrauch der eigentlichen und der uneigentlichen Aus⸗ 
druͤcke nichts weiter hinzu zu ſetzen als dieſes: Es 
giebt eine eigne Kunſt, eine ungemeine Scharf; 
ſinnigkeit, in der rechten Art, den eigentlichen 
Sinn der Ausdruͤcke zu unterſuchen. Dieſes gluͤck⸗ 
lich zu bewerkſtelligen, bedarf es einer großen Aufs 
merkſamkeit auf alle Fälle, in welchen dieſe Woͤr⸗ 

ter angewandt werden, und auf die Bedingungen 

oder Umſtaͤnde, welche dieſe Falle zu erkennen ges 
ben. Hier oͤffnet ſich wieder ein weites Feld, ich 

meyne die Critik: ein Feld, das eben ſo 0 
voͤllig 
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völlig gebauet iſt, als die Beredtſamkeit und die 
Dichtkunſt. Die Critiker wollen den wahren 
Sinn der Autoren erk aren; und wann die Frage 
von den Alten iſt, ſo maßen ſie ſich des Rechts 
an, ihre Schriften zu verbeſſern, ein Wort anſtatt 
des andern zu ſetzen, und zuweilen ganze Stellen 
umzuſchmelzen. Mit dieſer Arbeit fieng ſich die 
een der Gelehrſamkeit an, als die 
aus Conſtantinopel vertriebenen griechiſchen Ge⸗ 
lehrten ihre Zuflucht zuerſt nach Italien nahmen, 
und ſich von dort aus in die vornehmſten europa- 
ſchen Lander verbreiteten. Dieſes Studium, wel- 
ches im Anfange ohne allen Zweifel nuͤtzlich war, 
wurde hernach durch den Uebermuth der Critiken 
etwas laͤcherliches, da ſie allein Gelehrte ſeyn woll⸗ 
ten, da ſie die elendeſten Muthmaßungen wagten, 
und bey ihrer unaufhoͤrlichen Beſchäfftigung mit 
Woͤrtern, ganz unfähig wurden an die Sachen zu 
denken ulld ihren Werth zu empfinden. Sonder⸗ 
lich gaben ihre Streitigkeiten Schauſpiele, die fee 
comiſch waren, aber auch in der That die Gelehr⸗ 
ſamkeit verunehrten. Sie ſuchten alle griechiſche 
And lateiniſche Schimpfwörter hervor, womit fie 
einattder wie die Laſtentraͤger belegten, fo daß man 
endlich die Augen aufthat, und ſie eben fo ſehr 
verachtete, als man ſie hochgeſchatzt hatte. Und 
wie die Menſchen allzeit geneigt ſind, entweder zu 


viel oder zu wenig zu thun, ſo wurde hernach auch 


dieſe Verachtung allzu weit getrieben: denn ſie er⸗ 
ſtreckte ſich bis auf die alten Sprachen und die Au⸗ 
toren ſelbſt, welche man doch nicht eher mit Ver⸗ 
gnügen und Nutzen leſen kann, als bis man ihre 


310 Entwurf 


Sprachen recht verſteht. Perrault und La 
Motte vertheidigten die Sache der Unwiſſenheit; 
und weil die Traͤgheit bey dieſer ihren Vortheil ſin⸗ 
det, fo bekamen fie mehr als zu viel Anhänger, 
Die Spoͤttereyen des Mathanaſius, obgleich 
die meiſten ſehr matt ſind, erregten dennoch ein 


Freudengeſchrey bey den ſeichten Gelehrten“), wel⸗ 


che hoch erfreut waren, daß fie eine Gelehrſam⸗ 
keit, zu der fie nicht fähig waren, für Lumperey 
ausgeben konnten. Dieſe Gelehrſamkeit iſt es 
gleichwohl, welche einen Corneille, einen Ra⸗ 
cine, einen Boileau, einen La Fontaine und 
einen Moliere gebildet hat: fuͤnf Namen, wel⸗ 
chen man ſchwerlich fo viel andere von neumodi⸗ 
ſchen großen Maͤnnern entgegenſetzen wird. Laßt 
uns hieraus den Schluß machen, daß gleich wie 
das Studium der Schulgelehrſamkeit in der Ord⸗ 
nung der Erziehung, der Grund der uͤbrigen Stu⸗ 
dien iſt, gleichermaßen es auch der Grund der uͤbri⸗ 
gen Kenntniſſe für diejenigen iſt, welche nicht bloß 
um deß willen ſtudiren, damit fie ein Amt bekom⸗ 


men, ſondern in der Abſicht, die eigentlich ſo ge⸗ 


nannte Wiſſenſchaſt, durch welche ‚fie ſich in der 
Republik der Gelehrten Ehre machen konnen, zu 


erlangen. Die Unverſchaͤmtheit gewiſſer beruhm⸗ 


ter Autoren, welche ſich mit der Unwiſſenheit def 
ſen, was gute Schuͤler der Rhetorik wiſſen ſollten, 


ſelbſt beruͤhmen, beweiſet anders nichts, als daf- 


fie in dieſem, wie in vielen andern Dingen, nicht 
wiſſen, was ſich ſchaͤmen heißt. Aber man muß 


ſich erinnern, daß dieſes Studium keine bloße Ev 


lernung 
) Im Originale: bey den Petits · maftres. 
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lernung der Woͤrter iſt; und daß, ob man wohl 
anfangs die Autoren, nur um fie zu verſtehen, le. 
ſen muß, man dieſelben hernach doch nur in der 
Abſicht leſen muß, um fie zu begreifen, das Schoͤ⸗ 
ne in ihnen zu empfinden, und Nahrung für den 
Geiſt in ihnen zu ſuchen. Was iſt ein Leben, das 
mit Gegeneinanderhaltung und Wiederherſtellung 
claſſiſcher Schriftſtellen zugebracht wird? und 
was bedeuten gemeiniglich dieſe Sachen? Es 
ſind die gezwungenſten von der Welt, die wie mit 
den Haaren herbeygezogen werden. So habe ich 
z. E. noch niemals recht begreifen koͤnnen, was es 
nuͤtzet, wann man aus allen griechiſchen Autoren 
ohne Unterſchied diejenigen Wörter ausziehet, wel- 
che auch von den bibliſchen Autoren gebraucht wor⸗ 
den ſind, um hierdurch den Sinn dieſer Woͤrter 
in der h. Schrift zu beſtimmen. Die Sprache 
des neuen Teſtaments iſt von des Thueydides und 
des Fenophon, aber noch mehr von des Homerus 
und des Heſiodus ihrer, viel zu ſehr unterſchieden, 
als daß man aus dem Gebrauche gleicher Woͤrter 
guͤltige Schlüffe ziehen koͤnnte; oder wenigſtens 
ſind dieſer Analogien bey weitem nicht ſo viele, als 
gewiſſe Gelehrte, die keine einzige von ihren ge⸗ 
machten Anmerkungen verlieren wollen, vorzuge⸗ 
ben pflegen. Wie manche vergebliche Muͤhe macht 
man ſich nicht in allerley Sachen! Wie unnützer 
Weiſe verſchwendet man nicht die Kräfte der See: 
le und des Leibes! Die Polymathie iſt eine der 
gefährlichſten Klippen: gar zu viel wiſſen 
heißt faſt allzeit ſchlecht wiſſen; und dieſes iſt fo 
viel als nichts wiſſen oder noch ſchlechter; denn 
N u 4 ein 


312 Entwurf 


ein unrechtes Wiſſen erzeuget Irrthuͤmer, da bir 
egen die bloße Unwiſſenheit keine Früchte bringt. 
och etwas weniges von derjenigen Kunſt zu fas 
gen, durch die man den Sinn der Wörter ent⸗ 
deckt, ſo will ich ein Beyſpiel geben, das ich un⸗ 
ter allen für das lehrreichſte 11 5 Man gedenke 
ſich einen Menſchen, der ploͤtzlich unter ein Volk 
kame, deſſen Sprache er nicht verftünde, Was 
at er in fo verdrießlichen Umſtaͤnden zu thun? 
ſts gnug für ihn, zu hören, was man in feiner 
Gegenwart ſaget? Zwar allerdings muß er hoͤ⸗ 
ten; aber er würde in feinem ganzen Leben verge; 
bens hoͤren, wenn er nicht auch im hoͤchſten Gra⸗ 
de aufmerkſam auf alle Objecte und Umſtande wär 
te. Ein Menſch von dieſem Volke zeigt auf 
Brod, und ſpricht dabey ein gewiſſes Wort aus: 
ſogleich iſt es einigermaßen wahrſcheinlich, daß 
dieſes Wort Brod bedeutet, und daß er Brod ver⸗ 
langt. Hoͤret man ihn dieſes Wort zum zweyten, 
zum dritten mal, in gleichen Umſtaͤnden aus ſpre⸗ 
chen, ſo bekoͤmmt die Vermuthung eine Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit, die endlich eine Gewißheit wird. Die 
Leidenſchaften, welche am Geſichte zu ſehen ſind, 
entdecken ebenfalls, ob der Redende wohl gemeyn; 
te oder feindfäline Reden führe, u. ſ. w. Wann 
ſolche Beobachtungen auf eine geſchickte Weiſe und 
lange gnug angeſtellt werden, ſo lernt man end⸗ 
lich die Sprache verſtehen und reden; und hernach 

gelange man durch den genauen Umgang mit, de; 
nen, die dieſe Sprache reden, zur Einſicht in die 
Regeln und die Unregelmäßigkeiten, in die Schön⸗ 
heiten und die Mängel derſelben Sprache. = 
, e 5 
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ſolche Bewandrniß hat es gewiſſermaßen mit uns, 
in Anſehung der alten Autoren, oder vielmehr ſind 
wir noch ein wenig übler daran, weil wir fie nicht 
fragen können, ob wir recht oder unrecht thun, 
wann wir ihre Ausdrucke und Wendungen bewun; 
dern oder tadeln. Cicero, Horaz und Virgil 
würden vermuthlich zuweilen herzlich lachen, wenn 
ſie ihre ſchlechten und ungeſchickten Commentatoren 
Häfen. Die Alten zu verſtehen, iſts nicht gnug, 
daß man die Wörter, derer ſie ſich bedienen, uͤber⸗ 
ſetze: es ware noͤthig, daß man ſich an ihre Stel ⸗ 
le ſetzen, und beynahe in ihre Seele ſehen koͤnnte. 
Beurtheilet hiernach die viel tauſend Baͤnde, aus 
welchen man zweyerley, ich meyne die Wiederho⸗ 
lungen, und die zu nichts nuͤtzenden Sachen, weg: 
thun konnte, da ſodann das Uebrige ſehr klein wer⸗ 
den wuͤrde. Laßt uns alſo gruͤndlichere Objecte ſu⸗ 
chen. Jetzo wollen wir von der letzten Lehre, mer 
gen Abhandlung der Ideen, und welche von der 
erſten Operation des Verſtandes abhangt, noch et; 
was ſagen. a ns f 
S. Diefe iſt, wie ich glaube, die Lehre von 

den Definitionen, von welcher ich genauen Unter⸗ 
richt zu haben wuͤnſche, weil es mir vorkoͤmmt, 
als ſeyn die Definitionen in Unterſuchung der 
Wahrheit, welche der einzige Zweck einer ge⸗ 
ſunden Philoſophie iſt, ungemein wichtig. 
L. Ihre Wichtigkeit iſt ſo groß als ihr ſie 
euch vorſtellet. Aber die alten Definitionen waren 
nicht ſo beſchaffen, wie ihre Wichtigkeit erforderte: 
denn ob ſie wohl ihren Gebrauch und ihren Werth 
hatten, ſo war doch dieſer Werth nicht ſo groß, 
Us. als 
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als er bey Definitionen, die mit Recht philoſophi 
ſche heiſſen ſollen, ſeyn muß. r er 
S. Ich bitte, mir alles zu fagen, was von 
den Bedingungen oder Kennzeichen einer guten 
Definition zu ſagen iſt, und wie die Philoſophie 
in dieſem Stuͤcke verbeſſert worden iſt. — 
Li. Die Definition, uͤberhaupt, koͤmmt mit 


den meiſten Begriffen, deren Urſprung, Formi⸗ 


rung und Gebrauch wir bisher erklaͤret haben, uͤber⸗ 
ein. Dergleichen find die generiſchen und ſpecifi⸗ 
ſchen Begriffe, die deutlichen, die abſtracten Ideen, 
und alles, was man unter der Benennung allge⸗ 
meiner Ideen verſteht. Weil man ſich dieſe Ideen 
bloß in der Abſicht machet, die Objeete derſelben 
auf eine ſichere Weiſe zu erkennen, ſo ſind ſie nur 
in ſo fern wohl beſchaffen, als ſie aus Vereinba⸗ 
rung derjenigen unveränderlichen Kennzeichen ent⸗ 
ſtehen, welche die weſentlichen Qualitaͤten der Sa⸗ 
chen, ihre Attribute, und was eine beſtaͤndige 
Erfahrung an ihnen wahrnehmen läßt, zu erken⸗ 


nen geben. Von dieſen, bis zur Definition, iſt 


nur ein Schritt zu thun. Sie iſt, ſo zu ſagen, 
die kuͤnſtliche Faſſung, der hoͤchſte Grad der Rich⸗ 
tigkeit und Vollkommenheit, welchen man einem 
allgemeinen Begriffe giebt, damit man ſich her⸗ 
nach auf ſie verlaſſen, und ſie ohne Bedenken brau⸗ 


chen konne, wann man die Objecte, die dieſer Ber 
griff enthalt, ſich ſelbſt oder audern zu erkennen 


geben will. Man macht es hierinnen wie ein gu⸗ 
ter Werkmeiſter, wann er, nachdem er eine Ars 
beit fertig gemacht, ſie nochmals von allen Seiten 
beſieht, um zu wiſſen, ob noch etwas daran mans 

N gele, 


. 
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gele, oder auch uͤberfluͤßig ſey. Wann er dann 
ſo die letzte Hand ans Werk geleget hat, ſo kann 
man es brauchen, wozu es beſtimmt iſt, und zu 
welcher Beſtimmung es allzeit geſchickt bleibt. 
Die Definition iſt alſo eine Vereinbarung gewiſſer 
Woͤrter, die eine vollftändige und determinirte 
Idee ausdrücken, welche Idee hernach das defini- 
tum genannt wird. Ein jeder Ausdruck in der 
Definition muß eins von den Merkmaalen des 
Objects anzeigen; und die Anzahl dieſer Merkmaa⸗ 
le muß zureichend ſeyn, das Object zu erkennen 
und zu unterſcheiden, ſo daß ihrer weder zu viel 
noch zu wenig angegeben werden. Wenn man 
vom Menfchen dieſe Definition gäbe, er ſey ein 
zweybeiniges Thier, geſetzt auch daß man hinzuſe⸗ 
tzete ohne Federn, und alſo die Vernunft, oder 
die Faͤhigkeit zur Vernunft vergaͤße, fo waͤre die 
Definition unvollkommen. Und wenn man ſpraͤ⸗ 
che, er ſey ein ſichtbares vernuͤnftiges Thier, ſo 
gäbe man ein überfluͤßiges Kennzeichen, wodurch 
es nicht leichter wird den Menſchen zu erkennen, 
als wenn man es nicht hatte. Ihr ſehet hieraus 
ein, daß der, welcher die Definition giebt, gleich⸗ 
fan in einen Cirkel eingeſchloſſen iſt, bis an deſſen 
Umkreis er genau gehen muß, welchen er aber 
niemals uͤberſchreiten darf. 

S. Dieſes begreife ich, und eben ſo klar 
auch, daß es ihm nicht frey ſteht, welche Kenn⸗ 
zeichen er in die Definition bringen will; imglei⸗ 
chen, daß, wenn er durch Auslaſſung noͤthiger 
Kennzeichen, oder durch Zuſetzung überflüßiger, 
mangelhafte oder zu weitlaͤuftige Definitionen er 

etz 
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chet, daß es, ſage ich, alsdann noch ſchlimmet 
iſt, wann er etwas für ein beſtaͤndiges Kennzeichen 
anſieht, das in der That keines iſt, und alſo fal⸗ 
‚sche Definitionen giebt, die nur aus Veränderlis 
chen Kennzeichen beſtehen, ſo daß die Definition 
nichts mehr iſt, ſobald dieſe Kennzeichen nicht mehr 
zu finden ſind. Wenn man, um ein gemeines 
Exempel hiervon zu geben, in die Definition 
des Menſchen ſeine Kleidung, oder auch eis 
nen Haarputz bringen wollte, ſo dürfte er ſich, 
nach Art der Schauſpieler, nur umkleiden, 
und alsdann ware der Menſch nicht mehr an ihm 
zu erkennen Zur Definition gehoren folglich nur 
weſentliche oder doch innige Kennzeichen, von wel⸗ 
chen man gewiß iſt, daß man ſie an dem erklärten 
Subbecte allzeit wiederfinden werde. Aber es ge⸗ 
hört dieſer Vortrag nicht für mich, ſondern für 
Sit , mein dehrer.t wr en e, 

8 L. Ihr habt alles richtig vorgetragen, und 
ihr koͤnntet es noch länger thun. Eine Definition 
iſt ein Ganzes, deſſen Werth ohne allen Zweifel 
nur in der Wirklichkeit oder Gruͤndlichkeit ſeiner 
Theile beſteht. In den Abſtractionen, und ſon⸗ 
derlich in den arithmetiſchen und geometriſchen Be 
griffen, iſt das Definiren die einfachſte und leich⸗ 
teſte Operation, die man finden kaun! Die we⸗ 
ſentlichen Eigenſchaften biethen ſich von ſich ſelber 
dar, ſo daß man ſie unmoglich verkennen kaun. 

Ganz anders, verhält es ſich mit den exiſtirenden 
Sachen (ooneretis): ihre Eſſenzen ſind wie mit 
einer dichten Decke überzogen. Man darf daher 
nicht hoffen, ſolche Sachen nach ihren . 
/ Quali⸗ 
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Qualitäten zu definiren. Aber, wenn die beſtan g 
digen Qualitäten bekannt und auf eine hinlaͤngliche 
Erfahrung gegruͤndet find, fo betrachtet man ſie 
als eben ſo guͤltig; und ſie ſind es in der That, in 
Anſehung der Definition, deren einziger Endzweck 
iſt, das Object jederzeit zu erkennen zu geben. 
Dem zufolge zähle man mit Recht die bloßen Moͤg⸗ 
lichkeiten der Arten zu ſeyn (modorum) unter die 
innigen Qualitäten, und bringt fie mit eben ſo gu- 
tem Recht in die Definitionen. Ich weiß das 
Weſen der Metalle nicht; dennoch kann ich ſie 
durch Sachen, die ich ſtets an ihnen bemerke, de⸗ 
finiren. Aber, damit die Definition vollſtändiger 
werde, muß ich diejenigen Modifteirungen hinein 
bringen, von welchen ich mit Gewißheit weiß, daß 
die Metalle ſie allzeit haben, fo. oft man fie in ſol⸗ 
che Umſtaͤnde ſetzt, daß gewiſſe Urſachen in ſie wir⸗ 
ken und ihnen dieſe Modificirungen geben koͤnnen. 
Weil ich nun weiß, daß der Hammer, das Zieh⸗ 
eiſen, der Schmelztiegel ꝛc. unfehlbarlich dieſe oder 
jene Veränderungen in den Metallen hervorbrin: 
gen, fo fage ich, wenn ich ſie definiren will, daß 
es Koͤrper ſind, welche gehaͤmmert, gezogen, ge⸗ 
ſchmelzt ꝛc. werden koͤnnen. Wenn man mit ſol⸗ 
Vorſichtigkeit verfährt, ſo macht man gute Defi⸗ 
nitionen. Und weil dieſe nichts anders ſind als ei⸗ 
ne genauere Determinirung der deutlichen Ideen, ſo 
folget hieraus, daß man ſich nicht eher mit Defini⸗ 
ren abgeben muß, als bis man deutliche Ideen 
hat: widrigenfalls macht man nur ſchlechte Ar⸗ 
beit, man verfälle in Irrungen, und man ſtüurzt 
auch andere darein. Nichts deſto weniger iſt es 
m ſowoh 
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ſowohl in den Wiſſenſchaften als im gemeinen Le⸗ 
ben nichts ſeltenes, Leute zu finden, die alles ins 
Reine bringen wollen, da doch nur Dunkelheit in 
ihrer Seele herrſchet; Leute, die bey nichts Schwie⸗ 
rigkeit finden, ſo daß ſie, wovon auch immer die 
Rede ſeyn mag, die Definition der Sache mit ſo 
großer Zuverſicht geben, als ob fie Orakel waren. 
Aber o! was für Definitionen! Und zu welchen 
Folgerungen leiten fie nicht! Zu den größten Ab⸗ 
ſurditäten. Wenn das langwierige Stillſchweigen 
der Schuͤler des Pythagoras durch irgend etwas zu 
entſchuldigen oder gar zu loben iſt, ſo iſt es um 
des erwaͤhnten Mißbrauchs willen, welcher da⸗ 
durch vermieden werden konnte. Man muß aller⸗ 
dings lange Zeit hoͤren und nachſinnen, bevor man 
rede und beurtheile. Heutiges Tages ſieht es in 
unſern philoſophiſchen Schulen ganz anders aus: 
die geringſten Lehrlinge find allda Meifter: es 
ſcheint als wuͤßten fie alles, ohne jemals etwas ge: 
lernt zu haben. 
S. Der Gebrauch der Woͤrte iſt in guten 
Definitionen ohne Zweifel ein ſehr wichtiges Stuck: 
daher vermuthe ich, Sie werden die vorigen An⸗ 
merkungen auf die beſtaͤndigen und innern Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Woͤrter zu den Ideen, zuruͤckfuͤhren und 
kuͤrzlich anzeigen. . a 
L. Eure Vermuthung hat guten Grund. 
Es gehören in die Definition keine andern als feſt _ 
geſetzte Ausdruͤcke, und die im eigentlichen Ver; 
ſtande genommen werden. Und wenn man den⸗ 
noch zuweilen uneigentliche Ausdrücke brauchet, 
ſo muß man vorher von dieſen eine beſoudere Der 
N finition 
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finition geben, fo daß keine Dunkelheit und Zwey⸗ 
deutigkeit bleibe. Noch viel wichtiger iſt es, dun⸗ 
kele Ausdruͤcke zu meiden, und allein ſolche zu 
brauchen, die eine hinlaͤngliche Klarheit haben. 
Inzwiſchen muß ich bey dieſer Gelegenheit eine An⸗ 
merkung machen. Weil die Wiſſenſchaften einan⸗ 
der ſubordiniret ſind, ſo daß man dieſe oder jene 
nicht ohne eine oder mehr andere erlangen kann, 
fo konnen die Lehrer der hoͤhern Wiſſenſchaften mit 
Recht vorausſetzen, daß die Lernenden die niederen 
Wiſſenſchaften verſtehen, und ſie bedienen ſich de⸗ 
rer in den hoͤhern gewoͤhnlichen Woͤrter ohne Er⸗ 
klaͤrung, als ſolcher, die ihren Zuhörern zur Gnuͤ⸗ 
ge bekannt ſeyn muͤſſen. Es waͤre ſonſt die be⸗ 
ſchwerlichſte und ekelhafteſte Sache von der Welt, 
wenn man alle Augenblicke von vornen anfangen 
und Begriffe geben ſollte, welche die erſten Gruͤn⸗ 
de betreffen, und uͤber die man weit weg iſt. Alſo 
muß die Geometrie nothwendiger Weiſe vor ſehr 
vielen Wiſſenſchaften vorhergehen, welche, ſon⸗ 
derlich in unſern Zeiten, nichts anders ſind als 
beſtaͤndige Anwendungen der geometriſchen Begrif⸗ 
fe auf die Begriffe dieſer Wiſſenſchaften, derglei⸗ 
chen die Mechanik, die Aſtronomie, die Optik 
u. a. m. ſind. Hier findet das alte Spruͤchwort 
Statt: Ohne Geometrie darf niemand herein. 
Und in der That darf ein ſolcher Zuhörer nicht hof⸗ 
fen, daß er verſtehen werde was geſagt wird, darf 
auch nicht verlangen, daß man es ihm erklaͤre. 
Endlich muß ich noch ſagen, daß die gewoͤhnlichen 
Wörter der gemeinen Sprache für die philoſophi⸗ 
ſchen Definitionen nicht zulaͤnglich ſind; man 11 
ſi 
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ich vielmehr gendthiget, entweder die ſchon gez 
wohnlichen pbigsorhiſhen Ausdruͤcke zu 5 
oder auch im Nothfalle neue zu machen. Der 
Grund hierzu iſt offenbar. Die Philoſophen bes 
ſchaͤfftigen ſich mit Objecten, die der gemeine 
Miann nicht kennt, an die er nicht denkt, und von 
welchen er niemals redet: folglich muß er auch ei 
ne beſondere Sprache haben. Ein Unwiſſender 
nennt z. E. einen Cirkel eine Rundung, einen 
Winkel eine Ecke ꝛc. Von dieſer Art ſind auch 
die Ausdrücke derer, die ein wenig von den Wiß⸗ 
fenfchaften erſchnappt haben, und ſelbige hernach 
unter die gemeinen Ausdrücke miſchen, fo daß es 
artige comiſche Scenen geben koͤnnte. 
S. Wie mich beduͤnkt, darf man, wenn 
man Ihren angegebenen Regeln folget, und alles 


übrige was Sie angezeigt haben, in Acht nimmt, 


in Ausübung der Kunſt des Definirens keinen Ans 
ſtoß befürchten, und man kann gute Definitionen 
machen, wenn man ſich nicht ſelbſt daran hindert. 
Li. Dieſes iſt wahr; aber eben ſo wahr iſt 
es auch, daß die Menſchen in dieſem Stucke, ſo 
wie in allen andern, recht wie zur Luſt wider ihre 
eignen Einſichten handeln. Vergebens zeiget man 
ihnen das Beſte: ſie ſehen es, ſie loben es, und 
thun dennoch das Schlimmſte. Die Definitionen, 
welche das Licht in den Wiſſenſchaften find, blei⸗ 
ben noch in vielen Fallen nur Irrlichter- Der 
gemeinſte Fehler an denſelben, der aber ein Haun 
fehlersift , und fie ganz unnug machet, iſt dieſer, 
daß ſie uns gleichſam in einem Kreiſe herum, eben 
dahin, wo man herkam, führen, ohne uns eine 
ei groͤſſere 
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groͤſſere und richtigere Kenntniß von der deſinirten 
Sache zu geben, als man vorher gehabt hatte. Die⸗ 
ſes kann mit Recht im Kreiſe herum führen heiſſen, 
ſo daß man der geſuchten deutlichen Idee nicht einen 
Schritt naher koͤmmt, da doch dieſe deutliche Idee 
wie wir gehoͤrt haben, das Weſentliche einer gu⸗ 
ten Definition ausmachet. Eine Sache durch 
eben dieſelbe Sache, oder auch durch das, was 
man ſchon von ihr wußte, erklaͤren, heißt in der 
That nicht, ſie erklaͤren; man wende hierzu ſo 
viele Woͤrter an als man kann und will, ſie ſind 
alle vergebens angewandt. Ich gebe euch hiervon 
das groͤßte Beyſpiel, das man geben kann. Ein 
Menſch, der durch Betrachtung des großen Welt 
gebaͤudes und feiner Wunder geruͤhrt wird, will 
den Urheber deſſelben wiſſen. Man ſagt ihm: es 
iſt Gott, Er fragt: Wer iſt Gott? Man ant⸗ 
wortet: er iſt der Schoͤpfer des Himmels und der 
Erde. Weiß er hernach mehr als erſt? Gehoͤre⸗ 
ten nicht in die Definition von Gott die Kennzei⸗ 
chen, die Eigenſchaften oder Vollkommenheiten, 
welche beweiſen, daß dieſes hoͤchſte Weſen in der 
That der Urheber der ganzen Welt, der Schoͤpfer 
des Himmels und der Erde iſt? Dieſer Fehler, 
weicher in den Definitionen fo oft befunden wird, 


hat keinen andern Urſprung, als die Verworren⸗ 


heit der Ideen. Man meynt, als wiſſe man et⸗ 
was, und wann man es genau beſieht, ſo ſieht 
wan, daß man nichts weiß. Damit man hernach 
nicht die Schande habe, daß man ſtecken bfets 
be, fangt man an zu ſtammlen, und man bringe 
in der Eil Wörter zuſammen, die alle nichts an 

1. Th. 2 ders 


32 Entwurf 


ders bedeuten, als was der Fragende und der Ant 
wortende ſchon laͤngſt gewußt hatten. Wenn mie 
manchem berühmten Lehrer, und der auf feine Wiß⸗ 
ſenſchaft am meiſten ſtolz iſt, eine ſcharfe Prufung 
angeſtellt wuͤrde, ſo wuͤrde man ſich wundern, wie 
ſeicht, nach dem Spruͤchworte zu reden, das Waß 
ſer bey ihm iſt. Denn nachdem er die gemeinen 
Definitionen, oder auch ſelbſt erfundene gegeben 
haͤtte, wuͤrde es vergebens ſeyn, wenn man ihn 
anhielte ſich weiter zu erflären, und die definirten 
Ideen in ihr gehoͤriges Licht zu ſetzen. Ganze 
Lehrbuͤcher und Syſteme ſind in dieſem Geſchmacke 
geſchrieben: man lehrer fie, man lernec fie, von 
Vater auf Sohn, einmal ſo ſchlecht wie das ande⸗ 
re mal. Wie laͤcherlich wuͤrde es nicht ſeyn, um 
nur bey gemeinen Exempeln zu bleiben, wenn man 
das Jahr durch einen jährlichen Zeitraum, 
oder den Menſchen durch eine menſchliche 
Creatur definiren wollte: gleichwohl iſt es ges 
wiß, daß die allermeiſten und gewoͤhnlichſten De⸗ 
finitionen in den Wiſſenſchaften nicht mehr als die⸗ 
fe erklären. Zwar iſt der Cirkel im Definiren 
bey dieſen nicht ſo leicht zu erkennen, weil ſie in 
Kunſtwoͤrtern abgefaßt find: aber es iſt und bleibt 
ein Cirkel, und der Beweis deſſen ergiebt ſich aus 
dem Zuſtande der Graͤnzen unferer Wiſſenſchaften, 
welche durch alle ſolche Definitionen nicht im mins 
deſten erweitert werden. a 
S. Sie haben bereits die Anwendung der. 
Lehre von den Definitionen auf die Lehre von den 
deutlichen Begriffen gemacht; und, wie mich be⸗ 
duͤnkt, laßt ſie ſich auch auf die Lehre 1 
or⸗ 
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Gedöcheniß. vegan, Einbitdungekraft, 


S. ıvır, S. xxtr. 


Hiſtorie. 
A. Bibliſche. (Hiftorie und Prophezeyungen.) 
B. Kirchenhiſtorie. 
C. Buͤrgerliche 1 5 und 445 g 
a. Die eigentlich fo genannte huͤrgerliche Hiſtorie⸗ 
b. Die gelehrte Hiſtorie. che fo 
1. Nachrichten. 
2. Alterthuͤmer. 
3. Vollſtaͤndige Hiſtorie. 
55 Natuͤrliche Hiſtorie. 
a. Gleichfoͤrmigkeit der Natur. 
1. Hiſtorie des Himmels. 
2. Hiſtorie der Meteoren. . 
3 Hiſtorie der Erde und des Meeres. 
iſtorie der Mineralien. 
5 iftorie der Vegetabilien. 
RE der Thiere. 
iſtorie der Elemente. 
b. 8 der Natur. 
1. Wunderdinge am Himmel. 
a. Wunderbare Meteoren. 
3. Wunderdinge auf der Erde und im Meere. 
4. Wunderbare Mineralien. 
5. Wunderbare Vegetabilien. 
6. Wunderbare Thiere. 


7. ag in den Elementen. 
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* Seidenſpinner. 
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Wiſſenſchaft von den Ideen. 
B. Beurtheilung. 
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Analyſis. 
Syntheſis. 
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Formirung der generiſchen und der fpecififchen Bes 
griffe anwenden. Ich will einen Verſuch thun, 
die Verbindung dieſer beyden Lehren kuͤrzlich ſelbſt 
anzuzeigen. Man definiret die Arten und die Gat⸗ 
tungen eben dadurch, daß man ſich Ideen von ih⸗ 
nen machet, wofern man ſolches mit Aufmerkſam⸗ 
keit und Genauigkeit thut. Es beſteht ſodann die: 
fe A beit in einer zulaͤnglichen Darzaͤhlung der we⸗ 
fentlichen Eigenſchaften, welche die Art oder die 
Gattung ausmachen; und wann man dieſes ge⸗ 
than, ſo hat man auch die Definition gegeben. 
Die A“tribute, als nothwendige Folgerungen aus 
dem Weſen, dienen ebenermaßen zu Formirung 
der Definitionen, und geben hier Anlaß, eine wich⸗ 
tige Anmerkung zu machen. Wenn man die De⸗ 
finition nach Attributen machet, fo iſts gnug, 
wann man ein folches Attribut nimmt, welches 
dem Subjecte eigen iſt, und in keinem andern bes 
findlich iſt. Die Definition erfordert nichts mehr, 
weil ihr Zweck nur dieſer iſt, die definirte Sache 
zu jeder Zeit zu erkennen zu geben, und ſie von an⸗ 
dern zu unterſcheiden: und dieſer Zweck wird durch 
das Attribut erreichet. Wenn man alſo ſagt: der 
Cirkel iſt eine Figur, in welcher alle Puncte der 
Peripherie vom Mittelpuncte gleich weit entfernt 
find, das Gold iſt das ſchwerſte unter allen Mies 
tallen; der Menſch iſt ein vernünftiges Thier: fo 
definiret man dieſe Objecte hinlaͤnglich. Hingegen, 
un man, anſtatt eines eigenthuͤmlichen Attribu⸗ 
tes, nur folche nimmt, welche auch andere Objeete 
baben, fo ſind ſie erſt alsdann hinlaͤnglich, 
wann man ihrer ſo viele nimmt, als ein anders 
2 Sub⸗ 
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Subject nicht beyſammen hat. Alſo wäre es ver⸗ 
gebens, das Gold nach feiner Farbe zu vefiniven, 
denn es hat ſelbige mit dem Meſſing gemein, oder 
auch nach ſeinen Eigenſchaften, daß es ſich ziehen, 
haͤmmern, gieſſen laßt, weil die übrigen Metalle 
eben dieſelben Eigenfchaiten haben. Die Definis 
tion des Goldes wird erſt vollſtaͤndig, nachdem 
man eine Vereinbarung gemeinſchaftlicher Attribu⸗ 
te, die ſich auf kein anders Metall deuten laͤßt, 
gemacht hat. Es wäre uͤberfluͤßig zu ſagen, daß 
die modi oder Arten zu ſeyn, nicht in die Defini⸗ 
tion gehören, weil ſie nichts beſtehendes haben, 
und ſich in den Objecten bald befinden, bald nicht 
befinden. Richtige Definitionen bringen alſo die 
Individua in ihre Gattungen, alle Gattungen in 
ihre Arten, und zwar fo, daß ſie ſich durch um 
unterbrochene Stuffen von der niedrigſten Gattung 
bis zur hoͤchſten Art erheben. Sie haben mir die⸗ 
fe Operation ſchon fo ausführlich erklaͤret, daß 
nichts mehr hinzuzuſetzen ſcheint. Dieſes einzige 
will ich noch beruͤhren, daß die Idee von der Gat⸗ 
tung allzeit die Idee von der Art in ſich ſchleußt, 
und zugleich von dem ſpecifiſchen Unterſchiede. 
Der Triangel iſt eine Figur, welche aus Zuſam⸗ 
menſetzung dreyer Linien, die ſich in dreyen Pun⸗ 
cten durchſchneiden, formiret wird. In dieſer De⸗ 
finirion iſt Figur die Art; und aus Zuſammen⸗ 
ſetzung dreyer Linien ꝛc. iſt der ſpecifiſche Un⸗ 
terſchied. Ein Tempel iſt ein Gebäude, welch“ 
zum Gottesdienſte gewidmet iſt. Hier iſt Ge⸗ 
baude der generiſche Begriff; und dem Gottes⸗ 
dtenſte gewidmet iſt der ſpecifiſche Begriff. 1 
ö 0 
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ſo kann man die Art und den ſpecifiſchen Unter⸗ 
ſchied zu einer guten Definition für hinlänglich er: 
achten: wobey nur dieſes zu beobachten iſt, daß 
man jedesmal die naͤheſte Art, und nicht eine hoͤ⸗ 
here in die Definition bringe. So iſt es z. E. 
richtiger zu ſagen: das Gold iſt ein Metall ꝛc. als 
wenn man ſpraͤche: das Gold iſt ein Körper ꝛc. ; 
oder, der Menſch iſt ein Thier ꝛc., als: der Menſch 
iſt ein Geſchoͤpf, u. ſ. w. Der gemeine Mann, 
weil er ſich hierein nicht zu finden weiß, bediener 
ſich faſt zu allem, was er zu erkennen geben und 
gleichſam definiren will, des Wortes Ding oder 
Sache, fo daß es zuweilen lächerlich klingt. Man 
zeige einem Bauer ein Fernglas, oder ein Ver⸗ 
groͤßerungsglas, und frage ihn hernach was er ge⸗ 
ſehen hat: er wird ſogleich antworten, es ſey ein 
Ding, das die Sachen größer und näher ıc. 
vorſtellt. Inzwiſchen koͤnnte man auch in vielen 
Definitionen von der erſten Groͤße Ding oder Sa⸗ 
che anſtatt der vornehmſten Ausdrucke ſetzen, oh⸗ 
ne daß die Definition viel dabey litt, Man ver 
ſuche es z. E. bey ſolchen Definitionen, wo die 
Woͤrter Kraft, Element u. d. m. vorkommen, 
und man wird befinden, daß ſie noch eben ſo viel 
als erſt erklaͤren. So viel habe ich von dieſer Sa⸗ 
che begriffen, wenn ich ſie anders recht begriffen habe. 
So wie Sie mir die Definitionen ankuͤndigten, ver⸗ 
muthe ich, daß fie noch von einer betraͤchtlichern Seite, 
s alle die bisher betrachteten, angeſehen werden koͤn⸗ 
nen; und ich bitte, mich hiervon zu belehren. 

L. Euer Verlangen ſoll befriediget werden. 
Ob wir gleich alles, was bis auf dieſe Zeiten von 
| 2 3 den 
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den Definitionen geſagt worden, gewiſſermaßen 
erſchoͤpft haben, ſo wuͤrde es doch nur ein ſchwacher 
Entwurf ſeyn, wenn wir es hierbey bewenden lieſ⸗ 
ſen. Die vorhin erklaͤrten Definitionen dienen, 
die Wörter verſtehen zu laſſen, und die Objecte 
auf eine unſtreitige Weiſe zu erkennen zu geben. 
Dieſes iſt ſehr gut, auch unentbaͤrlich. Man 
muß hiermit den Anfang machen, und es läßt ſich 
bey der erſten Erwaͤgung der Sachen nicht mehr 
thun. Inzwiſchen ſind es nur Nominal Defi⸗ 
nitionen, wie man ſie wirklich nennet. Wann 
ihr ſaget: die Sonne iſt das Geſtirn, welches uns 
bey Tage Licht giebt; der Mond iſt das Geſtirn, 
welches uns des Nachts leuchtet, ſo habt ihr bey⸗ 
de Himmelskoͤrper richtig bezeichnet, es iſt nicht 
zu beſuͤrchten, daß ihr eins mit dem andern, oder 
auch beyde mit andern Objecten vermengen werdet. 
. Eben fo richtig iſts, wann ihr ſaget: eine Uhr iſt 
eine Maſchine, welche die Abtheilungen der Zeit 
weiſet; eine Muͤhle iſt eine Maſchine, welche Korn, 
oder andere Sachen, die ſich zermalmen laſſen, in 
einen Staub verwandelt. Aber wiſſet ihr hernach, 
was die Sonne oder was der Mond iſt, was eine 
Uhr oder eine Muͤhle iſt? Dieſes erkennet ihr hier⸗ 
aus noch nicht; und wiewohl ſolche Definitionen 
völlig zureichend find, dieſe Sachen zu unter ſchei⸗ 
den, ſo helfen ſie euch doch nicht im mindeſten, ih⸗ 
re Beſchaffenheit und ihre Wirkungen zu erklaren. 
Damit ich es kurz mache: der Philoſoph begel! 
zuerſt, die Sachen zu kennen und ſie von einander 
zu unterſcheiden; er billiget den Gebrauch der Woͤr⸗ 
ter, die man in dieſer Abſicht anwendet, und die 
3 Regeln 
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der menſchlichen Kenntniſſe. rr 
heraldiſche, oder Wapen⸗ 
kunſt. 
a 25 roſodie. 
f aim, 
8 Syntax. 
N. Philologie. 
1 Eritik! 
7. ‚Pädagogik, 
AN: Wahl der Studien. 
52: Unterweiſungsart. 
g. Wiffenfch. der Qualitaͤten der Rede. 
«a. Rhetorik. 
BB: Das Mechaniſche der Poeſte, 
oder Verification. 5 
0. Moral, oder Sittenlehre: 
1. Allgemeine. ö 
Wiſſenſchaft von Guten und vom Boͤſen 
überhaupt. Von den Pflichten übers 
haupt. Von der 1 tu⸗ 
gendhaft zu ſeyn ꝛc. 
2. Beſondere. 
Wiſſenſchaft ui den Geſetzen, oder 
9 
. Nat Wicke 
8. dͤconomiſche. 
Vom innern und äͤuſſern Handel, 
zu Lande und zur See. 
y. politiſche. 
D. Wiſſelſchaft von der Natur. 

a, Metaphyſik der Körper, oder allgemei⸗ 
ne Phyſik. Von der Ausdehnung. Von 
der Undurchdringlichkeit. Von der Be⸗ 
wegung. Von dem leeren Raume sc. 

b. Mathematik. 

1. Die reine a 0 
a. Arithmeti 
wa. Die numeriſche oder gemeine Re⸗ 
chenkunſt. 
88. Die 
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PB. Die Algebra. 
N Die eleimentariſche Algebra 
oder Buchſtaben Rechen kunſt 
2 Die Infiniteſimal⸗ Rechnung: 
Ni die differentiale; und 
2% die integrale. 
B. Geometrie. i 
, Die elementariſche oder niedere 
Dr Geometrie Dahin gehoͤret auch die 
militariſche Architectur; Tactik. 
88. Die Höhere Geometrie. 
„Theorie der krummen Linien. 
2. Die gemiſchte Mathematik. 
5 c. Mechanik. 
sa. Statik 
Die eigentl. fo genannte Statik. 
2 Sydroſtatik. 
ed Dynamik. 
N. Die eigentlich fo genaunte Dys 
namik. 
Balliſtik. 
J. Hydrodynamik. 
e Hydraulik. 
2 Schiffkunſt. 
3 Schiffbaukunſt. 
B. Geometriſche Aftrenomie, 
, Coſmiographie. 
N. Uranographie. 
2. Geographie. 
3 Hydrographie, 
EB Chronologie. 
yy Gnomonik. 
Y- G lich fi 1 
a: Die eigentlich fo genannte Optik. 
88. Dioptrik. 1 
. Perſpectiv,. 
95 Catoptrik. 
§. Akuſtik. \ 
6. Pnevmatik. 
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8. Kunſt muthmaa en; Analyſis der 
ee ß of 

9. P yſtkaliſche Mathematik. 

e. Be ondere Phyſik. 
1. eee von den Thieren; 
N * · 
c, einfache 
za 88. verglichene. 
. 8. Phyſiologie, oder Kenntniß der Na⸗ 
tur des Menſchen. 
J. Mediein od. Gefundheits Wiſeuſch. g 
. Hygiene, oder Kunſt die Ge⸗ 
ſundheit zu erhalten; 
N Coſmetik. 
=. Orthopädie, 
3. Athletik. j 
Gymnaſtik. 

3. Pathologie, oder Kenntnis der 
nt 

Semiotik, eder Kenntniß der Zei⸗ 
chen der Krankheiten. 

88. e oder Heilkunſt. 

N 
2: Die Chirurgie 
J. Pharmaciel oder Apethekerkunſke 
§. Roß⸗ und Vieharzneykunſt. 
2. Reutkunſt. 
L Jagdkunſt. 4 
1. Fiſcherey ꝛc. 

2. Phyſikaliſche Aſtronomie. Aſtrologie. 
&. Muthmaßl. Aſtrolog. od. Sterndeuterey, 
8. Phyſtkaliſche Aſtrologie. 

3. Meteorologie. 

4. Coſmologie. 

. Uranologie. 
8. Stereologie. 
Geologie. 

x Hydrologie. 
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5. Bota⸗ 


** Tab. der menſchl. Kenntniſſe. 


8. Botanik, oder Kraͤuterkenntniß. 


c. Ackerbaukunſt. 
B. Gartenfunft. 


6. Mineralogie, oder Kenntniß dermalen. 


7. Chymie. 


&. Die eigentlich fo genannte Chpene. 
er. W oder Schmellkunt. 


89. Faͤrberey 
8. Metallurgie. 
Alchymie. 


1 Natuͤrliche Magie. 


UI. Einbildun ungekraft, 


A, 1 8 oder Dichtkunſt. 
A. bibliſche; 
8 Ein d Po 
„ Erzehlende 
5 4 


8 nl 
3. Epigramma x. 
b. 8 Poeſie. 
Tragoͤdie. 
25 Comoͤdie. 
3. Opera. 
2 Hirtengedicht ꝛc. 
e. Paraboliſche Poeſie. 
Allegorien, Fabeln. 
B. Muſik. 
a. theoretiſche. 
b. practiſche. 
1. Juſtrumental⸗ und 
2. Vocal⸗Muſi k. 
C. Mahlerey. 
D. Bilòhauerey. 
E. Archütectur. 
F. Kupferſtecherey. 
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Regeln, welche zu den Nominal⸗ Definitionen ges 
geben werden. Aber es iſt dieſes nur gleichſam ein 
Auſſenwerk, bey dem er ſich nicht lange aufhält, 
Denn weil er ſtets auf ſeinen Zweck denkt, nämlich, 
daß er begreife, auch andern begreiflich mache, 
worinnen die Sachen beſtehen, wie ſie ſind, war⸗ 
um ſie ſo und nicht anders ſind, ſo achtet er in der 
That nur die Real Definitionen hoch: und die⸗ 
fen allein gebührt der Tael philoſophiſcher Definis 
tionen, zufolge der Definition der Philoſophie ſelbſt, 
wie wir fie im Anfange unſerer Gefpräche auf tuͤch⸗ 
tige Gruͤnde feſtgeſetzt haben. Saget mir alſo, 
was die Sonne, was der Mond iſt; beſtim⸗ 
met, was zu ihrer Subſtanz gehoͤret, ihren koͤr⸗ 
perlichen Inhalt, ihren Abſtand, ihre Um laufe, 
fo daß ich deutlich ſehe, auf welche Weiſe fie leuch⸗ 


“ 


ich gleich anfangs geſehen hatte, aber ohne zu wif 
ſen wie ſie hervorgebracht würde. Alsdann koͤnn⸗ 
te ich im Nothfalle die Maſchine zuſammenſetzen 
und aus einander nehmen, ſo wie Newton die Ma⸗ 
ee der Welt gleichſam haͤtte zerlegen und wieder 
zuſammenſetzen koͤnnen, und wie man an denen 
kuͤnſtlichen Maſchinen ſieht, welche die Umlaͤufe, 
die Bewegungen und alle Verhaͤltniſſe der Him⸗ 

f melss 


328 Entwurf der vornehmſten e. 
melskörper fo richtig nachahmen. Macher felbft 


die Anwendung deſſen, was ich euch geſagt, auf 


alle Kuͤnſte und alle Operationen der Natur, da⸗ 


mit hier der Vortrag nicht zu weitläuſtig werde. 
Ihr koͤnnet nur von ſolchen Sachen eine philoſo⸗ 


1 ü 


phiſche Kenntniß beſitzen, von welchen ihr Real- 


Definitionen habt. Eine ſolche Kenncniß hat man 
vom Wachsthum der Pflanzen; aber von der Er⸗ 
zeugung der Metalle und der Thiere noch nicht. 
Wer alſo die Philoſophie ſtudiret, der ſuchet De⸗ 
finitionen; und wer die Philoſophie bereichert, der 


findet neue. Hier wollen wir abbrechen und ſchlieſ⸗ 


ſen. Ich oͤffne euch ein weites Feld zum Mediti⸗ 
ren, und verlaſſe euch itzo in der Erwartung, daß 
ihr es betreten, und fo ſchnell als es euch moͤglich 
iſt, darinnen fortgehen werdet. 
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